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Bürgerliche Unruhen in Frankreich
in den Jahren 1569 bis 1572 .

§ ) ie Deutschen Protestanten , immer die vor¬

nehmste Stütze und die letzte Zuflucht ihrer

Glaubensbrüder in Frankreich , waren es auch jetzt ,

die nach dem unglücklichen Tage bey Jarnac das

Gleichgewicht der Waffen zwischen den Hugenot¬

ten und Katholischen wieder Herstellen halfen .

Der Herzog Wvlfgang von Zweybrücken

brach mit einem Drcyzchntauscnd Mann starken

Heere in das Königreich ein , durchzog mitten un¬

ter Feinden , nicht ohne große Hindernisse , fast den

ganzen Strich zwischen dem Rhein und dem

Weltmeer , und hatte die Armee der Reformirten

beynahe erreicht , als der Tod ihn dahinraffte .

Wenige Tage nachher vereinigte sich der Graf

von Mansfeld , ein Nachfolger im Kommando ,

( im Junius 1569 ) in der Provinz Guienne mit

dem Admiral von Coligny , der sich nach einer so

beträchtlichen Verstärkung wieder im Stande sah,
den Königlichen die Spitze zu bieten . Aber miß -

a z ttauisch
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trauisch gegen das Gluck , dessen Unbeständigkeit
er so oft erfahren hatte, und seines Unvermögens,
sich bewußt , bey so geringen Hülfsmirkeln einen
erschöpfenden Krieg auszuhalten , versuchte er noch
vorher , auf einem friedlichen Weg zu erhalten, ,
was er allzu mißlich fand , mit den Waffen in der
Hand zu erzwingen. Der Admiral liebte auf¬
richtig den Frieden ; ganz gegen die Sinnesart
der Anführer von Partheyen, die die Ruhe als das
Grab ihrer Macht betrachten , und in der allge¬
meinen Verwirrung ihre Vortheile finden . Mit
Widerwillen übte er die Bedrückungen aus , die
sein Posten, die Noch und die Pflicht dcrSelbst-
vertheidigung erhe/schtcn , und gern hätte er sich
überhoben gesehen , mit dem Degen in der Faust
eine Sache zu verfechten , die ihm gerecht genug
schien, um durchVernunftgründe vertheidigt zu wer¬
den . Er machte jetzt dem Hofe die dringendsten
Vorstellungen , sich des allgemeinen Elendes zu
erbarmen , und den Nfformirten, die nichts als
die Bestätigung der chmaligen , ihnen günstigen,
Edikte verlangten, ein so billiges Gesuch zu gewäh¬
ren. Diesen Vorschlägen glaubte er um so eher
eine günstige Aufnahme versprechen zu können , da
sie nicht Werk der Verlegenheit waren , sondern
durch eine ansehnliche Macht unterstützt wurden.
Aber das Selbstvertrauen der Katholiken war mit
ihrem . Glücke gestiegen . Man forderte eine un¬

bedingte
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bedingte Unterwerfung , und so blieb es denn bey
der Entscheidung des Schwerts.

Um die Stadt Nochelle und die Besitzungen
der Protestanten längs der dortigen Seeküste vor
einem Angriffe sicher zu stellen, rückte der Admiral
mit seiner ganzen Macht vor Poitiers , welche
Stadt er ihres großes Umfanges wegen keines
langen Widerstandes fähig glaubte . Aber auf
die erste Nachricht der sie bedrohenden Gefahr
hatten sich die Herzoge von Guise und von Ma¬
yen ne , würdige Söhne des verstorbenen Franz
von Guise , nebst einem zahlreichen Adel in diese
Stadt geworfen, entschlossen , sie bis aufs äußerste
zu verthcidigcn. Fanatismus und Erbitterung
machten diese Belagerung zu einer der blutigsten
Handlungen im ganzen Laufe des Krieges , und
die Hartnäckigkeit des Angriffs konnte gegen den
beharrlichen Widerstand der Besatzung nichts
ausrichten.

Trotz der Ueberschwemmungen , die die Aus-
senwerke unter Wasser setzten , trotz des feindlichen
Feuers und des siedenden Oels , das von den
Wällen herab auf sie regnete , trotz des unüber¬
windlichen Widerstandes, den der schroffe Ab¬
hang der Werke und die heroische Tapferkeit der
Besatzung ihnen entgegensetzte , wiederholten die
Belagerer ihre Stürme , ohne jedoch mit allen
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diesen Anstrengungen einen einzigen Vortheil er¬
kaufen/ oder die Standhaftigkeit der Belagerten
ermüden zu können . Vielmehr zeigten diese durch
wiederholte Ausfälle , wie wenig ihr Muth zu er¬
schöpfen sey. Ein reicher Vorrath von Kriegs¬
und Mundbedürfniffen , den man Zeit gehabt
hatte , in der Stadt aufzuhäufen , setzte sie in
Stand , auch der langwürigsten Belagerung zu
trotzen , da im Gegenrhcil Mangel , üble Witte¬
rung und Seuchen im Lager der Reformirten bald
große Verwüstungen anrichteten. Die Ruhr
raffte einen großen Theil der Deutschen Kriegs -
völker dahin , und warf endlich selbst den Admiral
von Coligny darnieder , nachdem die meisten un¬
ter ihm stehenden Befehlshaber zum Dienst un¬
brauchbar gemacht waren . Da bald darauf auch
der Herzog von Anjou im Feld erschien , und
Lhatelierault , einen festen Ort in der Nachbar¬
schaft, wohin man die Kranken geflüchtet hatte ,
mit einer Belagerung bedrohte , so ergriff der Ad¬
miral diesen Vorwand , seiner unglücklichen Unter¬
nehmung noch mit einigem Schein von Ehre zu
entsagen. Es gelang ihm auch , den Versuch des
Herzogs auf Chatellerault zu vereiteln , aber die
immer mehr anwachsende Macht des Feindes nö-
thigte ihn bald, aufseinen Rückzug zu denken .

Alles vereinigte sich, die Standhaftigkeit die¬
ses großen Mannes zu erschüttern . Er hatte we¬

nige
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nigen Wochen nach dem Unglück bey Jarnac seinen
Bruder d ' Andelot durch den Tod verloren ;
den treusten Teilnehmer seiner Unternehmungen,
und seinen rechten Arm im Felde. Jetzt erfuhr
er , daß das Pariser Parlament , — dieser Ge¬
richtshof , der zuweilen ein wvhlthätiger Damm
gegen die Unterdrückung, oft aber auch ein ver¬
ächtliches Werkzeug derselben war — ihm als
einem Aufrührer und Beleidiger der Majestät das
Todesurtheil gesprochen und einen Preis von fünf-
zigtausend Goldstücken auf seinen Kopf gesetzt ha¬
be. Abschriften dieses Urtheils wurden nicht nur
in ganz Frankreich , sondern auch durch Ueber-
sehungen in ganz Europa zerstreut , um durch den
Schimmer der versprochenen Belohnung Mörder
aus andern Ländern anzulocken , wenn sich etwa
in dem Königreich selbst zu Vollziehung dieses
Bubenstücks keine entschlosseneFaust finden sollte.
Aber sie fand sich, selbst im Gefolge des Admirals ,
und fein eigner Kammerdiener war es , der einen
Anschlag gegen sein Leben schmiedete. Diese
nahe Gefahr wurde zwar durch eine zeitige Ent¬
deckung noch fvon ihm abgewandt , aber der un¬
sichtbare Dolch der Verrätherey verscheuchte von
jetzt an seine Ruhe auf immer.

Diese Widerwärtigkeiten, die ihn selbst be¬
trafen , wurden durch die Last seines Heerführer -

a 5 Amtes
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Amtes, und durch die öffentlichen Unfälle seiner
Partey noch drückender gemacht . Durch Deser¬
tion, Krankheiten und das Schwert des Feindes
war seine Armee sehr geschmolzen , während daß
die Königliche immer mehr anwuchs und immer

hitziger ihn verfolgte . Die Überlegenheit der
Feinde war viel zu groß , als daß er es auf Len
bedenklichen Ausschlag eines Treffens durfte an¬
kommen lassen , und doch verlangten dieses die
Soldaten , besonders die Deutschen, mit Unge¬
stüm . Sie ließen ihm die Wahl , entweder zu
schlagen oder ihnen den rückständigen Sold zu
bezahlen; und da ihm das letztere unmöglich war,
so mußte er ihnen nvthgedrungen in dem erstem
wllfahren.

Die Armee des Herzogs von Anjou über¬

raschte ihn ( am dritten Oktober des Jahrs > 569)
bcy Moncontour in einer sehr ungünstigen
Stellung , und besiegte ihn in einer entscheidenden
Schlacht. Alle Entschlossenheit des Protestant ! ,
sehen Adels , alle Tapferkeit der Deutschen, alle
Geistesgegenwart des Generals konnte die völlige
Niederlage seines Heers nicht verhindern . Bey -
nahe die ganze Deutsche Infanterie ward nieder,
gehauen , der Admiral selbst verwundet , der Rest
der Armee zerstreut , der größte Theil des Ge¬
päckes verloren. Keinen unglücklichem Tag hat¬
ten die Hugenotten während dieses ganzen Krieges

erlebt.



der bürgerl. Unruhen in Frankreich rc- xr
erlebt. Die Prinzen von Bourbon rettete man
noch während der Schlacht nach Saint Jean-
d Angely , wo sich auch der geschlagene Coligny
mit dem kleinen Ueberrest der Truppen ein¬
fand . Von einem fünf und zwanzigtausendMann
starken Heere konnte er kaum sechstausend Mann
wieder sammeln ; dennoch hatte der Feind wenig
Gefangene gemacht. Die Wuth des Bürger¬
krieges machte alle Gefühle der Menschlichkeit
schweigen , und die Nachbegier der Katholischen
konnte nur durch das Blut ihrer Gegner gesättigt
werden. Mit kalter Grausamkeit stieß man den,
der die Waffen streckte und um Quartier bat, nie¬
der ; die Erinnerung an eine ähnliche Barbarey ,
welche die Hugenotten gegen die Papisten bewie¬
sen hatten, machten die letztem unverjöhnlich.

Die Mutlosigkeit war jetzt allgemein , und
man hielt alles für verloren. Viele sprachen
schon von einer gänzlichen Flucht aus dem König¬
reich , und wollten sich in Holland, in England ,
in den nordischen Reichen ein neues Vaterland
suchen . Ein großer Theil des Adels verließ den
Admiral , dem es an Geld , an Mannschaft , an
Ansehen , an allem , nur nicht an Heldennutth
fehlte. Sein schönes Schloß und die anliegende
StadtChatillon waren ungefähr um eben dieseZei
von den Königlichen überfallen , und mit allem ,
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was darin niedergelegt war , ein Raub des Feuers

geworden . Dennoch war er der Einzige von al¬

len, der in dieser drangvollen Lage die Hoffnung

nicht sinken ließ . Seinem durchdringenden Blicke

entgingen die Rettungsmittel nicht, die der refor -

mirten Partei ) noch immer geöffnet waren , und

er wußte sie mit großem Erfolg bey seinen An¬

hängern geltend zu machen . Ein Hugenottischer

Anführer , Montgommery , hatte in der Provinz
Vearn glücklich gefochten , und war bereit , ihm

sein siegreiches Heer zuzuführcn . Deutschland
war noch immer ein reiches Magazin von Solda¬
ten , und auch von England durfte man Beystand
erwarten . Dazu kam , daß die Königlichen , an¬

statt ihren Sieg mit rascher Tätigkeit zu benutzen,
und den geschlagenen Feind bis zu seinen letzten
Schlupfwinkeln zu verfolgen , mit unnützen Bela¬

gerungen eine kostbare Zeit verloren , und dem

Admiral die gewünschte Frist zur Erholung ver¬

gönnten .
Das schlechte Einverstandniß unter den Ka¬

tholiken selbst trug nicht wenig zu seiner Rettung
bey. Nicht alle Provinzstatthalter rhaten ihre
Schuldigkeit ; vorzüglich wurde Damville , Gou¬
verneur von Languedoc , ein Sohn des berühmten
Connetablc von Mvntmorency , beschuldigt , die

Flucht des Admirals durch sein Gouvernement be¬

günstigt zu haben . Dieser stolze Vasall der Kro¬
ne,
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ne , sonst ein erbitterter Feind der Hugenotten ,
glaubte sich von dem Hofe vernachläßigt, und sein
Ehrgeiz war empfindlich gereizt , daß andre in die¬
sem Krieg sich Lorbeern sammelten und andre den
Kommandostab führten , den er doch als ein Erb¬
stück seines Hauses betrachtete. Selbst in der
Brust des jungen Königs und der ihn zunächst
umgebenden Großen hatten die glänzenden Suc-
cesse des Herzogs von Anjou , die doch gar nicht
auf Rechnung des Prinzen gesetzt werden konn¬
ten , Neid und Eifersucht angefacht . Der ruhm¬
begierige Monarch erinnerte sich mit Verdruß, daß
er selbst noch nichts für seinen Ruhm gethanhabe ;
die Vorliebe der Königin Mutter für den Herzog
von Atyou, und das Lob dieses begünstigten Lieb¬
lings auf den Lippen der Hofieute beleidigte seinen
Stolz . Da er den Herzog von Anjou mit guter
Art von der Armee nicht entfernen konnte , so stell¬
te er sich selbst an die Spitze derselben , um sich
gemeinschaftlich mit demselben den Ruhm der
Siege zuzueignen , an welchen beude gleich wenig
Ansprüche hatten . Die schlechte Maaßregeln,
welche dieser Geist der Eifersucht und Jntrigue die
katholischen Anführer ergreifen ließ , vereitelte alle
Früchte der erfochtenen Siege. Vergebens be¬
stand der Marschall von Tavannes , dessen Kriegs «
rrfahrung man das bisherige Glück allein zu ver¬
danken hatte, auf Verfolgung des Feindes . Sein

Rath
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Rath war, dem flüchtigen Admiral mit dem gro¬
ßem Theil der Armee so lange nachzusehen , bis
man ihn entweder aus Frankreich herausgcjagt ,
oder genothigt hätte , irgend in einen festen Ort
sich zu werfen , der alsdann unvermeidlich das
Grab der ganzen Partei) werden müßte. Da
diese Vorstellungen keinen Eingang fanden , so
legte Tavannes sein Kommando nieder , und zog
sich in sein Gouvernement Burgund zurück.

Jetzt säumte man nicht , die Städte anzu¬
greifen, die den Hugenotten ergeben waren . Der
erste Anfang war glücklich, und schon schmeichelte
man sich alle Vormauern von Röchelte mit gleich
wenig Mühe zu zertrümmern, und alsdann diesen
Mittelpunkt der ganzen Bourbonischen Macht
desto seichter zu überwältigen . Aber der tapfre
Widerstand, den Saint - Jean d ' Angely leistete,
stimmte diese stolzen Erwartungen sehr herunter.
Zwey Monate lang hielt sich diese Stadt , von
ihrem unerschrockenen Kommandanten de Piles
vertheidigt ; und als endlich die höchste Noch sie
zwang , sich zu ergeben , war der Winter herbey
gerückt , und der Feldzug geendigt. Der Besitz
einiger Städte war also die ganze Frucht eines
Sieges , dessen weise Benutzung den Bürgerkrieg
vielleicht auf immer hätte endigen können.

Unter-
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^ Unterdessen hatte Coligny nichts versäumt
^ die schlechte Politik des Feindes zu seinem Vor-

theil zu kehren . Sein Fußvolk war im Treffen
^ bey Moncontour beunahe gänzlich aufgerieben
^ worden / und dreitausend Pferde machten seine
T» ganze Kriegsmacht aus , die es kaum mit dem

l» nachsetzenden Landvolk aufnehmen konnte . Aber
ios dieser kleine Haufe verstärkte sich in Languedoc

und Dauphine ' mit neu geworbenen Völkern,
und mit dem siegreichen Heer des Montgommery ,

-V- das er an sich zog . Die vielen Anhänger , welche
Tn die Reformation in diesem Theil Frankreichs zähl¬
et te , begünstigten sowohl die Rekrutirung als den
eich Unterhalt der Truppen , und die Leutseligkeit der
chn Bourbonischen Prinzen , die alle Beschwerden
Üch dieses Feldzuges theilten , und frühzeitige Proben
M des Heldenmuths ablegten , lockte manchen Frey -
D, willigen unter ihre Fahnen . Wie sparsam auch
M Pie Geldbeiträge entflossen, so wurde dieser Man-
, , ui gel einigermaßen durch die Stadt Nochelle ersetzt .
Pjlli

Aus dem Hafen derselben liefen zahlreiche Kaper¬
nd schiffe aus , die viele glückliche Prisen machten,
^ und dem Admiral den Zehenten von jeder Beute
^ entrichten mußten. Mit Hülfe aller dieser Vor-

kehrungen erholten sich die Hugenotten während
A des Winters so vollkommen von ihrer Niederla¬

ge, daß sie im Frühjahr des Kosten Jahrs
gleich einem reißenden Strom aus Languedoc her-
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vorbrachen , und furchtbarer als jemals im Felde

erscheinen konnten .

Sie hatten keine Schonung erfahren , und

übten auch keine aus . Gereizt durch so viele er-

littne Mißhandlungen , und durch eine lange Reihe

von Unglücksfällen verwildert , ließen sie das Blut

ihrer Feinde in Strömen fließen , drückten mit

schweren Brandschatzungen alle Distrikte durch

die sie zogen , oder verwüsteten sie mit Feuer und

Schwert . Ihr Marsch war gegen die Hauptstadt

des Reichs gerichtet , wo sie mit dem Schwert in

der Hand einen billigen Frieden zu ertrotzen hoff¬

ten . Eine königliche Armee , die sich ihnen in

dem Herzvgthum Burgund unter dem Marschall

von Cvße
'
, dreyzehntausend Mann stark , eritgegen -

stellte, konnte ihren Laus nicht aufhalten . Es kam

zu einem Gefecht , worin die Protestanten über

einen weit überlegeneren Feind verschiedene Vor -

rheile davon trugen . Längs der Loire verbreitet ,

bedrohten sie Orleanois und Jsle - de - France mit

ihrer nahen Erscheinung , und die Schnelligkeit

ihres Zuges angjligte schon Paris .

Diese Entschlossenheit that Wirkung , und

der Hof fienZ endlich an , vom Frieden zu sprechen.

Man scheute den Kampf mit einer , wenn gleich

nicht zahlreichen , doch von Verzweiflung beseelten
Schaar ,
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Schaar , die nichts mehr zu verlieren hatte , und
bereit war , ihr Leben um einen theuren Preis zu
verkaufen . Der königliche Schah Mar erschöpft ,' ^ die Armee durch den Abzug der Jtalienischen ,^ Deutschen und Spanischen Hülfsvolker sehr ver-

^ mindert , und in den Provinzen hatte sich das
El"! Gluck fast überall zum Vorcheil der Rebellen er-
' klärt . Wie hark es auch die Katholischen ankam, '

HM Trotz der Sektierer nachgeben zu müssen , wie'
ungern sich sogar viele der Letztem dazu verstau¬

et den , die Waffen aus den Händen zu legen , und
ihren Hoffnungen auf Beute , ihrer gesetzlosen

G Freyhekt zu entsagen, so machte doch die überhand ?
" nehmende Noch jeden Widerspruch schweigen ,M und die Neigung der Anführer entschied so ernst-
PM Uch für den Frieden, daß er endlich im August die»
»st» fts Jahrs unter folgenden Bedingungen wirklich
« erfolgte .
- M Den Reformikten wurde von Seiten des
M Hofes eine allgemeine Vergessenheit des Vergan -
Ml genen , eine fteye Ausübung ihrer Religion in je-
„Hzli!! dem Theile des Reichs , nur den Hof ausgenom¬

men, die Zurückgabe aller , der Religion wegen,
rmgezvgenen Güter , und ein gleiches Recht zu

^ ri allen öffentlichen Bedienungen zugestanden. Außer
^ -5 dem überließ man ihnen noch auf zwey Jahre lang

vier Sicherheitsplatze , die sie mit ihren eigenen
yPi" puppen zu besehen , und Befehlshabern ihres

H . Denkwärdigk . V. B ° b Glaubens
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Glaubens zu untergeben , berechtigt seyn sollten .

Die Prinzen von Bourbon nebst zwanzig aus

dem vornehmsten Adel mußten sich durch einen

Eid verbindlich machen , diese vier Plätze ( man

hatte Röchelte , Montauban , Cognac und la Cha¬

rite ' gewählt ) nach Ablauf der gesetzten Zeit wie¬

der zu räumen . So war es abermals der Hof ,

welcher nachgab , und weit entfernt , durch Be¬

willigungen , die ihm nicht von Herzen gehen
konnten , bey den Religionsvcrbesserern Dank zu
verdienen , bloß ein erniedrigendes Geständniß sei¬
ner Ohnmacht ablegte .

Alles trat jetzt wieder in seine Ordnung zu¬
rück, und die Reformierten überließen sich mit der

vorigen Sorglosigkeit dem Genuß ihrer schwer
errungenen Glaubensfreyheit . Je mehr sie über¬

zeugt seyn mußten , daß sie die eben erhaltenen
Wortheiie nicht dem guten Willen , sondern der

Schwache ihrer Feinde und ihrer eignen Furcht¬
barkeit verdankten , desto nothwendiger war es,
sich in diesem Verhältmß der Macht zu erhalten ,
und die Schritte des Hofs zu bewachen . Die
Nachgiebigkeit des Letztem war auch wirklich viel
zu groß , als daß man Vertrauen dazu fassen
konnte , und ohne gerade aus dem Erfolg zu argu -
mentiren , kann man mit ziemlicher Wahrschein¬
lichkeit behaupten , daß der erste Entwurf zu der

Greuel-
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^

Oreuelthat / welche zwey Jahre darauf in Aus-
^ Übung gebracht wurde, in diese Zeit zu sehen ist.

So viele Fehlschläge, so viele überraschende
^ l>-<

^ Wendungen des Kricgsgluckö , so viele unerwar-
me Hülfsguellen der Hugenotten hatten endlich

^ den Hof überzeugen müssen , daß es ein vergeb-
^ liches Unternehmen sey , diese immer frisch aufle -
Sehen bende und immer mehr sich verstärkende Parkey

durch offenbare Gewalt zu besiegen , und auf
E - dem bisher betretnen Wege einen entscheidenden

Vortheil über sie zu erlangen. Durch ganzFrank¬
reich ausgebreitet war sie sicher , nie eine totale

>z
'

Niederlage zu erleiden , und die Erfahrung hatte
Mü gelehrt, daß all Wunden , die man ihr thrilwesie

A« schlug , ihrem Leben selbst nie gefährlich werden
irik konnten . An einer Gränze des Königreichs un-
M > tcrdrückt , erhob sie sich nur desto furchtbarer an
Will der andern , und jeder neuerlittene Verlust schien
lKB bloß ihren Much anzufeuern und ihren Anhang
W k zu vermehren. Was ihr an innern Kräften ge-

brache das ersetzte die Standhaftigkeit , Klugheit
en. N und Tapferkeit ihrer Anführer , die durch keine

Unfälle zu ermüden , durch keine List emzuwiegcn ,
durch keine Gefahr zu erschüttern waren . Schon

- der einzige Coligny galt für eine ganze Armee.
„Wenn der Admiral heute sterben sollte, erklär¬

en ten die Abgeordnete Hofs , als sie. des Friedens
SB - b 2 wegen
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wegen mit den Hugenotten in Unterhandlung tra¬
ten / so werden wir euch morgen nicht ein Glas
Wasser anbieten . Glaubet sicher, daß sein einzi¬
ger Name euch mehr Ansehen giebt , als eure
ganze Armee , doppelt genommen." So lange
die Sache der Reformierten in solchen Händen
war, mußten alle Versuche zu ihrer Unterdrückung
fehlschlagen . Er allein hielt die zerstreute Partey
in ein Ganzes zusammen / lehrte sie ihre innern
Kräfte kennen und benutzen , verschaffte ihr Anse¬
hen und Unterstützung von außen, richtete sie von
jedem Falle wieder auf , und hielt sie mit festem
Arm am Rand des Verderbens.

Ueberzeagt, daß auf dem Untergang dieses
Mannes das Schicksal der ganzen Partey beruhe ,
hatte man schon im vorhergehenden Jahre das
Pariser Parlament jene schimpfliche Achtserklä¬
rung gegen ihn aussprechen lassen , die den Dolch
der Meuchelmörder gegen sein Leben bewaffnen
sollte. Da aber dieser Zweck nicht erreicht wurde,
vielmehr der jetzt geschlossene Friede jenen Parla-
mentsfpruch wieder vernichtete, so mußte man das¬
selbe Ziel auf einem ändern Wege verfolgen.
Ermüdet von den Hindernissen, die der FreyheitS-
sinn der Hugenotten der Befestigung des Kömgi-
lichen Ansehens schon so lange entgegengesetzt
hatte , zugleich aufgefodm. von dem römischen

Hof,

§
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^ ^ Hof / der keine Rettung für die Kirche sah , als
^ in dem gänzlichen Untergang dieser Sekte / von

einem finstern und grausamen Fanatismus erhitzt ,
^ der alle Gefühle der Menschlichkeit schweigen
! pachte , beschloß man endlich sich dieser gefähr -
^ lichen Partey durch einen einzigen entscheidenden
Eiq Schlag zu entledigen. Gelang es nehmlich , sie
^ lt«! auf einmal aller ihrer Anführer zu berauben, und
i»M durch ein allgemeines Blutbad ihre Anzahl schnell
W ' und beträchtlich zu vermindern , so hatte man sie
M —. wie man sich schmeichelte — auf immer in ihr

Um Nichts zurückgestürzet , von einem gesunden Kör¬
per ein brandiges Glied abgesondert , die Flamme
des Kriegs auf ewige Zeiten erstickt , und Staat

W und Kirche durch ein einziges hartes Opfer geret-
bch, tet. Durch solche betrügliche Gründe fanden sich
>n ds ReligionShaß , Herrschsucht und Rachbegierde mit
M»» der Stimme des Gewissens und der Menschlichkeit
M ab, und ließen die Religion eine Tbat verantwor -
mW ten , für welche selbst die rohe Natur keine Ent¬
lock fchutdigung hat .
Pck
Bli Aber um diesen entscheidenden Streich zu

führen, mußte man sich der Opfer , die er treffen
Dk sollte, vorher versichert haben , und hier zeigte sich
M eine kaum zu überwindende Schwierigkeit . Eine

lange Kette von Treulosigkeiten hatte das wech-
felseitige Vertrauen erstickt , und von .katholischer

'
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Seite hatte man zu viele und zu unzweydeutige
Proben der Maxime gegeben , daß „gegen Ketzer
kein Eid bindend , keine Zusage heilig scy ." Die
Anführer der Hugenotten erwarteten keine andre
Sicherheit, als welche ihnen ihre Entfernung und
die Festigkeit ihrer Schlösser verschaffte . Selbst
nach geschlossenem Frieden vermehrten sie die Be - ,
satzungen in ihren Städten , und zeigten durch
schleunige Ausbesserung ihrer Vestungswerke, wie
wenig sie dem königlichen Worte vertrauten .
Welche Möglichkeit, sie aus diesen Verschanzun¬
gen hervorzulocken , und dem Schlachtmesser ent¬
gegen zu führen ? Welche Wahrscheinlichkeit ,
sich aller zugleich zu bemächtigen, gesetzt, daß auch
Einzelne sich überlisten ließen ? Längst schon ge¬
brauchten sie die Vorsicht , sich zu trennen , und
wenn auch einer unter ihnen sich der Redlichkeit
des Hofs anvertraute , so blieb der andre desto
gewisser zurück , um seinem Freund einen Rächer
zu erhalten. Und doch hatte man gar nichts
gethan , wenn man nicht alles thun konnte ; der
Streich mußte schlechterdings tödlich , allgemein
und entscheidend seyn , oder ganz und gar unter¬
lassen werden.

Es kam also darauf an , den Eindruck der
vorigen Treulosigkeiten gänzlich auszulöschcu , und
das verlorene Vertrauen der Reformieren , welchen

Preis
'
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^ Preis es - uch kosten möchte, wieder zu gewinnen ,
^ tzci D 'cfes ins Werk zu richten , änderte der Hof sein
^ ganzes bisheriges System . Anstatt der Partey -

'
tichkeit in den Gerichten , über welche die Refor -

Wirten auch m -tten im Frieden so viel Ursache ge-

habt hatten , sich zu beklagen , wurde von jetzt an
^ Ä die gleich , örmigste Gerechtigkeit beobachtet , alle
i ditz Beeinträchtigungen , die man sich von Kathoki -

U scher Seite bisher ungestraft gegen sie erlaubte ,
Mer. eingestellt , alle Friedensstörungen auf das strengste
MD« geahndet , alle billigen Federungen derselben ohne
« W Anstand erfüllt ». In kurzem schien aller Unter «
W , fchied des Glaubens vergessen und die ganze Mö¬
glich varchie gleich einer ruhigen Familie , deren fammt -
KP liehe Glieder Karl der Neunte als gemeinschaft -
>i , Mi licher. Vater mit gleicher Gerechtigkeit regierte ,
W > und mit gleicher Liebe umfaßte . Mitten unter
« ich den Stürmen , welche die benachbarten Reiche
Or erschütterten , welche Deutschland beunruhigten ,
,iW die Spanische Macht in den Niederlanden umzu-

stürzen drohten , Schottland verheerten , und in

HB England den Thron der Königinn Elisabeth wan -

^ E? kend machten , genoß Frankreich einer ungewohn¬
ten tiefen Ruhe , die von einer gänzlichen Revo¬
lution in den Gesinnungen , und einer allgemeinen
Umä derung der Maximen zu zeugen schien , da
keine Entscheidung der Waffen vorhergegangen
war , auf die sie gegründet werden konnte .

b4 Mar -



XXIV Fortgesetzte UeherffchL

Margaretha von Valois , die jüngste
Tochter Heinrichs des Zweyten, war noch unver-
heurathet, und der Ehrgeiz des jungen . Herzogs
von Guift vermaß sich, seine Hoffnungen zu dieser
Schwester seines Monarchen zu erheben. Um die
Hand dieser Prinzessin» ! hatten schon der König
von Portugal! geworben , aber ohne Erfolg , da
der noch immer machtige Kardinai von Lothringen
sie keinem . andern als seinem Neffen gönnte.
,/Der älteste Prinz meines Hauses , erklärte sich
der stolzePrälat gegen den Gesandten Sebastians,
hat die ältere Schwester davon getragen ; dem
jungem gebührt die jüngere." Da aber Kar! der
Neunte , dieser auf seine Hoheit eifersüchtige Mo¬
narch, die dreiste Anmaßung seines Vasallen mit
Unwillen ausnahm , so eilte der Herzog von Gm'se
durch eine geschwinde Heurath mit der Prinzessin »
von Cleves feinen Zorn zu besänftigen. Aber
einen Feind und Nebenbuhler im Besitz derjersis
gen zu sehen, zu der ihm nicht erlaubt worden war,die Augen zu erheben , mußte den Stolz des Her¬
zogs desto empfindlicher kränken, da er sich schmei¬
cheln konnte , das Herz der Prinzestmn zu besitzen.

Der junge Heinrich . Prinz von Bearn , war
es, quf den die Wahl des Königs fiel ; sey es,
daß letzterer wirklich die Absicht hatte , durch diese
Heurath , eine enge Verbindung zwischen dem !

Hause
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Hause Vatois und Bourbon zu stiften , und da-
durch den Saamen der Zwietracht auf ewige
Zeiten zu ersticken, oder daß er dem Argwohn der
Hugenotten nur dieses 'Blendwerk vormachte, um
ste desto gewisser in die Schlinge zu locken. - Ge -
nug, man erwähnte dieser Heurath schon bey den
Friedenstraktaten , und so groß auch das Miß -
traue » '- de^Königinn von 9Navarra seynmochte, so
mar der-Antrag doch viel zu schmeichelhaft , als daß

sich sie ihn ohne Beleidigung ^halte zurückweiseir können .
l>W, Da aber dieser ehrenvolle Antrag nicht mit der
; km Lebhaftigkeit- erwiedert- ward , die man wünschte ,
M und die seiner Wichtigkeit angemessen schien , so.
M- zögerte man nicht lang, ihn zu erneuern, , und die

w Ä furchtsamen Bedenklichkeiten der Königin Ivhan -
na durch wiederholte Beweise der aufrichtigsten

G » Versöhnung zu zerstreuen .
K

Um dieselbe Zeit hatte sich Graf Ludwig von
AN Nassau , Bruder des Prinzen Wilhelm von Ora ,
^ men, in Frankreich eingefunden , um die Hugc -

^ notten zum Beystand ihrer niederländischen Brü -

^ der gegen Philipp von Spanien in Bewegung zu
fetzen . - Er fand den Admiral von Coligny in der
günstigsten Stimmung , diese Aufforderung anzu -
nehmen. Neigung sowohl als Staatsgründe
vermochten diesen ehrwürdigen Held , die Reli --

^ ^ gion und Frevheit , die er in seinem Vaterland
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mit so viel Heldenmnth verfochten , auch im Aus¬

land nicht sinken zu lassen». Leidenschaftlich hieng
er an seinen Mundsähen und an seinem Glauben ,
und sein großes Herz hatte der Unterdrückung,
wo und gegen we n sie auch statt finden möch¬
te , einen ew gen Krieg geschworen . - Dieser Ge¬

sinnung gemäß betrachtete er jede Angelegenheit-,
sobald sie Sache des Glaubens und der ^ reyheit
war, , als die mnlge , und jedes Sch lachtopft r des

geistlichen oder weltlichen Despotismus konnte

auf feinen Melcdürgersiim und seinen rhätigcn
Eifer zahlen . Es ist ein charakteristischer Sug der

vernünftigen Freyheitsliebe , daß fie Geist und

Herz weiter macht, und im Denken wie im Han¬
deln ihre Sphäre ausbreitet . Gegründet auf ein

lebhaftes Gefühl der menschlichen Würde , kann

sie Rechte, die sie an sich selbst refpektirt , an an¬
dern nicht gleichgültig, zu Boden treten sehen.

Aber dieses leidenschaftliche Interesse des
Admirals für dre Freyheit der Niederländer , und
der Entschluß , sich an der Spitze der Hugenotten
zum Beystand dieser Republikaner zu bewaffnen,
wurde zugleich durch die wichtigsten Staatsgründe
gerechtfertigt. Er kannte und fürchtete den leicht
zu entzündenden und gesetzlosen Geist seiner Par¬
te ») , der , wund durch so viele erliitne Beleidigun¬
gen , schnell aufgeschreckt von jedem vermeyntlichen

Angriff
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Angriff und mit tumultuarischon Sccnen vertraut
hieng der Ordnung schon zu lange entwöhnt war , um

ohne Rückfälle darmn verharren zu können. Dem
nach Unabhängigkeit strebenden und kriegerischen

»>
'
ch Adel konnte dis Unthätigkeit auf seinen Schlösser «;

ru tzd und der Zwang nicht willkommen seyn , den der
W , Friede ihm auflegte. Auch war nicht zu erwar -

ten, daß der Feuereifer der kaloinistifchen Prediger
kn ökj sich in den engen Schranken der Mäßigung hal-
kE reu würde , welche die Zeitumftände erforderten.
WM Um also den Uebeln zuvorzukommen , die ein miß -

Ki verstandener Religionseifer , und das immer noch
' M unter der Asche glimmende Mißtrauen der Par ?
hR, teyen früher oder später herbeyzusühren drohte,
Llä» mußte mau darauf denken, diese, müßige , Tapfer ?

keit zu beschäfftigen , und einen Much , welchen
mM ganz zu umerdcücken man weder hoffennoch w ün -

sch e n drrrfte , so lauge in ein anderes Reich abzu?
leiten , bis man in dem Vaterland seiner bedürfen

H ^ würde .. Dazu nun kam der Niederländische
^ ^ Krieg w is gernfel, und

, selbst das Interesse und
^ die Ehre der Französischen Krone schien einen vä-

dE Hern Aucheil an demselben nothwendig zu machen .^
Frankreich hatte den verderblichen Einfluß der
Spanischen Jntriguen bereits auf das empfind ?
lichste gefühlt , und es hatte noch weit mehr in

^
der Zukunft davon zu befürchten , wenn man die-

W ^ grsährlichen Nachbar nicht innerhalb seiner

^ - iS -»-»
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eigenen Gränen heschäfftigte . Die Aufmunte¬

rung und Unterstützung , die er den mißvergnügten

Unterchancn des Königs von Frankreich hatte

angedeiken lassen, schien zu Repressalien zu berech¬

tigen , wozu sich jetzt die günstigste Veranlassung

darvok . Die Niederländer erwarteten Hülfe von

Frankreich , die man ihnen nicht verweigern konn¬

te , ohne sie in eine Abhängigkeit von England zii

setzen , die für das Interesse des Französischen
Reichs nicht anders als nachtheilig ausschlagen
konnte .. Warum sollte man einem gefährlichen
Nebenbuhler einen Einfluß gönnen , den man sich

selbst verschaffen konnte , und der noch dazu gar
nichts kostete ? Denn es waren die Hugenotten ,
die ihren Arm dazu anboten , und bereit waren ,
ihre der Ruhe der Monarchie so gefährliche Kräfte
in einem ausländischen Krieg zu verzehren ..

Kart der Neunte schien das Gewicht dieser
Gründe zu empfinden , und bezeugte großes Ver¬
langen , sich mit dem Admiral ausführlich und
mündlich darüber zu berachschkagen . Diesem Be¬
weise des Königlichen Vertrauens konnte Coligny
um so weniger widerstehen , da es eine Sache
zum Gegenstand hatte , die ihm nächst seinem
Vaterlande am meisten am «Herzen lag . Man
hatte die einzige Schwachheit ausgekundfchaftet ,
an der er zu fassen war ; der Wunsch , seine Lieb¬

lings -
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lingsangelegenheik bald befördert zu sehen , half
^ ihm jede Bedenklichkeit überwinden . Seine eig-
^ ne , über jeden Verdacht erhabene Denkart , ja

seine Klugheit selbst lockte ihn in die Schlinge ,
lchiz Wenn andre seiner Partey das veränderte Be -
lse iU wagen des Hofs einem verdeckten Anschläge zu-
km>, schrieben , so fand er in den Vorschriften einer

zit weiseren Politik , die sich nach so vielen ungtück-
Äen lichen Erfahrungen endlich der Regierung a us-
lW dringen müßten, einen viel natürlichem Schlüs -
Äni sel zur Erklärung desselben. Es gibt Unthaten , die
m sch der Rechtschaffene kaum eher für möglich hatten
i M darf, als bis er die Erfahrung davon gemacht hat ;
M , und einem Mann von Corignys Charakter war es
» l zu verzeihen / wenn er seinem Monarchen lieber
KD eine Mäßigung zütraute, von der dieser Prinz bis¬

her noch keine Beweise gegeben hatte , als ihn
einer Niederträchtigkeit fähig glaubte , welche die

E Menschheit überhaupt , und noch weit mehr die
Würde des Fürsten schändet . So viele zuvor -

^ ,,, kommende Schritte von Seiten des Hofes foder-

mK überdieß auch von dem protestantischen tzheil
eine Probe des Zutrauens ; und wie leicht konnte

^ man einen empfindlichen Feind durch längeres Mrßr
^ ttaüen reizen , die schlechte Meynung wirklich zu
V verdienen , welche zu widerlegen man »hm um-

Pt mbMchmachier
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Der Admiral beschloß demnach am Hofe zu
erscheinen / der damals nach Touraine vorgerückt
war , um die Zusammenkunft mit der Königin»
von Navarra zu erleichtern . Mit widerstreben¬
dem Herzen that Johanna diesen Schritt / dem
sie nicht langer ausweichen konnte / und überlie¬
ferte dem König ihren Sohn Heinrich und den
Prinzen von Londe. Loligny wollte sich dem
Monarchen zu Füßen werfe» / aber dieser empfteng
ihn in seinen Armen» , /Endlich habe ich Sie ,
rief der König . Ich habe Sie , und es soll Ih¬
nen nickt so leicht werden , wieder von mir zu ge¬
hen . Ja , meine Freunde , setzte er mit triumphi-

H rendem Blick hinzu , das ist der glücklichsteTag in
^ meinem Leben." Dieselbe gütige Aufnahme wi¬

derfuhr dem Admiral von der Königin » , von den
Prinzen , von allen anwesenden Großen ; der
Ausdruck der höchsten Freude und Bewunderung
war auf allen Gesichtern zu lesen . Man feierte
diese glückliche Begebenheit mehrere Tage lang
mit den glänzendsten Festen , und keine Spur des
vorigen Mißtrauens durfte die allgemeine Fröh¬
lichkeit trüben. Man besprach sich über die Ver¬
mählung des Prinzen von Bearn mit Margare¬
then von Valois ; alle Schwierigkeiten , die der
Glaubensunterschied und das Zeremoniell der
Vollziehung derselben in den Weg legten , mußten
der Ungeduld des Königs weichen. Die Angele¬

genheiten
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genheitcn Flanderns weraulaßten mehrere lange
Konferenzen zwischen dem Letzten und Cvligny ,
und mit jeder schien die gute Meynung des Kö¬
nigs von seinem ausgesöhmen Diener zu steigend
Einige Zeit darauf erlaubte er ihm sogar , eine
kleine Reise auf sein Schloß Chatilion zu machen ,
und als sich der Admiral auf den ersten Rappelk
sogleich wieder stellte, ließ er ihn diese Reise noch,
in demselben Jahr wiederholen . So stellte sich
das wechselftitige Vertrauen unvermerkt wieder
her , und Toligny fieng an , in eine tiefe Sicherheit
zu versinken.

Der Eifer , mit welchem Karl die Vermah¬
lung des Prinzen von Navarra betrieb , und die
außerordentlichen Gunstbszeugungen , die er an
den Admiral und seine Anhänger verschwendete ,
erregten nicht weniger Unzufriedenheit bey den
Katholischen , als Mißtrauen und Argwohn bey
den Protestanten . Man mag entweder mit eini¬
gen Protestantischen und Jtailenilchen Schrift¬
stellern annehmen , daß jenes Betragen des Kö¬
nigs bloße Maske gewesen , oder mit de Thon und
den Verfassern derMemvires glauben , daß Er
für seine Person

'
es damals aufrichtig

meynte , so blieb seine Stellung zwischen den Re -
formirten und Katholischen in jedem Fall gleich
bedenklich, weil er, um das Geheimmß zu bewah -

- ren , diese so gur wie jene betrügen mußte . Und
wer
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wer bürgte selbst denjenigen , die um das Geheim «

niß wußten , dafür , daß die persönlichen Verzüge
des Admirals nicht zuletzt Eindruck auf einen Für¬

sten machten , dem es gar nicht an Fähigkeit ge¬
brach , das Verdienst zu beurtheilen ? daß ihm

dieser bewährte Staatsmann nicht zuletzt unent¬

behrlich wurde , daß nicht endlich seine Rathschläge ,

seine Grundsätze , seine Warnungen bey ihm Ein¬

gang fanden ? Kein Wunder , wenn die katholi¬

schen Eiferer daran Aergerniß nahmen , wenn sich
der Padst in dieses neue Betragen des Königs

gar nicht zu finden wußte , wenn selbst die Köni -

ginn Katharina unruhig wurde , und die Guisen
anfiengen , für ihren Einfluß zu zittern . Ein desto
engers Bündniß zwischen diesen letztem und der
Königin « war die Folge dieser Befürchtungen ,
und man beschloß, diese gefährlichen Verbindungen

zu zerreißen, wieviel es auch kosten mochte.

Der Widerspruch der Geschichtschreiber , und
das Geheimnißvolle dieser ganzen Begebenheit
verschafft uns über die damaligen Gesinnungen des
Königs und über die eigentliche Beschaffenheit
des Complotts , welches nachher so fürchterlich
ausbrach , kein befriedigendes Licht . Könnte man
dem Capi - lupi , einem römischen Seribemen und
Lobredner der Bartholomäusnacht , Glauben Hü¬
stelten , so würde Karln dem Neunten durch den

schwär-
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^ schwärzesten Verdacht nicht zuviel geschehen ; aber
^ §e obgleich die historische Kritik das Böse glauben

darf , was ein Freund berichtet , so kann dieses^ ^ doch alsdann nicht der Fall seyn , wenn der Freund^ ( wie hier wirklich geschehen ist) seinen Hel-
den dadurch zu verherrlichen glaubt , und als^ 5 Schmeichler verlaumdet . „Ein pabst-

lkw licher Legatberichtet uns dieser Schriftsteller in
chL der Vorrede zu seinem Werk *) , „kam nach
» H Frankreich , mit dem Auftrag , den Allerchristlichsten
mzS König von seinen Verbindungen mit den Sekti-
K» rern abzumahnen. Nachdem er dem Monarchen

die nachdrücklichsten Vorstellungen gethan , und
Rd ihn aufs äußerste gebracht hatte , rief dieser mit
»U« bedeutender Miene : „ „Daß ich doch Eurer Emi-
M nenz alles sagen dürfte ! Bald würden Sie und
dW auch der heilige Vater mir bekennen müssen, daß

diese Verheurathung meiner Tochter das ausge¬
suchteste Mittel sey, die wahre Religion in Frank-

^ reich aufrecht zu erhalten , und ihre Widersacher
zu vertilgen. Aber ( fuhr er in großer Bewegung

Müll! i^ort.

>!t̂

f) lbe 8trsts§öme ou Is Kufe äs Lksrles IX rcü ä«
krsnce coolre !es Hu^ueuols, rebeUes ä llieu et
ä lui , ecrit xsr le LeiZusur LiuuiUe Laxi - l -uxi etc.
1574-

t?- L>enk« ürdigk. V. ZK . k
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fort , indem er dem Kardinal die Hand drückte
und zugleich einen Demant cur seinem Finger be¬
festigte ) vertrauen Sie auf mein königliches
Wort . Noch eine kleine Geduld , und der heilige
Vater selbst soll meine Anschläge , und meinen
Glaubenseifer rühmen ." ^ Der Kardinal ver¬
schmähte den Demant , und versicherte, daß er sich
mit der Zusage des Königs begnüge ." — Aber,
gesetzt auch, , daß kein blinder Schwarmercifer die¬
sen Geschichtschreiber die Feder geführt hätte , so
kann er seine Nachricht aus sehr unreinen O.uellen
geschöpft haben . Die Vermuthung ist nicht
ohne Wahrscheinlichkeit , daß der Kardinal von
Lothringen, der sich eben damals zu Nom aufhielt,
dergleichen Erfindungen , wo nicht selbst auöge,
streut , doch begünstigt haben könnte , um den
Fluch des Pariser Blutbads , den er nicht von sich
abwatzen konnte , mit dem König wenigstens zu
theilen *).

Das wirkliche Betragen Karts des Neunten,
Hey dem Ausbruch des Blutbades selbst , zeugt un¬
streitig starker gegen ihn , als diese unerwiesenen
Gerüchte ; aber wenn er sich auch von der Heftig¬
keit seines Temperaments hinreißen ließ , dem völ¬

lig
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^ lig reifen Komplott seinen Beyfall zu geben , und

^ die Ausführung desselben zu begünstigen, so kann
^ dieses für seine frühere Mitschuldigkeit nichts be-

weisen. Das Ungeheure und Gräßliche des Verr
^ brecbens vermindert seine Wahrscheinlichkeit, und

^ Achtung für die menschliche Natur muß ihm
^ zur Verteidigung dienen. Eine so zusammenge -

setzte und lange Kette vom Betrug , eine so un-
iferÜ! durchdringliche so gehaltene Verstellung , ein

so tiefes Stillschweigen aller Menschengefühle, ein
-E » so freches Spiel mit den heiligsten Pfändern des
si ch Vertrauens scheint einen vollendeten Bösewichr
'S/W zu erfodern , der durch eine lange Uebung verhär -
W , tet , und seiner Leidenschaften vollkommen Herr
i «» geworden ist. Karl der Neunte war ein Züng -
M kc ling , den sein brausendes Temperament übermei-

sterte , und dessen Leidenschaften ein früher Besitz
gs« ! der höchsten Gewalt von jedem Zügel der Mäßi¬

gung befreyte . Ein solcher Charakter verträgt
sich mit keinep so künstlichen Rolle , und ein so

W hoher Grad der Verderbniß mit keiner Jünglings -
M segle — selbst Hann nicht, wenn der Jüngling ein
B '

a König , und Katharinens Sohn ist»

i Wie aufrichtig oder nicht aber das Betra¬
gen des Königs auch gemeynt seyn mochte , so

c » konnten
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konnten die Häupter der katholischen Partey keine !
gleichgültigen Zuschauer davon bleiben . Sie ver- ^
ließen wirklich mit Geräusche den Hof , sobald die , K!
Hugenotten festen Fuß an demselben zu fassen z»
schienen , und Karl der Neunte ließ sie unbeküm - ßi
wert ziehen. Die Letzlern häuften sich nun mit d,
jedem Tage mehr in der Hauptstadt an , je näher ' t
die Vermählungsfeper des Prinzen von Beam j ^
heranrückte. Diese erlitt indessen einen unerwar- „
teten Aufschub durch den Tod der Königin Io - §
Hanna, die wenige Wochen nach ihrem Eintritt in §
Paris schnell dahinstarb . Das ganze vorige ^
Mißtrauen der Kalvinisten erwachte aufs neue bey ,
diesem Todesfall, und es fehlte nicht an Vermu - ^
thungen , daß sie vergiftet worden sey. Aberda §
auch die sorgfältigsten Nachforschungen diesen §
Verdacht nicht bestätigten , und der König sich in ,
seinem Betragen völlig gleich blieb , so legte sich ^
der Sturm in kurzer Zeit wieder.

Coligny befand sich eben damals auf seinem
Schloß zu Lhatillon , ganz mit seinen Lieblings/
entwürfen wegen des Niederländischen Kriegs be-
schäfftigt. Man sparte keine Winke, ihn von der
nahen Gefahr zu unterrichten , und kein Tag ver¬
ging , wo er sich nicht von einer Menge warnen -
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kcil,

^ ver-

IM tz

inA,

der Briefe verfolgt sah , die ihn abhalten sollten,
am Hofe zu erscheinen. Aber dieser gutgemeynte
Eifer seiner Freunde ermüdete nur seine Geduld ,
ohne seine Überzeugungen wankend zu machen .
Umsonst sprach man ihm von den Truppen , die
der Hof in Poitou versammelte , und die, wie man
behauptete, gegen Röchelte bestimmt seyn sollten ;
er wußte besser , wozu sie bestimmt waren , und
versicherte seinen Freunden, , daß diese Rüstung auf
seinen eigenen Rath vorgenommen werde. Um¬
sonst suchte man ihn auf die Geldanleihen des
Königs aufmerksam zu machen , die aus eine grosse
Unternehmung zu deuten schienen ; er versicherte/
daß diese Unternehmung keine andere sey als dev

U r« Krieg in den Niederlanden , dessen Ausbruch her-
> dch anuahe, und worüber er bereits alle Maaßregeln
>z M mit dem König getroffen habe. Es war wirklich
Wß an dem, daß Karl dev Neunte den Vorstellungen

des Admirals nachgegeben, und war es ent¬
weder Wahrheitoder Maske — sich mit England
und den protestantischen Fürsten Deutschlands in

^ eine förmliche Verbindung gegen Spanien singe-
M lassen hatte. Alle dergleichen Warnungen ver-

Kl>!̂ fehlten daher ihren Zweck, und so fest vertraute der
Admiral auf die Redlichkeit des Königs , daß er

i V seine Anhänger ernstlich bat, ihn fortan mit allen ^

e B Wen Hinterbringungen zu verschonen . ' '
l '

c Z Er
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Er reiste also zurück an den Hof , wo bald

darauf im August 1572 das Beylager Heinrichs
— jetzt Königs von Navarra — mit Margare - ,
then von Valois , unter einem großen Zufluß vom

Hugenotten , und mit königlichem Pompe gefeyert
ward . Sein Eidam Teligny , Roh an ,
Rochefoucauld , alle Häupter der Kalvinisten
waren dabey zugegen ; alle in gleicher Sicherheit
mit Coligny , und ohne alle Ahndung der nahe

schwebenden Gefahr .
'
Wenige nur erriechen den

kommenden Sturm . und suchten in einer zeitigen
Flucht ihre Rettung . Ein Edelmann , Namens

Langoiran kam zum Admiral , um Urlaub bey
ihm zu nehmen . Warum denn aher - etzt ? "

fragte ihn Coligny voll Verwunderung . „ Weil
man Ihnen zu schön thut , versetzte Langoiran ,
und weil ich mich lieber retten will mit den Tho¬
ren , als mit den Verständigen umkommen ."

§

Wenn gleich der AuSgang diese Vorhersa - z,
gungen auf das schrecklichste gerechtfertigt hat , so §
bleibt es dennoch unentschieden , in wie weit sie ,!
damals gegründet waren . Nach dem Berichte ^ §
glaubwürdiger Zeugen , war die Gefahr damals
größer für die Guisen und für die Königin , als j
für die Reformirten . Coligny , erzählen uns l!

jene /



der bürgerl. Unruhen in Frankreich rc . xxxrx
^

j ^ e- hatte unvermerkt eine solche Macht über den
W jungen König erlangt , daß er es wagen durfte ,

jhm Mißtrauen gegen seine Mutter einzufiößen ,
und ihn ihrer noch immer fortdaurcnden Vor -
mundschaft zu entreißen . Er hatte ihn überre -
det , dem Flandrischen Krieg in Person beyzu-
wohnen , und selbst die Viktorien zu erkämpfen ,

chtthe>l welche Katharina nur allzugern ihrem Liebling ,
nich dem Herzog von Anjou gönnte . Bey dem
cn kii eifersüchtigen und ehrgeizigen Monarchen war
MW dieser Wink nicht verloren , und Katharina über -

zeugte sich bald , daß ihre Herrschaft über den
König zu wanken beginne .

Hi"

iM Die Gefahr war dringend , und nur die
schnellste Entschlossenheit konnte den -drohenden
Streich abwenden . Ein Eilbote mußte die
Guisen und ihren Anhang schleunig an den Hof
zurück rufen , um im Nothfall von ihnen Hülfe
zu haben . Sie selbst ergriff den nächsten Au -

^ genblick , wo ihr Sohn auf der Jagd mit ihr

^ allein war , und lockte ihn in ein Schloß , wo

^ sie sich in ein Kabinet mit ihm einschloß, mit aller
. ^ Gewalt mütterlicher Beredsamkeit über ihn her -'

§ fiel , und ihm über seinen Abfall von ihr , seinen
Undank , seine Unbesonnenheit die bittersten Vor -

"
§ c 4 würfe
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würfe machte . Ihr Schmerz , ihre Klagen er¬
schütterten ihn ; einige drohende Winke , die sie j
fallen ließ , thaten Wirkung. Sie spielte lihre j
Molle mit aller Schauspielerkunst , worin sie .
Meisterin war , und es gelang ihr , ihn zu einem ^
Geständnis' seiner Uebereilung zu bringen. Da>- ^
mit noch nicht zufrieden , riß sie sich von ihm
los , spielte die Unversöhnliche, nahm eine abge¬
sonderte Wohnung, und ließ einen völligen Bruch ^
befürchten. Der junge König war noch nicht
so ganz Herr seiner selbst geworden, um sie beym
Wort zu nehmen , und sich der jetzt erlangten
Freyheit zu erfreun. Er kannte den großen
Anhang der Königin , und seine Furcht mahlte
ihm denselben noch größer ab , als er wirklich
seyn mochte . Er fürchtete - - vielleicht nicht
ganz mit Unrecht — ihre Vorliebe für den Her¬
zog von Amou , und zitterte für Leben und ,
Thron . Von Rathgebern verlassen , und für §
sich selbst zu schwach einen kühnen Entschluß zu
fassen , eilte er seiner Mutter nach , brach in ihre
Zimmer und fand sie von seinem Bruder , von
ihren Höflingen , von den abgesagtesten Feinden
der Reformirtcn umgeben. Er will wissen , was
denn das neue Verbrechen sey , dessen man die
Hugenotten beschuldige ; er w ll alle Verbindun-
gen mit ihnen zerreißen, sobald man ihn nur

überführt
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der bürgerl. Unruhen in Frankreich rc. xi . i
überführt haben werde / daß ihren Gesinnungen
zu miß rauen sey. Man entwirft ihm ' das
schwärzeste Gemählde von ihren Anmaaßungen ,
ihren Gewaltthatigkeiten , ihren Llnschlägen, ihren
Drohungen. Er wird überrascht/ hingerissen ,
zum Stillschweigen gebracht, ' und verläßt seine
Mutter mit der Versicherung , ins künftige be-
hutsamer zu verfahren.

MW

dich

B , r

Aber mit dieser schwankenden Erklärung
konnte sich Katharina noch nicht beruhigen.
Dieselbe Schwäche , welche ihr jetzt ein so lcich-
tes Spiel bey dem Könige machte , konnte eben
jo schnell und noch glücklicher von den Hugenot¬
ten benutzt werden, ihn ganz von ihren Fesseln zu
befreyen . Sie sah ein , daß sie diese gefährlichen
Verbindungen auf eine gewaltsame und unheil¬
bare Weise zertrennen müsse , und dazu brauchte
es weiter nichts, als den Empörungsgeist dev
Hugenotten durch irgend eine schwere Beleidi¬
gung aufzuwecken . Vier Tage nach der . Ver-
mahlungsfeyer Heinrichs von Navarra geschah

c 5 ausc
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aus einem Fenster ein Schuß auf Loligny , als
er eben vom Louvre nach seinem Haus zurück-
kehrte . Eine Kugel zerschmetterte ihm den Zei,
gestriger der rechten Hand / und eine andre ver¬
wundete ihn am linken Arm . Er wies auf das
Haus hin , woraus der Schuß geschehen war,
man sprengte die Pforten auf, aber der Mordet
war schon entsprungen.

( Die Fortsetzung im nächsten Band. )

Inhalt
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Neunzehntes Buch»

2<nG dem Jahr 1622 sah sich der König
ÄM nach einem sichern und bequemen Ort um ,

* 694 «
KM zu einer Niederlage für Finanzgelder und den Schatz ,

Den er zu Ausführung seiner Entwürfe bestimmte . Ec
« nia hatte seine Augen auf die Bastille geworfen, , wolee
, M Kisten und alle andre Bequemlichkeitenanbringen ließ.

Er glaubte sogar , hierüber eine Verordnung ergehen
ui Ä lassen zu müssen , um Ordnung in diese neue Anstalt

H ^ zu bringen , und Verwirrungen zwischen den verschie.
Denen dabey angestellten Personen , auch zwischen den
Einnehmern und der Rechnungökammer zu verhüten .

^ z
Der Inhalt dieser Verordnung war :

In die Bastille sollte nichts gebracht werden , als
was dem König nach allen ordentlichen und außeror¬
dentlichen auf das Quartal , worinn sie fällig waren ,
vorher abgezogenen AuSgaben ^_.reitt . im Ueberschuß ver¬
bliebe. Das Geld sollte dem diensthabenden Schatz¬
meister überliefert werden , in Gegenwart des Ober¬
aussehers der Finanzen und des General - EomroleurS .
Dieser war damals Johann von Vienne . Wik sollten

N - Denkwurdigs . V. V » A beide,
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beide , «rund ich , einen Schlüssel dazu bekommen ;
einen dritten der Schatzmeister . Nach Ablauf seines
DienstjahrS erhielt dieser ein Certifikat , von mir und '

Vienne unterzeichnet , über die Summen , welche wäh .
rend seiner Amtsführung in die königliche Kassen ge.

kommen waren ; dieß stellte er seinem ablösenden Nach ,

folger zu , und erhielt von diesem eine Quittung , durch
deren Vorzeigung er frey wurde . Der angehende
Schatzmeister konnte die Berichtigung des Inhalts von
dem Cerriftkat , durch Augenschein der im Schatz ent«

haltenen Summen , verlangen . Auf seine bloße , itzt,

gedachte Quittung war der Schatzmeister berechtigt ,
seine Rechnung zu stellen , und die Rechnungskammer
konnte ihm die Annahme derselben ohne weitere Un-
«ersuchung , nicht verweigern .

Der König hielt auch dafür , daß er seinen Wik .
len bekannt machen und sein Verfahren sowohl in An¬

sehung dieser Geldanhäufung , als der Veränderungen
rechtfertigen müsse, die man in dem Finanzwesen schon
gesehen hatte , und noch zu sehen bekommen würde .
Er that dieß in einem ausserordentlich dazuver ^ mmel-
len Rath . Der Kanzler empsteng vom König und
riotificirte die Liste derer , aus denen diese RarhSvers
sammlung bestehen sollte . — Es waren Abgeordne¬
te von den höchsten Gerichtshöfen in Paris , die eben «,
falls seine Majestät benannten , die vorzüglichsten Aut -
glieder seines Staatsrarhs , und die ersten Verwalter
der Gerechtigkeit , Finanzen und Polizey . Am be-
stimmten Tag fanden sie sich in dem großen Cabinet
im Louvre ein , das am Ende des Gardesaals neben
dem Zimmer des Königs ist.

Der König kam , da alle versammelt waren , her¬
ein , und nachdem er befohlen hatte , sich zu setzen, er¬
klärte er die Gründe seines Verfahrens , iu einer Re¬
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Wq de von diesem Inhalt . Da die bürgerl . Kriege die Fi «
" ^>r L ganzen deö Königreichs in einen Zustand versetzt hätt

ren , wo seine Einkünfte kaum zur jährlichen Schul .
^4 » x dentilgung hinreichcen , so sey es unumgänglich , nicht

nur in Verbesserung -der Angelegenheiten durch Unter «

suchungen und Beytreibungen fortjufahren , denen man
aW bereits die Tilgung eines Theils der Staatsschulden

danke , sondern auch neue Fonds anzulegen , damit
bchatzk der König sich auf den Fall eines bedeutenden Kriegs ,
dlA , oder einer unruhigen Minderjährigkeit nicht sich genö -
ivrÄii thigt sehen könnte , entweder Banquerout zu machen ,

Pklinm oder die Regierungs - Angelegenheiten in ihre alceVer «

» e lli wirrüng zurück zu stürzen , um Ausgaben bestreiten
zu können , die er anders nicht aufzurreiben wüßte . Es
sey zuträglicher / die FriedenSzeit dazu zu nützen , um
stch j,r eine Verfassung zu setzen , in der man nicht »

chM - d ^ sxjchxn zu fürchten hätte . Die hiezu erforderlichen
Operationen , wobey man jedoch nichts durch Ueber «
ei »u „ g verderben müsse , seyen : Aufhebung der unter
verschiedenen Titeln vom Staat errichteten Renten ,
Rückzahlung der verkauften Stellen , und Herbeyschaf «

' fung der veräussercen Krongücer .

nVßL Da der König mit der Untersuchung der Renten

:ii», dli - den Anfang machen wollte , weiche noa ) in diesem
Jahr vorgenommen werden sollte , so ließ Er davon

vorläufig ein Wort fallen , um die Gemükher aufdie
.,y. V gerechte Strenge dieser Operation vorzubereiten . Er

A sagte , daß man sich vorzüglich bemühen werde , ei -
nen genauen Unterschied zwischen denen zu ma¬
chen , welche wirklich baar das Capital von denen auS

, dem Schatz ihnen nun entrichteten Zinsen dargeschossen
hatten , und denen , welche nur falsche königliche Ver -

jjM schreibungen hatten . Heinrich setzte hinzu : er ver «

spreche sich so viel von der Oekonvmie , mit welcher
A 2 von
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von nun an Er seine Finanzen führen wolle , daß ein

Vorhaben , das ihm die Anhäufung großer Summen

nothwendig mache , ihm doch nicht unverträglich mit dem
Entschluß scheine, seinem Volk durch Verringerung
der Abgaben , Erleichterung zu verschaff« , : diesen wer¬
de er nie aus den Augen verlieren . Er ermahnte die

Versammlung , so gute und aufrichtige Gesinnungen

zu unterstützen , und befahl , man solle sich zu dem En .
de , acht Tage lang , täglich zweymal hier versammeln ,
um die Sache reiflicher zu erwägen , und ihm alsdann
von den gehaltenen Berarhschlagungen Bericht erstat -
ten , worauf er die guten Rathschläge , die man ihm ge.
ben würde , eben so aufrichtig befolgen ,

'als ihnen die

scinigen mittheilen , und nie die Männer vergessen wür .
de , die sich bey dieser Gelegenheit für das allgemeine
Veste eifrig bewiesen haben würden .

Mir scheint der Tadel ungerecht , den man »s*

gen dergleichen Versammlungen verbringt , selbst alk- ^

dann ungerecht , wenn man sie auch nur für eine bloße
m gewissem Sinn sehr unnütze Förmlichkeit hält . Sie
können , sagt man , nur dazu dienen , den Männern ,
die zum Antheil an den Sorgen für die Regierung be«
rufen sind , auf eine etwas weniger eigenmächtig schei¬
nende Art Resolutionen des Herrn zu eröfnen , die bc.
reitS in einem noch engem Ausschuß festgesetzt sind .
Die gegenwärtige blieb nicht frey von diesem Vorwurf ,
und der Zweck , den Heinrich sich dabey vorsetzte , ob .
schon an sich ganz gewiß gut , löblich und selbst noch¬
wendig , wurde nicht gebilligt . Ich weiß nicht , waS
Hierzu die Verfechter der Volköwürde sagen werden .
Allein mir scheint eö eine durch eine unendliche Men «
ge ähnlicher Beyspiele erwiesene Wahrheit , daß die
Absichten eines guten und weisen Königs nicht durch «
aus mit denen des Volks übereinstimmen dürfen. Die
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Betrachtungen , welche das Volk bestimmen , sind selten
!>̂ >l ohne einigen Eigennutz oder einige Leidenschaft . Nie ,
Miih höchst selten gehen sie über den gegenwärtigen Aur

gcnblick hinaus . Selbst die vernünftigsten Leute, miß -
leitet durch ihr eignes Gefühl , scheinen , obschon nicht
ausdrücklich , ja sogar ihnen selbst unmerklich , mit ein -

ander im Bund zu stehen , um nur für 'sich selbst zu
sorgen, ohne sich um das .Weitere zu kümmern .

'chi«
halste Diese böse Gewohnheit liegt tief in der Natur

H LeS menschlichen BegehrungSvermogenS . Man will

gewesen und glücklich seyn ; dieß ist Sache der Ge -

genwart . Unglücklicherweise fordert aber unter man -

ttzkWii chen Umständen die Staatöklugheit einer weisen Rer
§ liÜM gisrung , diesen Genuß und die Vollendung dieses

Glücks noch um zehn , zwanzig , fünfzig und mehr
Jahre zu verschieben . Wie will man nun diese Ent -

ii M » sagung dem großen Haufen , wie will man sie sogar

ü. Usul!
' der kleinen Zahl derer angenehm machen , die sich durch

kk lmi!' ihren Geist über fene erheben könnten , durch ihre Be -

M § gierden aber wieder zu ihnen herabsinken ? Ganz an «

,n >M derS verhalt es sich mit einem guten und weisen Kö -

Hgi» « ig , vdcr einem Minister , der feine Stelle vertritt und

Pflichten ausübt . Freylich muß er für das
Glück seiner Unterthanen arbeiten . Er weiß aber auch ,

lisiOli daß man dieß Glück beynahe immer verfehlt , so oft

,!« > *nan es eilfertig herbeyführen will , und daß , wenn
* man cö so verfehlt hat , das wahre Uebel , worein die-

serJrrthum stürzt , den blossingebildeten Schaden
weit übersteigt , über welchen die Menschen sich , so -

bald ihnen irgend etwas fehlt , beklagen . Wel «

ches Glück für einen Staat , nach Grundsätzen
regiert zu werden , die ihn auf den Weg zum
Glück leiten ! Er stößt jeden vorübergehenden undblos
individuellen Vorkheil von sich , um zu diesem allger

„ Di A z mei-
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meine « Besten hinanzustreben . Der König muß nicht
weniger Vater für die Unterthanen seyn , die erst nach
drey oder vier Zeugungen leben werden , als für die,
welche schon itzt leben . Diese Eigenschaft zeigt ihm
eine falsche Zärtlichkeit gegen diese auf Kosten der an .
dern in eben dem Licht, in welchem die Vorliebe eines
Hausvaters für einige seiner Kinder erscheinen müßte ,
wenn er von dieser wüßte , daß sie seine ganze Familie
zu Grund richten würde .

Da der Plan , den sich Heinrich zum Besten
feines Staats entworfen Hatte , nun erforderte , die Er¬
höhung seiner Finanzen auf alle Art zu versuchen ; so
fragte er mich, statt die Einschränkungen vorzunehmen ,
die ihm unaufhörlich von den vorgeblich eifrigen Die »
riern vorgeschlagen wurden , um meine besondre Mei¬
nung über die Mittel hiezu . Die Fortschritte , die ich
in diesem Fach gemacht hatte , ließen mich welche ent¬
decken , die , ohne dem Volk allzu lästig zu werden ,
mir dennoch viel abwerfen zu müssen schienen. Ich
stellte davon neun der vorzüglichsten in einen Aufsatz
zusammen , den ich dem König überreichte . Es sind
folgende .

i ) Die Pächter , welche zuletzt die beträchtlich¬
sten Finanz - Pachtungen gehabt harren , hatten unter
dem Vorwand verschiedener anscheinend nöthiger Ver¬
wendungen die Einkünfte davon verschleudert , und die¬
se alsdann zum Nachtheil des königlichen Schatzes in
Rechnung gebracht , der sie empfangen zu haben schien ,
ohne jedoch etwas erhalten zu haben , Dieser Anikel
hatte der Krone mehrere Millionen Schulden zugezo-
gen . Ich trug auf eine Revision aller dieser Rechnun -
gen und Register an , um sich an diese Pachter hal¬
ten zu können , die unter den verschiedenen Benen¬
nungen , deren sie sich zu diesen Diebereien bedient har¬

ren ,
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M , tischt so sehr versteckt waren , daß ich sie nicht hät¬
te aufspücen können .

2 ) Die französische Geistlichkeit hatte durch ihre
Kardinale , Erzbischöffe und Bischöffe ihren General -

Einnehmer Castille wegen Veruntreuung angegeben .
Ihre an mich gerichtete Schrift war mit einer so klaren
und bestimmten Beilage belegt , daß der König sich
nur die unermeßliche Summen wieder erstatten las¬
sen durfte , die dieser Einnehmer unterschlagen hatte .

z ) Alle Finanz - und Geschäfts Männer , beson¬
ders die Schatzmeister von Frankreich als große Zer -
rütker der Finanzen konnten mit Castille gleich behan¬
delt und hiezu eine Gerichtskammer errichtet werden ,
welche große Vorkheile bringen mußte , wenn mannur
Kabalen und Bestechungen daraus zu entfernen wußte ,
welche solche

'Kammern gewöhnlich unwiksam machen .

4 ) Die Betrügereien in Veräußerung der Kron -

güter waren so handgreiflich , daß mehrere von den

itzigen Besitzern sie ohne Rechteste ! und durch bloße
Anmaßung benutzten . Andre hatten sie um einen so nie¬

drigen Preis erworben , daß sie nur im ersten Jahr
durch den damals laufenden sechzehnten Pfennig schon
mehr l als ihre Auslage davon wieder gezogen hatten .
Dicß machte ich dem König ganz klar , und verhinder¬
te dadurch eine förmliche gerichtliche Bestätigung die¬

ser Veräußerungen . Ich bewog ihn , vielmehr einzur
willigen , daß alle diese Güter wieder eingezogen oder
doch ihre Erwerber zu Erlegung des wahren Werths
angehalten werden sollten .

51 Alles dieß galt auch bey den verschiedenen
Aemtern und Bedienungen , deren Besitzer man zwin¬
gen mußte , eben die Summen , die ihnen diese Stel¬
len gekostet hotten , entweder nach ihren Finanzen zu
ergänzen oder zurück zu empfangen .

A4 6)
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6) Die schlechte Regie hatte gemacht , daß bis

itzt die Schulden der Krone an die Schweizerkantons ,
statt abzunehmen , immer höher angewachsen warm .
Ich hatte dieß bereits so gut umgeändert , daß Eine
zur rechten Zeit angewandte Million acht andre , halb
an Zinsen halb am Capital getilgt hatte . Wenn man
mit dem übrigen eben so verfuhr , so konnte sich der
Staat in kurzem von dieser Schuld befreit sehen .

7) So leicht es war , dem König den Besitz sei¬
ner Krongüter wieder zu verschaffen , so vortheilhast
mußte eö für ihn seyn , davon eine Menge einzelner
kleiner Theile zu veräußern , die in Grundstücken und
Rechten besttmden , wovon die Kosten für Reparatu¬
ren , Verpachtung , Einzug , unter dem Vorwand von
Erlassungen , Verbesserungen und andre dergleichen
Dinge sich durch die Zulassung der Herrn Finanzzahl ,
meister so erstaunlich hoch beliefen , daß nach meiner
Berechnung darüber im Durchschnitt von zehn Jahren
mehr als ein Fünftheil fehlte , wovon der König nicht
den ersten Heller erhielt . Dieß war die große Be -
«rügerey der Finanzkollegien . — Durch Veräuße¬
rung aller dieser Theile nach dem vorgeschriebenen Preis ,
mußte der König dabey mehr als doppelt gewinnen ,
weil er nur für den Kaufschilling wieder andre auf den
zehnten Pfennig angelegte Theile seine Renten an sich
kaufen durste .

8) Noch mehr war bty diesen Wiederernkösungen
veräußerter königl . Einkünfte zu gewinnen . Ein Theilder Pächter hatte sich mir erboten , dem König davon
für mehr als vierzig Millionen wieder zu verschaffen ,
ohne daß er etwas dafür zurück zu beza len haben soll -
re , wenn Man ihnen die Wahl unter diesen Stücken
und den Gebrauch derselben auf bestimmte Jahre über¬
ließe , nach deren Verfüiß sie dieselbe dem König un«

erst-
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« itgektlich und schuldenfrei ) wieder zustc-llen wollten .
Statt diesen Vorschlag anzunehmen , durste der Kö¬
nig nur selbst diese Vortheike für sich beziehen , die .sie
wahrscheinlich davon haben würden .

y) Frankreich hatte ein sichres Mittel die ganze
Handlung im Ocean und Mittelländischen Meer an sich,
und sogar auf Einmal und ohne große Kosten in sei¬
nen Mittelpunkt zu ziehen . Man durfte nur durch
Kanäle die Seine mit der Loire , diese mit der Saons
und diese mit der Maas verbinden , ( i ) wofür auch
der erste Blick auf dieses Projekt einen Vortheil von
Nicht weniger als zwo Millionen zeigte , die wir gegen
Spanien allein gewinnen würden . Wahre und gründr
liehe Reichthümer , wie alle , die man durch Handel
erwirbt .

Ich ließ mich in meinem Bericht hierüber an den
König noch wehr ins -,Einzelnesedes dieser Punkceein ,
Und fügte den Vorschlag einer gerichtlichen Bestättigung
der Renten bey , der noch nicht darinn enthalten war .
Da Er ohne Zweifel ganz andre Dinge erwartet hatte ,
und seine natürliche Lebhaftigkeit ihn verhinderte , mich
mit aller erforderlichen Aufmerksamkeit anzuhören , ss
Machte er mir erst eine Menge Einwürfe gegen alledie -

fe Vorschläge , die er zwar - groß , einige aber zu unbe¬

stimmt , andre zu wenig einträglich , zu schwürig m
Der Ausführung .oder in der Verbindung miteinander
fand . Alles , weil er sie noch nicht gehörig übersah .
Ich wußte wohl , was er wollte , und was ihm am
liebsten gewesen wäre . Erhöhung der Auflagen , Er *

richtung neuer Bedienungen , neue Veraufferungen der
Krongüter . Ich konnte ihm , durch Vorzeigung eines
Projekts das ich überdies « Mitttkcntworfen hatte , acht¬
zig baare Millionen in seine Kaffen bringen , und mehr
« lö sechzig andre Millionen durch emmPachtvon fünf

A 5 jähr -
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jährlichen Millionen , um die ich sechs von seinen Pach¬
tungen vermehrt hatte . Allein ich brachte ihn leicht
dahin , daß er mir zugab , die Mittel würden zwar
von schneller Wirkung aber doch für das Volk zudrü¬
ckend seyn ; man müßte also ausser dem äußersten Noch«
fall nicht dazu greisen , und den Frieden dazu nutzen,
sich derjenigen zu bedienen , welche mehrZeikundSorg -
falt erfordern ; wie die neun welche ich ihm da vorgeschla¬
gen hatte . Jcd versicherte jedoch , daß diese Stücke,
die er für so gering zu halten geschienen hätte , durch
zweckmäßige Behandlung und Verbindung derselben
unter und nach einander ihn mit der Zeit umzweyhun -
dert Millionen reicher machen könnten.

Der König wurde endlich meiner Meinung , und
wir beschlossen , daß man mit der Bestärtigung der
Staats - Renten den Anfang machen sollte , nachdem

: ich ihm durch gute Auszüge und andre glaubhafte Ur-
künden von der Rechenbank, dem Sleucrhof , undan-

r dem Büreau '
S dargethan hatte z, daß diese Operativ»

dem königl . Schatz , ohne die mindeste Ungerechtigkeit ,
sechs Millionen einbringen könnte . Er war in der
Folge so sehr dafür eingenommen, daß er am ungedul¬
digsten war , den Anfang davon zu sehen und mir nie
schieb , ohne auch dessen zu,gedenken.

Um die Sache desto sichrer auszufähren , glaubte
ich , wäre es nochig , daß der König ein eignes Conseil
oder Bureau bestellte. Die Rechenbank widerfetzte
sich zwar , eS ward aber keine Rücksicht auf ihre Ein¬
wendungen genommen. Äieß' Conseil bestand aus
den Mitgliedern Chateauneuf, CalignonundZeannin,
den Präsidenten de Thou , und Tambonneau , welche
wechselten , und RebourS , ferner einem Rentmeister
und einem Schreiber, le Gras undRegnouard. Ich
war an der Spitze desselben , und wohnre den Sr -

' '
tzun-
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EknPtz zungen Key , wenn es meine andern Geschäfte zulie«

Ich ßen . Wenn ich aber auch nicht dabey seyn konnte ,
kn ging dennoch alles seinen Gang nach dem Plan ( 2 )
lk ;uch den ich dabey als Richtschnur zum Grundegelegt hatte ,
iingch Es würde zu langweilig für den Leser seyn , wenn ich

jlUW ihn auch hier einschalten wollte . Es sey hier genug
n!>Ss davon , wenn ich sage , daß ich darinn einen ganz be -

W
'
G stimmten und genauen Unterschied zwischen den Renten

ZM nach ihren verschiedenen EncstehungSarten und Fonds
" , lUj festgesetzt hakte . Denn es gab unter diesen welche, die

W » für ein Drittel , andere die für die Hälfte , und noch andre
die ganz für baares Geld erhalten worden waren ; eini «

ge hatten den Inhaber wenig gekostet, andre waren ganz
durch Erschleichung erhalten , andere endlich ächt . Mit

M§,N> diesen nahm man keine Veränderung vor , ausser um
k sie ferner auf den Fuß ihrer ersten Errichtung zu sichern.

Alle andern aber wurden nach Maasgabe des dabey
chiÜp vorwaltenden Betrugs ^ oder Unrechts entweder ganz
, Mi>- aufgehoben , oder nach dem Capital zurück bezahlt ,
I'i« oder aufden achtzehnden, zwanzigsten und einige sogar
ichiiz!« auf den fünf und zwanzigsten Pfenning gesetzt . Die
rar iik Besitzer von einigen wurden verurtheilt , die mit Un -

munzik recht bezogene Zinsen wieder heraus zu geben . An -

^ M dern wurden die gezogenen Zinsen zum Capital geschla¬
gen , und djeS dadurch abgekhan . Der Staat ge«

^ wann dabey noch durch die Encübrigung einer Menge
unnützer und lästiger Renreinnehmer und Ausgeber »

„kS Ich ließ nur einen einzigen in diesem Posten .
iriM

-i >!̂ Die von mir vorgeschlagene Untersuchung gegen
die Finanzleuke und Monopolisten , geschah hierauf
durch Errichtung einer Juftizkammer . Da man aber
hier Sollicitationen und Verwendungen nicht gerade
abwies , so waren ihre Folgen keine andern , als die

^ ? gewöhnlichen : Ungeftraftheic der Hauptverbrecher , und
stren «



strenge Bestrafung der unbedeutender». Man hat»
ke dieß Mittel in den Zeiten , die unmittelbar auf
meine Verwaltung folgten , weniger nöthig , da ich
selbst sehr dafür gesorgt hatte , daß die Schuldigen
auf der Stelle für ihre Betrügereien gestraft wurden.
Betrügereien , we ' che zu Rouen begangen worden
waren , wurden genau untersucht. Man fieng an,
alle diese Kunftstückchen bey ihrem wahren Namen zu
nennen , und diese unrechtmäßigen Vortheile , welche
so lange Frankreich auSgcsaugt und die Finanzpäch¬
ter fett gemacht hakten , wurden ohne Umstände als
Entwendung und Veruntreuung behandelt. Redlich¬
keit fieng an in einem Heiligthum Platz zu nehmen ,
das sie bis itzt noch nie hatte bewohnen können .

Da mir die Schatzmeister in diesem Jahr ihre,
rmgereichte Rechnungen mit nichtfälligen Einnahmen
angesüllc hatten , so wies ich ihnen , um sie von ei¬
ner Methode abzubringen die mir äußerst verdächtig
war , ihre Besoldungen fürs künftige Jahr alle aus
diese vorgeblichen Caducicäteu an . Die Absetzung
DrouartS , für welchen Moutauban awgestellt wurde,
riebst einigen andern ähnIichenEerfügungcn, warnte»
die vornehmsten Geschäftsverwalcer , um ihre Pflicht ,
rmd zwarguk, zuthun. Durch einen Parlamentöschluß
gegen einen gewissen le Roi wurde , bey hunderttau¬
send Pfund Geldbuße , verboten einen Ausländer bey
den Pachtungendes Königsmit anstehenzu lassen. Die¬
ser Schluß wurde im Namen des Generalpachters der
fünf großen Pachtungen , Karl du Han , allen die in
Paris und dem vorzüglichstenStädten des Königreichsmit den Finanzen und andern königl . Pachtungenvor¬
züglich zuthun hatten , bekannt gemacht.

Ich brachte vor den König meine Klage übcr ein
Attentat gegen sein Ansehen, welches das Parlement

von



von Toulouse dadurch begangen hatte , daß es eigen¬
mächtig und gegen die Edikte Se . Majestät die Ge «
traideausfuhr auö Languedoc verbot . Ich wurde
durch den Schatzmeister der Provinz von dieser Un «

ternehmung benachrichtigt , weil sie auf den Umsturz
der TraitesforaineS (der Abgaben von 5 vom 102 aller
ein und ausgehender Waaren ) abzielte , weßrvegen die

Pächter einen beträchtlichen Nachlaß verlangten . Auch
die Festungen und Galeeren litten sehr darunter , weil

ihre Unterhaltung darauf angewiesen waren .
Die viermal hunderttausend Livres Erhöhung der

Steuern , worein eine Halste des Sou vom Livre vcr «
verwandelt worden war , wurden , wie auch die andre

Halste eben der Summen , die auf die Handelswaa «

ren gelegt war , immer noch eingerricben , obschon das
Edikt wvrinn diese Rechte aufgebracht wurden , nur

auf zwei Jahre bestätigt worden war . Die Finanz¬
kammern machten deswegen bey dem König Vorstel¬
lungen dagegen . Sie beklagten sich über den Verfall
des Kredits einiger Pachtungen , welche in besondenn
Verhaltniß mit dem Handel nach Spanien gestanden
hatten , der nun untersagt worden war , und über die

Menge von Edikten , die täglich indem Conseil des

Königs ausgefertigt wurden , und für das Volk weit
drückender waren , als die Steuer selbst. Ich laugne
« 6 nicht ; diese Klagen waren so gegründet , daß ich
selbst bereits schon deswegen dem König Vorstellungen
gemacht hatte . Er schrieb hierüber zween Briefe »
Einen an sein Conseil , dem er darinn zu wissen that ,
daß die gegenwärtigen Umstande , vorzüglich aber die
Kriegsrüstungen Spaniens , nicht gestatteten , von
allen diesen Stücken für daö laufende Jahr etwas nach -
zulaffen ; den andern an mich , um mir zu befehlen ,
daß ich das Conseil nach seinen Absichten stimmen
möchte.

Die«
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Diese unterstützte ich denn auch so viel möglich in
dem , was meine Stelle als Generalfeldzeugmeister
betraf . Das Zeughaus wurde mit hundert Stück

Geschütz versehen ; in den Gallerien desselben waren

Waffen für funfzchntausend Mann zu Fuß , und drey .

tausend zu Pferd , zwo Millionen Pfund Pulver im

Temple ünd in der Bastille und hundert raufend Ku¬

geln . Ich erinnere mich , daß einst Heinrich , als er
mit mir in den großen Waffenhallen des Zeughauses
umher gieng , über die große Menge von Feinden die

ihn bedrohten , und über ihre Macht unruhig schien.
Ich zeigte ihm diese fürchterlichen Rüstungen , wel¬
che sie alle zur Ordnung bringen könnten . Er ver¬

langte einVerzeichniß von seinenWaffen,seinemKriegö -

vorrakh und seinem ganzen Geschütz , nebst einem un -

gefehren Überschlag von seinem ganzen Vorrath an
baarem Geld und dem , waS in den Jahren 1625 u .
1626 noch hinzukommen könnte . Endlich ging er
in mein Kabinec , und ließ sich dieses Verzeichniß
durch mein Schreiber aufsetzen , um eS beständig bey
sich zu tragen .

Die Einrichtung und Kriegszucht des Soldaten - ,
standeö war eine der Regierungsangelegenheiten , die
am meisten einer sorgfältigen Verbesserung bedurften .
Es ist kaum begreiflich , wie man bey einer Nation ,
die seit ihrer Gründung beynahe nie die Waffen au §
den Händen gelegt har , und selbst gewissermaßen dar¬
aus ihr einziges Gewerbe macht , so lange warten
konnte , diesen wichtigen Gegenstand auf einen festen
regelmäßigen Fuß zu setzen . Der französische Dienst
war durchaus abscheulich . Man nahm die Solda¬
ten für das Fußvolk mit Gewalt weg , und zwang sie
durch Prügel zum Marsch . Man hielt ihnen mit
Unrecht ihren Sold zurück , drohte ihnen stets mit Ge -
fängniß , der Galgen schwebte ihnen unaufhörlich vor
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Augen. Man brachte es durch d '
eß alles dahin , daß

sie alles versuchten, . um durchzugehen. Um dies
Uebel zu verhüten , mußten die Prososen sie beständig
wie belagert halten . Die Officiere, selbst schlecht be-
soldet , waren gewissermaßen zu Gewalchätigkeitenund
Räubereien berechtigt . Heinrich sagte oft , und konn¬
te hier aus eigner Erfahrung sprechen : der Staat
kann unmöglich gut bedient werden , so lange man mit
den Truppen keine andre Einrichtung treffe.

Der Grund zur bessern Einrichtung mußte vorzüg«.
sich durch eine richtige Bezahlung gelegt werden. Der
König fieng damit an, daß er diese für die Zukunft
sicher stellte , so daß sie durch nichts abgehalcen werden
konnte , noch die dazu bestimmten Fonds zu andern
Dingen verwendet werden durften . Auf diese Ver¬
ordnung folgte eine andere, die nicht minder fähig war,
den Soldatenstand beliebt zu machen r wodurch näm¬
lich für die Bedürfnisse der Soldaten aus den Fall ge¬
sorgt wurde , da Wunden oder Krankheiten , die sie
sich im Dienst des Königs zugezogen harren , sie aus¬
ser Stand ferner zu dienen oder zu arbeiten setzen wür¬
den . Man traf solche Verfügungen, daß ihnen in
dieser betrübren Lage weder an den nochwendigen Le¬
bensbedürfnissen, noch zu Erleichterung ihres Zustan¬
des etwas abgehen ( z ) sollte.

Die Freyheit , mit der ich von den Fehlern des Kö¬
nigs gesprochen habe, hat mir wohl das Recht erwor¬
ben , ihn dafür auch wegen seinen guten Eigenschaften
zu rühmen . Ordnung und Oekonomie waren ihm
angebohren , und kosteten ihm beynahe gar nichts.Nie hätte ein Herr besser als er ohne Minister seynkönnen. Sich genauer auf Geschäfte einzulassen war
Lust für ihn , krine Arbeit. Große Herren , die sich

selbst



selbst in Regierungsgeschäfte einlassen,
'

verfallen
sonst dabey gewöhnlich in einen von diesen beydenFeh .
lern , daß sie sich entweder nicht zu mittelmäßigen
Gegenständen herablassen , oder sich nicht über das
Kleinliche erheben können . Heinrichs Geist hingegen
umfaßte mit gleicher Leichtigkeit das Kleine und das

Große . Alle seine Briefe sind Belege hievon , und
die Gewohnheit , sich , oft wegen unbedeutender

Kleinigkeiten , unmittelbar an ihn zu wenden , beweißt
es noch deutlicher . Ein Weinhändler von Gisorb ,
der sonst die Lieferung an Hof harte , hatte schon seit

geraumer Zeit zweymalhundertftmfzigtausend Thaler

zu fordern . Der König schickte ihn zu mir , um ihn

zu bezahlen und für die Verzögerung zu entschädigen .

„ Mein Gewissen , schrieb er mir dabey , macht mirS

„ zur Pflicht , Mitleidcn mit diesem armen Mann zu ha¬
lben . " — Ich habe vielleicht schon zu viel solche Zü¬
ge eingestochtcn . Noch ganz anders aber würde es

sein , wenn ich dem Publikum alle die Briefe vorlegen
wollte , die er mir geschrieben har .

WaT die andern Ideen befrist , deren erhabnerer
Gegenstand Beziehung auf den Vortheil , Ruhm ,
oder Wohlstand des Staats har , so verlor erste nie
aus den Augen , weder im Vergnügen noch unter
seinen Verdrüßlichkeiten . Um zu sehen , ob unsre
Ideen mit einander übereinstimmten , verlangte er seit
geraumer Zeit einen Aufsatz über alles , was nach
meinen Gedanken den Ruhm eines mächtigen Reichs
zerstören oder auch nur bestecken könnw . Ich glaubte
seiner Absicht nicht besser entsprechen zu können , als
wenn ich ihm eine so einfache mir allen unnützen Ver »
ziemngen e ' s Stils so wenig überladene Darstellung
überreichte , daß er sie mit Einem Blick übersehen könn¬
te. Eö war nur eine Auszälung der Mißbräuche ,

die



die sich gewöhnlich in einen Staat einschleichen, ohne

ütz 'y weitere Erklärungen oder Beweise . Zch lege es hier
^ ^ meinen Lesern vor , denen eö wenigstens als Inbegriff

^
'

der Skaatögnmdsätze dienen kann die sie in diesen

^ Memoiren schon gesehen oder noch zu ermatten haben .

^ Ai Diese Ursachen des Untergangs oder Verfalls der
Ach Monarchien sind übertriebene Subsidicn , Alleinhan -

^ del , besonders mit Gecraiv , Vernachläßigung dcS

Handels und GewerbS , des Ackerbaus , der Künste
und Handwerker , die große Anzahl der Bedienungen ,

>M Auslagen fürAemter , das übertriebene Ansehen de-
Mih rer , die sie verwalten , dis Kosten , Langsamkeit und

dÄ« , Unbilligkeit der Rechtspflege ,
'
Müssiggaug , LüpuS

ÄM und was diesem anhängt , Liederlichkeit und Sitten -
M/O verderbniß , Vermischung der Stände , veränderlicher

Münzfuß , ungerechte und unvorsichtige Kriege , De -
chii spotiömuS der Regenten , ihre blinde Neigung für ge-

wisse Personen , ihr Vorurtheil für gewisse Gewerbe
oder Stände , Haosucht der Minister und Günstlinge ,
Erniedrigung der Skandeöpersonen , Verachtung oder

DL ! Vernachlässigung der Gelehrten , Duldung schändlicher
Ur Gewohnheiten und Verletzung guter Gesetze , eigen «

kiß - finnige Anhünglichkeir an gleichgülrige Gebräuche oder

«jx Mißbräuche , Vermehrung drückender Edikte und

, Ni- unnützer Verordnungen . ^

Hätte ich unter allen Regierungsarten zu wählen ,
rü! - denen man in der Geschichte dieser Monarchie

Beyspiele findet , so würde ich Clodwig , Carl den
Großen , Philipp August , und Karl den Weisen vor -

schlagen 4 und wünschen , daß man über die ganze
xS ?- Zeit seit Karl dem achten bis itzt , wegsehen möchte .

Hatte ich einen Grundsatz auszustellen , so wäre es die «
ser : gute Gesetze und gute Sitten bilden sich gegen «

festig . Unglücklicherweise aber wird uns diese vortref -

Denkwurpigk . V. V . B liche



liche Verbindung nicht eher sichtbar , als bis Sitten »
verderbniß und alle Mißbräuche bey uns aufs höchste
gestiegen sind , so daß bey den Menschen immer erst
das höchste Uebel dazu gehört , um ihnen über das
Gute die Augen zu öffnen .

Da die Verordnungen zu Erweiterung und zur §
Sicherheit des Handels Heinrich eine der ersten Skel «
len im Staat einnehmen zu müssen schienen , so ließ
er auch auf diesen Gegenstand seine meisten Sorgen
gerichtet seyn . Da daö Projekt des Kanals zu Ver¬
bindung der Seine mit der Loire ( ; ) genehmigt wor¬
den war , so verfügte ich mich auf den Platz , damit
man sich bey den Zurüstungen , die vor der Ausfüh¬
rung gemacht werden mußten , beymHöhemeffen , Ni -
velliren , und Benutzen aller möglichen Vortheile nicht
verrechnen möchte . Ich konnte nicht viel Zeit auf
diese Reise verwenden , da mich der König , beynahe
unmittelbar nach meiner Abreise , wieder zu sich berief.
Eben so brachte ich bey meiner angezeigten Reift
nach) Poitou verschiedne Handelsangelegenbeiten in
Ordnung .

Die wichtigste und schwürigste war die , welche in
diesem Jahr mir Spanien vorfiel , und den Handel
beyder Nationen mit einander betraf . Der König
von Spanien hatte im vorigen Jahr eine Abgabe von
Dreyßig vom Hundert auf alle Maaren gelegt , die
aus Frankreich nach Spanien und Flandern , oder
aus diesen Ländern nach Frankreich giengen . Eine
schreiende Auflage , die so gut die Unterthanen des
Königs von Spanien in diesen beyden Ländern em¬
pörte , als sie den Franzosen wehe that . Der Kö¬
nig erwiederte sie durch ein ausdrückliches Verbot al¬
les Handels mit den klnrerthanen des Königs von '

Spanien und der Erzherzoge , und durch eine noch j
statt



r.^ stärke« Auflage üuf alle in Calais eingemachte spanft
' ^

sche Maaren . Dies Verbot war aber nicht im Stand ,
den Schleichhandel mit unfern Lebensmitteln in das

^ ^ feindliche Land zu verhindern . Die französischen Kauft
leute fanden, ungeachtet des neuen Monopols , an un«

g M . ferm Gekraid , unfern Tüchern und andern Waattn ,
bey dem Mangel den Spanien an allen tiefen Art !»

n kein litt , noch so große Vorcheile , daß sie sich gegen
die ganze Strenge der Gesetze daran wagten . Es

z -iH kam sogar darüber in Marseille zu einer Art von Em »
pörung , wovon der Präsident du Vair nach Hof

^ ^ berichtete . Die Kaufleute dieser Stadt waren unge-
üilF Huldig darüber , daß sie , während sie gezwungen wa-

» ii i!- untergeschlagenen Armen uNkhätig zu bleiben ,
Kuschen mußten , wie ihnen die Jtalianex ihr Brod

M
,

vor dem Mund wegho ' cen, und sie um ihre Vortheile
^ ? , krachten . Diese von dem König den Ztaliänsrn zu -!
'LM.

L ^ flundene Freyheit war, dünkt mich, nicht gut ver-
standen.

W »! Die Engländer , früh über diesen Zwischenfall,
- waren so weit entfernt , eine Annäherung der Gemü «

rher zu versuchen , daß sie vielmehr unter der Hand
i , M diestlneinigkeit nährten , weil sie durch Schlejchhan »

vel dabey eben das gewannen , was die Jtaljänep
kraft einer Erlaubniß zögen - MaN erfuhr , daß acht
bis neun Englische Schiffe Korn zu Sables d' Olonne
geladen , und in San Sebastian wieder abgsftßthät «
te» . Die Spanier mußten wohl auf diesen geheimen

^ i Zufluß gerechnet haben , ohne welchen ihr Verbot
D '

xs nothwendig ihnen selbst den meisten Nachkhejl gehl acht
Haben müßte. Heinrich hatte dies anfangs erwartet ,
und diese Hoffnung , daß Spanien sich selbst mehr

"S , Schaden zufügen würde als uns , nebst der Vorstel -
lung von der Schande , die es ihm nach seiner Mey -
nung verursachen würde , wenn sein Zeiny auf solchs

Bs Art
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Art über seine Handlung schalten zu können schiene,
machte, daß er noch sehr streng über der Beobachtung
seines Verbots hielt. Er befahl mir , einen vertrau¬
ten Mann abzuschicken , mit seiner Vollmacht verse.
hen , um die Uebermtung seines Befehls , von der
Mündung der Loire bis zur Garonne und längs die¬
ser Flüsse hin , zu bestrafen , wo am meisten dagegen
gesündigt wurde. La Fond erhielt diesen '

Auftrag von
mir , der ihn so gut ausführte , daß ihn der König
nachher in seinem Dienste näher an sich zog .

Zu gleicher Zeit ließ 6ch der König bey dem Kö¬
nig von England über dessen Unterthanen beschweren.
Er ließ ihm sagen , wenn er , in der Hoffnung , unfern
ganzen spanischen Handel an sich zu stehen , für gut
finden sollte , mit dies r Krone Frieden zu schließen ,
(die Sache konnte ihm wirklich wichtig genug scheinen ,
um ihn zu diesem Schritt zu verleiten) so würde Er,
der König von Frankreich, solche Maasregeln zu er¬
greifen wissen, daß der Schaden davon sicher nicht auf
seiner Seite seyn würde , und daß England dabey
vielleicht mehr Verlust haben sollte , als Er . Dies
hieß auf gewisse Art so viel , als er sollte diese Mifihel-
ligkeiten zwischen beyden Kronen zu vermitteln suchen .
Denn Heinrich hatte bald den Nachthcil eingesehen,
den er sicv selbst dadurch zugez-g ^ n g,alte , und daß
alle Schlüsse seines Staatörarhs ihn falsch geleitet
Hätten ; welches ihn in große Verlegenheit setzte . Vil-
keroy und Sillery wurden von ihm ernannt , diese
Sache näher vorzunehmen , und auch ich erhielt Be¬
fehl, darüber mit dem Connetable , dem Canzler,
dem Commandeur von Chastes und dem Viceadmi«
ral de Vic zu konferiren.

Man fand Schwierigkeiten auf beyden Seiten.
Großen Nachtheil für den Handel, wenn daö Verbot

be»



bestehen , Beschämung , wenn es aufgchoben werden

n
''

sollte Heinrich konnte sich nicht zu diesem letzten ent »

^ schließen , weil es ihm Furcht vor Spanien anzuzei -
! gen schien , da diese Krone deswegen bey Sr . aller -

christlichsten Majestät noch nicht den geringsten Schritt

^ E
^

gechan harre . Alles , was man von Ihm erwarten
konnte , war ohnehin nur : daß man , ohne das Ver -
bot zu widerrufen , den Uebertretungen der Kaufieute
durch die Finger sehen , und sich dabey frey behalten
solle es zu widerholen , wenn sie es allzu öffentlich und

, knu zum Nachtheil des königlichen Ansehens treiben wür -

Unm den . Ich für mich sah hierinn beynahe einzig auf

mz -E den Stoß , den die Handlung dabey litt , und so wa -
ren mir Dritte und Spanier gleich, Ich stellte dem

i/W König vor , wenn er bloS auf den Schaden sehen
wollte , der daraus für uns erwachse , so müsse er ge-

Ml ,
einen so streng verfahren , als gegen den andern .

Der König von England versagte seine Vermitt «

W ^ lung hiebey nicht . Er erbot sich sogar zur Bürgschaft

H für die bey dieser Gelegenheit zwischen beyden Kronen

s » zu erwartende Versprechungen , wollte aber dabey als
Schiedsrichter verfahren , da ihn hingegen der König ,

^ den diese Eitelkeit verdroß , bloS als gemeinschaftlichen
Freund anerkennen wollte . Der Papst fing ebenfalls
an , vielen Anrheil an dieser Angelegenheit zu nehmen ,

« k" weil er davon wirklich einen noch gefährlichem Bruch
zwischen Frankreich und Spar ien befürchtete . Er

. schrieb an seinen Nuntius an unserm Hof , den Kar -
dinal Bufalo : nichts unversucht zu lassen , um dies

M ^ zu verhüten ; und dieser fand bald darauf eine günsti -
N M Gelegenheit daran zu arbeiten .

Der Graf von Beaumont , immer noch unser
Gesandter am Londner Hof , halte öfters , in Gegen -

» D z wart



wart der Grafen von Villa Mediana und von Aren .
berg,> der Gesandten von Spanien und den Erzherzo¬
gen , die neue Handelsangclegenhcit zur Sprache ge.
bracht» Cr harte sogar vorläussg mit ihnen, dem Prä¬
sidenten Richardot und Ludwig Vroreytzen eine Art
yon Vergleich entworfen , der dem Connetabie von
Eastilicn , welcher sich ebenfalls in London befand,
Vorgelege wurde. Allein die plötzliche Abreife des Con-
netable und einige andre Hindernisse hatten sie nicht
bis zur Unterzeichnung dieser Präliminarien kommen
lassen . Der Connekable von Castilien kam durch
Paris und sprach daselbst den Kardinal Bufalo , der
wegen dieser Sache von so vielen Seiten in ihn drang,
hiS er endlich von ihm soviel erhielt : das Geschäft
sollte eignen Commissarie» zur Untersuchung aufge.
«ragen werden , die er im Namen seines Herrn er¬
nannte,. Der Französische Staatörath ernannte eben¬
falls welche dazu von seiner Seite. Dies war aber
yoch nicht der wahre Weg zussAuSkunft . Die Sache,
so vielen Köpfen überlassen , zog sich unausstehlich in
Hie Länge , Bufalo erhieltvon Don Balthasar Stuni-
ga , spanischem Gesandten in Frankreich , und von
Alexander RovidiuS, Rachsglied von Mailand , wel¬
cher hierinn für eine der Parteien interessirt war , daß
sse düse ganze Unterhandlung ihm überlassen wollten.
Hierauf bat er den König , um auf der andern Seite
ebenfalls nur mit Einem Mann zu thun zu haben :Er möchte mir ebenfalls ohne einen Gehülfen eine
Vollmacht, wie die seinige , ertheilen, und sah dann
hloschüdurch schon, die Sache für sehr gefördert an.
Ach gieng zu ihm , und belebte seine Ungeduld durch
einen neuen Stachel,, indem ich ihm den Krieg als sei«
tziem Ausbruch nahe vorstellte, und zwar mit Rüstun¬
gen von unsrer Seite , die ihn wohl noch weit ernst»
Mer rmchcy hüpften als MM sich vorstellte, In !ve-

pigen
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« igen Tagen war er mit mir über die Artikel einig , die

ich darüber aufgesetzt hatte, und welche eine völlige
Handelöfreyheit sicherten . Es waren ungefähr diesel¬
ben , welche in London vorgeschlagen und verhandelt
worden waren .

'

Dieser Traktat — denn es wurde wirklich einer
daraus , obschon alles nur zwischen dem Kardinal Bu -

falo und mir abgethan wurde — ging seinem wesent¬
lichen Inhalt nach dahin , daß das Edikt wegen der

dreyßig vom Hundert , und das , welches den ! Handel
zwischen beyden Kronen verbot , aufgehoben werden
und vernichtet bleiben sollte . Dieß war der Haupt¬
punkt . Allein da beyde Herrn ihr Verfahren recht -

fertigen wollten , indem sie gegenseitig verschiedene Be¬

schwerden oorbrachten , die auch auf die Handlung
Beziehung hatten , so gab es noch verschiedene Artikel

außer diesem, die alle darauf gingen , diesen Beschwer¬
den abzuhelsen .

Der König von Frankreich sollte durch ein Edikt
verbieten , daß keiner seiner Unterthanen den Transport
von Maaren aus Holland nach Spanien und dessen
andre Landschaften durch Schiffe , Wagen oder andres

Fuhrwerk selbst übernähme oder denselben auf irgend
eine Art begünstigte . Die wirklich französischen Maa¬
ren sollten mit dem Siegel der Stadt , woher sie kä¬
men , gestempelt , und auch da in ein Register einge¬
tragen werden , um den Verwirrungen , die aus der

Aehnlichkeit der Maaren entstehen könnten , zuvor zw
komme » . Im Ermanglungsfall sollten sie der Kon¬

fiskation unterworfen feyn , doch so, daß man nicht
auf bloßen Verdacht von Unterschleis den Lauf der
Maaren anhalten oder aufhalten könnte . Alle Hol¬
länder , welche in französischen Fahrzeugen betreten
würden , sollten weggenommen werden können . Dis

B 4 Zranzo -



Franzosen sollten keine Waare von Spanien nach
Holland , noch an andre Orte in den Niederlanden
bringen , außer denen , welche in den Affichen angege¬
ben waren . Zur Sicherheit für das Wort , das sie
vielleicht geben möchten , ohne es je halten zu wollen ,
sollten sie sich vor den Magistrat der Spanischen
Stadt , wo sie abgingen , schriftlich verbindlich machen ,
diese dreyßig Procent zu bezahlen , welche Verschrei ,

bung ihnen zurückgegeben werden sollte , wenn se in
Jahresfrist ein Beglaubigungsschreiben vom Richter
des Orts brachten , wo sie ihre Maaren abgesetzt hat «
ten , eö sey nun dieser in Frankreich oder an den er¬
laubten Oettern in Flandern . Der König von Frank «
xeich sollte diese von seinen Unterthanen in Spanien
geladene und nach den verbotenen Oertern gehende
Maaren wegnehmen lassen, und nach Abzug der dreist
sig vom Hundert sollte die Halste dem Angeber zuge»

iheilc werden . Eine französische Obrigkeit , welche
falsche Absatzscheine geben würde , sollte ebenfalls ge« '

richtlich verfolgt und bestraft werden . Beyde Könige
sollten sich wechselsweise die Wege srey halten . Da
der Artikel wegen der seit dem Frieden von VervinS
gemachten Auflagen auf die Waaren , die auö Spa¬
nien nach Flandern oder aus Flandern nach Spanien
durch Calais gingen ., und in diesen Hafen einliefen,
schon vorher durch eben diesen Kardinal abgethan war ,
wurde darüber nichts neues ausgemacht . Es ward
siipulirt , daß der Traktat vierzig Tage nach der Un«
terzeichnung in beyden Staaten auf Einen Tag be¬
kannt gemacht werden sollte . Das Datum ist vom
12 . Oktober . Er wurde anfangs nur vom Kardinal
Bufalo und mir unterzeichnet ( 6) .

Ich war sicher, ^daß Heinrich ihn gutheißen würde ,
da ich nichts hineingesetzt hatte , ohne erst seine Ge«

sin nun «



simiungen darüber zu hören . Mehr fürchtete ich den

,
' Tadel Sillery

'
S und der andern drey Räche , ohne

deren Vorwissen die Sache vor sich gegangen war .
^ ^ Die Auskunft , die ich traf , war : daß ich den ält -rn

Arnaud mit diesen Artikeln zu Sillery schickte,
'

und
sxhx höflich um seine Meynung darüber bitten ließ.

Sillery antwortete kurz und ohne sie ansehen zu wol «
MG len , das Geschafft sey in guten Händen , und wer als

lein daran gearbeitet habe , möge es auch allein zu
mN Stand bringen . Ich war mit dieser Antwort nicht
E h zufrieden , sondern schickte Arnaud zurück und ließ sa -
l» d» ' gen : da es mir nöchig scheine , daß der Traktat von

ihm und den andern anfangs dazu ernannten Kommis -
' sarien unterzeichnet würde , so bitte ich ihn , zu mir zu

M kommen und diese Unterzeichnung bey mir zu vollste «
rärtq hen . Im Weigerungsfall würde ich nicht umbiu

können , Sr Majestät bey Ueberbringung des Traks
», M tatS durch Arnaud sagen zu lassen , daß die Schwic -
iuLz» rigkeit , die er deswegen machte , den Schluß um

zween Tage aufgehalten habe , wie es auch wahr wäre .
^ i': Sillery fürchtete , eö möchte unterdessen etwas widri «

^ ges dazwischen kommen , das den Handelsrraktat rücks

evS ö gängig machen , und ihm dann zur Last gelegt wer «

E »- den könnte . Er kam daher zu Bufalo und khat waS
man von ihm verlangt halte , so wie Villeroi eben»
falls Unterzeichnete .

IB

Als der König eine Abschrift vom diesen Artikeln
mit diesen fünf Unterschriften erhielt , bezeugte er große
Zufriedenheit über den Kardinal - Nuntius , und
machte ihm ein Geschenk mit einem Demantkreutz .
Er empfahl ihn dem Pabst durch ein äußerst vorcheil -
hafteö Schreiben , und erwies ihm die vorzügliche
Gnade , ihn an seine Tafel zu ziehen . Die Bekannt¬
machung des KömmerztraktatS

'
verschob ex bis die

B z Ratifi »
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Ratifikation desselben von Spanien angekommen war ;
ließ aber dennoch vorläufig die Getraidesperre unter
der Hand ausheben , wie dieß das Volk sehnlich wünsch « .

In dieser Zeit wurde zu London ein andrer Ver¬

trag zwischen Spanien und England geschlossen, wel¬
cher nach dem , waö im vorigen Jahr mit England
Vorgegangen war , nothwendig Frankreichs ganze Auf¬
merksamkeit erregen mußte . Um die Sache besser zu
übersehen , müssen wir den Verfolg der Staats - und
KkiegSangelegcnheiten zwischen Spanien und Flan¬
dern nachholcn , mit denen die Englischen in dieser
Rücksicht genau zusammenhängen ..

Die Belagerung von Ostende wurde noch immer
mit gleicher Hitze fortgesetzt . Wahrend die Spanier
davor lagen , machte sich der Prinz von Omnien Key
Eröffnung des diesjährigen Feldzugs an die Insel
Cadsan , die er auch am zehnten May , so wie nach¬
her alle umliegende Forts wcgnahm , in der Absicht,
sich dadurch einen Weg bis an die Grenze gegen Calais
zu machen . Er belagerte endlich l 'Ecluse ( Sluys ) . Man
gab dem König von Brügge aus Nachricht : Der Erz¬
herzog , welcher diese Unternehmung sehr ungern sah,
ziehe fünfzehn bis fechzehytausend Mann zusammen ,
mit denen er diesen Platz durch Wegnehmung von
Arven bürg , das ihn deckte , entsetzen wolle ; Moritz
habe sich aber - davor so gut verschanzt , daß man glau¬
be , er könne nicht wohl vertrieben werden , wenn eS
ihm nur nicht an , Mannschaft , seine Verfchanzungen
gehörig zu besetzen , fehle . Der Flandrische General
traf auch noch die Vorsicht , feine Linie» bis Arden -
burg auszudehnenj , und war , wenn er gleich seine
Truppen zum Theil von - der Belagerung wegnehmen
mußte , doch im Stand den Platz , auözuhungeru ,

wenn



MM er nicht durch Gewalt überging . Ecluse ging
auch wirklich am 20 August über.

Die Spanier, gereizt durch den lebhaften Wider»
stand ihrer Feinde, und durch den Gedanken an dem
unermeßlichen Verlust, den sie schon vor Ostende erlit¬
ten hatten, glaubten , ihr Glück hänge nun , nach die¬
sen glücklichen Unternehmungen des Prinzen vom
Omnien , noch mehr davon ab, daß auch ste eine Un¬
ternehmung, auf die sie so viele Zeit verwendet hätten,
nicht wieder aufgeben müßten . De Vic berichtete
den König durch d' Auval , der aus England zurück
kam , daß sie dort drey Minen hätten springen lasten ,
jedoch, wie man hinzu setzte , ohne Wirkung. Indes¬
sen ist es doch wahr , daß Ostende wirklich in den letz¬
ten Zügen lag. Die Spanier hatten sich laut ge¬
rühmt, daß sie noch vor Ende des Julius darinnen
seyn wollten, und dann noch zeitig genug mit verein¬
ter Macht zum Entsatz von Ecluse kommen würden»
Niemand glaubte diese Pralercy , besonders seit der
reiche Persi , Rittmeister vom Regiment Nerestan,,der
erst aus diesem Platz kam , in Paris versichert hatte ,
daß er sich noch sechs Wochen , vielleicht auch zween
Monate würde halten können . Ecluse ging in der
That v or Ostende über, allein die Flandrer wehrte»
sich auch mit einem Beyspicllosen Eifer. Da sie eine
Verstärkung von eilf Kompagnien (gegen zwölfhundert
Mann), lauter frische Leute unter dem General Mar-
quette, von den Staaten erhielten , beschlossen sie noch
eine innre Verschanzung aufzuwerfen, wodurch sie sich
eine bessere Kapitulation zu verschaffen hofften , wenn
sie auf den Fall, daß sie so weit gebracht lverden soll¬
ten , sich hinter derselben halten würden . Sie fan¬
den, so bedrängt sie waren , doch Mittel , Munition
und Geld hineinzubringen.

Es



Es war ein neues und für ganz Europa bestem «
dendeS Schauspiel , daß ein kleiner Staat , der auf
der Karte einen beynahe unmerklichen Punkt ein»
nimmt , es wagen konnte, sein Haupt aus seinen
Sümpfen emporzuheben, und so lange Zeit dem so
gefürchteten Spanien zu trotzen . Woher nahm er
die graste dazu ? Woher das Geld ? Denn man j
schätzte die Kriegskosten der Staaten auf tägliche
zwanzigraustnd Gulden. Man wußte nicht, in wel¬
cher Verlegenheit sie sich oft befunden hatten , indem
sie bisweilen sich gar nicht mehr zu wenden wußten,
uüd alle Th men aufstoßen mußten. Der Herzog von
Bouillon Hane ihnen eine Summe Gelds versprochen .
Sie schickten deswegen den Hauvtmann Sarrogue
dahin , um sie zu heben. Er brachte aber nichts, als
Len Verdruß, seinen Herrn vier bis fünftausend Gul¬
den verschwendet zu haben welche ihr Kompliment
bey der Prinzessin von Qranien kosteten .

Ihre gewöhnliche Zuflucht war Heinrich. Bald
verlangten sie ein Hundert Tausend Thaler , bald

zweyma ! hundert tausend Pfund Pulver , dessen sie
in der Thar sehr viel verbrauchten. Ihre Bitten nah¬
men gar kein Ende . Duzenva ! , den der König in
dieser Gegend hielt, um Nachricht von allem einzuzie¬
hen, war ihnen zu Unterstützung ihrer Bitten bey die¬
sem Herrn sehr nützlich , welcher ihnen endlich allein
noch übrig blieb , nachdem sie von allen Seiten ver¬
lassen waren . Sie wußten auch Buzenval gut bey
Laune zu erhalten, und hielten ihn gleichsam mit Ge¬
malt zurück, als er seinen Urlaub erhalten hatte , nach
Frankreich zurückzugehen . Und wen suchten sie auch
nicht für sich zu gewinnen ? Sie hatten beschlossen
mir ein beträchtliches Geschenk zu machen . Buzen¬
val , den .sie darüber befragten , versicherte , daß ich

nichts



nichts nehmen würde . Sie begnügten sich also wie
ihre Erkenntlichkeit dadurch zu bezeugen , daß sie mir
durch Aersens einige seltene Muscheln , und für meine
Gemahlin einige Kutschpferde aus ihrem Land , anbie -
ten ließen . Heinrich erzeigte ihnen seine Gefälligkei¬
ten mit einer Leichtigkeit, die nicht bloß feinen Eigen¬
nutz zum Grund haben konnte , und ihn diesem Volk
als einen Stifter seiner Freyheit zeigen muß . Sie
werden sehr tadelnswürdig feyn , wenn sie je die Ver¬
bindlichkeiten gegen diese Krone , ihre Wohlkhäterin ,
aus den Augen setzen sollten (7) . Der König schrieb
mir in diesem Jahr nach Poitou : Buzenval habe neue
Bitten für die Staaten bey ihm angebracht , die er
vielleicht nicht Härte bewilligen sollen ; er könne sich
aber ungeachtet der Gerüchte , die sich von England
verbreiteten , und der Drohungen , die ihm Spanien
mache , nicht entschließen sie stecken zu lassen.

Was dieser Krieg Spanien als den angreifenden
Theil kosten mußte , kann man ' eicht aus dem schließen,
was ich von den vereinigten Provinzen gesagt habe ,
die doch bloß vertheidigungöweise handelten , ohne aus
ihren Pfählen zu kommen . Die Erbitterung dieser:
Krone gegen uns mußte daher groß seyn . In dem
lebhaftenPerdruß , we lchen dem SpanischenStaarsrach
ein so erschöpfender Krieg verursachte , ( was man je¬
doch daselbst äußerst sorgfältig verbarg ) drohte er oft ,
den Franzosen diese Behandlung nie zu vergessen»
Heinrich that , als wüßte er nichts davon , und er that
recht daran . Jener leere Unwille zeigte die Ohnmacht
dieses Staatsraths , und man wußte in Frankreich
wohl , daß die Finanzen Sr katholischen Majestät er¬
schöpft seyen.

Ostende wurde endlich am 22 . September einge¬
nommen (8), und Heinrich hatte den Trost, zu sehen.

Vast
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daß er für fünf bis sechsmal hunderttausend Thater ,
die es ihn seit dem Anfang dieser Expedition jährlich
kostete, den Verfall Spaniens , feines Feindes , be¬

trächtlich befördert hatte »

Es wird ohne Zweifel scheinen , daß Man von
dem Vertrag , den ich im vorigen Jahr in England
verhandelt Hatte -, etwas besseres hätte erwarten sollen»
Allein man höre, was sich unterdessen zügetragen Hat¬
te . Spanien fühlte wohl , daß es Flandern ganz ver¬
loren geben müßte , wenn es nicht Mittel fände , eini¬

ge Veränderung in den Gesinnungen zu bewirken , i »
denen ich den König von Großbritcannien verlassen
Hatte . Es erneuerte also nach meiner Abreise von
London alle seine Bewerbungen und Bemühungen , um
wenigstens eine Neutralität in Ansehung der nieder¬
ländischen Angelegenheiten zu erhalten , wenn cö ihm
auch nicht gelingen sollte, Se Britannische Majestät
ganz auf seine Seite zu ziehen . Anfangs glaubte »
die Spanier viel fodcrn und wenig bieten zu

'
müssen,

um wenigstens Etwas zu erhalten . Die ersten An¬
träge wurden gethan und unbesehen verworfen . Sie
rhaten hierauf einen , von rvelchem sie hofften , daß ee
sicher die Lossagung von den Holländern bey den Eng¬
ländern bewirken würde , weil sie wußten , daß diese »
nichts näher am Herzen lag . Er war dieser : de »
Handel nach Indien unter beyden Nationen gemein¬
schaftlich gleich frey zu machen . Auch diese Mstw
sprang vergebens , weil Spanien , in der Voraus¬
setzung, daß man von seinen FoderuNgen immer sehr
viel abbrechen würde , dabey ein Schutz « und Trutz «
bindniß mit England zur Bedingung gemacht hatte ,
und der Staatörath des Königs von England , dem
die Gründe dagegen noch zu lebhaft vorschwebcen ,
kein Geheimniß - arguS machte, daß sein Vmheil ver -
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lange, Holland zu unterstützen, und also nichts weni¬
ger als dies; rechtfertigen würde , sogar öffentlich sich
wider diesen Staat zu erklären.

Man hielt nun die Sache für ganz zerschlagen .
Nur Beaumont ließ sich dadurch nicht täuschen , und
sagte vorher, ohngeachtet dieser anscheinendenHinder¬
nisse könnte es doch kommen - daß man sich einander
wieder näherte, und sich wirklich zusammen verstände.
Einige Zeit daraus erneuerten die Spanier ihren An¬
lauf. Um immer nach und nach etwas von den er¬
sten Weigerungen aus dem Wege zu räumen , brach¬
ten sie eö durch ihre feine Politik dahin , daß von bey-
den Theilen Kommissarien ernannt wurden . Dis
Zänkercyen dabey wurden so lebhaft , daß man hun¬
dertmal auf dem Punkt war , alles Umschlägen zu
sehen . Unmerklich aber neigte sich die Sache zu einer
ruhigem Unterhandlung . Die Kommissarien besänf¬
tigten sich . Die Spanischen bezeugten nicht nur keine
Abneigung gegen Frankreich, sondern traten sogar zu¬
erst mit dem Vorschlag auf, daß man dieß Reich vor»
nichts ausschließen müsse. Man sprach nie von de»
beyden Königen , ohne auch den dritten mit einzu¬
schließen. Man behandelte alles mit Anständigkeit,
sogar die Staaken selbst , und schien zu allen Arte,»
von Vergleich mit ihnen geneigt , alles in der Absicht,
dem König von England zu verbergen , wie sehr diess
Unterhandlung der ersten in ihrem Zweck zuwider lau¬
fe, und um seinen Zweifel dagegen einzuschläfem .

Neben dieser Batterie ließ man noch kleine anony -
tnische Schriften . spielen , in denen man sich bemühte,
darzuthun , daß der Friede das einzige sey , was dis
dre » Könige gleich sehr zu wünschen hätten . In eines
dieser Schriften, die von einem Engländer Herrühren



sollte, — denn man erhob darin sehr die Macht des Kö¬

nigs von Eng and , welcher, wie man sagte , jedermann ,
und welchen niemand entbehren könnte — wie wenn die

Spanier nicht einer Schmeichelei ) hatten fähig seyn
können , durch die sie ihren Zweck erreichen konnten — —

in dieser Schrift also wollte man behaupten , daß die¬

ser Friede von allen drey Königen gleich sehr gewünscht
werde , daß aber Ihre allerchristlichste und Britanni¬

sche Majestäten beyde ganz geheim für sich wünschten ,
daß er ihnen den Besitz von Flandern einbringen
möchte . — Der Streich war boshaft .

Ein ganzes Jahr lang , d . h . bis zum 21 . Julius
dieses Iahrö , war man noch über nichts überein ge¬
kommen . Allein zu Anfang des Julius machten die

Unterhandlungen reißend Fortschritte . Sie gediehen
so weit , daß man in England nicht zweifelte , der
Schluß werde nur bis 'zur Ankunft des Connetable
von Castillen verschoben , welcher nächstens als außer¬
ordentlicher Gesandter mit einer ungewöhnlichen Voll¬
macht von Sr katholischen Majestät nach London
kommen sollte . Man stand in eben dieser Meynung
zu Paris , und war sogar überzeugt , daß nicht nur
England , sondern die vereinigten Provinzen selbst ins¬
geheim die Bedingungen ihres Vertrags mit Spanien
gemacht , und -die Staaten durch Vermittlung und
nach dem schiedsrichterlichen Ausspruch Sr Britanni¬
schen Majestät die Punkte in Ansehung,der Pfand¬
plätze, der Indischen Schiffarth , der Befreyung von
der Abgabe der dreyßig von Hundert und andres der¬
gleichen abgethan hätten .- Allein , wenn dieß sch so
verhielt , warum sah man weder die Belagerungen
aufheben , noch die Feindseligkeiten unter einander
aufhören ? .

Wirklich



^ Wirklich war auch dieß Gerücht ' falsch , wenig -

j, sienö in Ansehung dieses vorgeblichen Vergleichs und
Schiedsrichter - Amts . Die Staaten merkten es nur

zu bald , und sahen zugleich , daß sie im Gegentheil^ "
7 gar nichts mehr von Sr Britannischen Majestät zu

hoffen hätten . Dieser Herr hatte endlich die Geduld
verloren , so lange gegen seine Neigung anzukämpfen »

wollte mit jedermann in Fried und Freundschaft
leben . Erst kürzlich hatte er seinen vereinigten Staa -
xxn den Namen Großbritannien gegeben , und seinen
feyeriichcn Einzug in London gehalten , wo er eine
Versammlung veranstaltete , um die '

Anglikaner und
Puritaner zu vereinigen . Denn er erstreckte sein Fric -

AlB - destisten über alles . Er dachte nicht daran , daß ec
durch dieß Benehmen eben die davon auöschließen

-?M/a würde , welche desselben am meisten bedürftig waren ,
Ä , die Flammänder , die er so ihren Feinden Preis gab .

Die Engländer fingen bereits an , diejenigen von die-
ser Nation , die sieh in ihren Häfen befanden , über -

ch-ch . müthig zu behandeln , und als diese wie gewöhnlich
verlangten , daß sich die Engländer nicht in gewisse
Gewerbe auf ihren Küsten mischen sollten , anlwoete -

chißi ten ihnen diese trotzig , daß sie die Erlaubniß dazu von
- sK - dem König von Spanien , ihrem Herrn , hätten »

Nichts brachte die Holländer so sehr auf , als solche
Reden , und wenn man die Vlieffmger hätte machen

^ 7 ^ ffen , so hätten sie wahrscheinlich aller Engländer sich

entledigt , die sich Key ihnen befanden . Man stellte
ihnen alle Folgen dieses Schritts vor , und so hielten

^ sie noch an sich.

Dieß war den Staaken unerwartet , daß Se
'
^ 7 Britannische Majestät bey Eröffnung der öffentlichen'

Konferenzen zwischen den Kommiffarien , wollte , daß
man dabey auch den Herrn le Caron , ihren Agenten ,

N - Denkwürdige . V. Ä . C zulassen
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zulasten und anhören sollte . Dieser gestand , daß er
anfangs alle Ursache gehabt habe, mit den Englischen
Kommistarien zufrieden zu seyn . Als die Spanier
ste wegen der Holländischen Pfandstädte auöforschcn
wollten , die sie gerne selbst in die Hände bekommen
hätten , sagten ihnen die Engländer: sie könnten nichts
weiter thun , als diese Städte dem Rath der vereinig¬
ten Provinzen zurückgeben , wenn sie von ihm das ge¬
liehene Geld empfingen. Da die Spanier, unzufrie¬
den , darafif äußerten : man müßte sie denen wieder
zustellen , die sie verpfändet hätten , sagten die Engli-'
scheu Räche nichts darauf, als daß sie sich , im Fall
die Staaten die Rückzahlung der geliehenen Summe»
verweigerten, mir eben dem Antrag an Spanien wen¬
den würden. Auch war man für ste in dem Artikel,
die Handlung betreffend , der sie sehr lange aufhielt,
weil die Spanier darauf bestanden, daß Holland
ihnen den Handel an der ganzen Flandrischen Küste
frey geben sollte , besonders die Stadt Antwerpen ,
die sie durch Anlegung mehrerer Forts an der Schel¬
de, unter andern bey Islot , gleichsam geschlossen hiel¬
ten. Allein diese günstige Gesinnungen waren von
keiner Dauer bey den Engländern gegen ihre Nach¬
barn. Das Unheil Buzenvalö , aus dessen Briefen
ich einen Theil dieser einzelnen Umstände habe , über
diesen Ausgang der Englischen Konferenzen war die¬
ses : die Engländer hätten die Folgen , welche diese
neuen politischen Operationen haben könnten, wohl ein¬
gesehen , allein eine starke Eifersucht gegen uns, und
ein wenig Unbesonnenheit hätten bey dieser Gelegen¬
heit alles gethan .
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Dieß war die Lage der Sachen , als der König
von England für gut fand , Sr allerchristlichste Ma¬
jestät durch seinen Gesandten am französischen Hof von
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seiner Neigung zu einem Vertrag mit Spanien Nach¬
richt zu ertheilen. Der Englische Gesandte über¬
reichte dem König dabey den Entwurf davon . König
Jakob bestand darin auf der sonderbaren Meynung,
daß dieser Vertrag gar wohl mit dem vorjährigen be¬
stehen könne , waö er auch Beaumont hakte bereden
wollen . Er versprach Heinrich den Schluß bis zu
Endigung der Angelegenheit , die damals Frankreich
und Spanien beschäfftigten , zu verschieben . Dies war
die Handlungssache , die damals sehr betrieben wurde.
Indessen Unterzeichneten die Kommiffarien dennoch
den Vertrag zwischen Sp .mien und England ( y),
und verwiesen dabey Beaumont wegen derHandlungö-
sache auf die Ankunft des Connetable von Castilien .
Man besprach sich mit diesem darüber , als er durch
Paris nach London ging . Er veranlaßte aber vor¬
sätzlich Mißverständnisse , um mit dem Kardinal Bu -
falo, der bereits daran arbeitete , nichts beschließen zu
dürfen . Noch sonderbarer war es , daß diese Kom¬
missarien , ohne Beaumont eine befriedigende Auskunft
in dieser Sache gegeben zu haben, sich dennoch erlaub¬
ten , von ihm die vorläufige Aufhebung der Abgaben
im Hafen zu Calais zu verlangen . Beaumonr, wel¬
cher wußte, daß der König gar nicht gesonnen wäre,
jene, selbst nach Abstellung der dreyßig vom Hundert,
womit sie gar nicht zusammen hing , je aufzuheben,
wich ihrem Vorschlag aus, indem er ihnen gleiches mit
gleichem vergalt .

Der Connetable von Castilien kam wieder über
Frankreich in den letzten Novemberlagen auf seiner
Rückreise nach Spanien , wohin er den geschlossenen
Traktat mitbrachre. Er kam nach Paris eben , als
gleichfalls der Handelötraktat hier geschlossen wurde.
Er ließ am Tag nach seiner Ankunft um Erlaubnis
> Er bitten,
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Litten , dem König aufzuwarten , vor welchem er mit
einem Gesicht voll Zufriedenheit und Freude erschien.
Er machte ihm ein sehr gesuchtes Kompliment , das
eben daher vielleicht desto weniger aufrichtig war . Den
Stoff dazu gaben ihm die erst geschlossenen zween
Verträge , und er bemühte sich dabey , ihn zu überre«
den : da die Könige von Frankreich und Spanien die
zween mächtigsten Potentaten in der Christenheit wä-
ren , so sei) ihre enge Vereinigung ein nolhwendiges
und unfehlbares Mittel zur glücklichen Ausführung
alles dessen , was sie vereint unternehmen würden , wo¬
bei) er viel Aufhebens von dem Bündniß machte , bas
jederzeit zwischen Frankreich und Castilien bestanden
hätte . Er verbreitete sich über die Vortheile dieser
Association , welche für beyde Kronen einerlei ) Freunde
und Feinde machen würde , und über die Mittel , sie
unzertrennlich zu machen . Diese bestanden darin , daß
sie alle Parteilichkeit und Eifersucht wegen Rang und
Vorzug unter sich verbannen und ihre Ansprüche auf
gewisse Ländereyen und Städte in Europa gütlich
und freundschaftlich ins klare und auS einander setzen soll¬
ten . Er vergaß dabey nicht , dem König vorzustellen , daß
die Protestanten Feinde wären , deren Erniedrigung
die gute Politik verlange , und schloß seine Rede mit
einer Darstellung der Vortheile einer Doppelheurath
zwischen beyden Häusern , welche nach den Zeitum -
ständen bereits im Himmel beschlossen zu seyn schei¬
ne . Als guter Politikersetzte er noch hinzu , daß er
zu dem allem keinen Auftrag von seinem Herrn habe,
bat aber um Eröffnung der Gedanken des Königs
hierüber , weil er, wenn er sehen sollte , daß diese ob¬
schon bloß einseitige Eröffnungen das Glück hätten ,
Sr Majestät Beyfall zu erhalten , dadurch desto eher
Much bekommen dürfte , sie auch dem König , seinem
Herrn , vorzutragen .
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Ich war bey dieser Rede nicht gegenwärtig. Al¬
lein es gefiel dem König selbst in das Zeughaus zu
kommen , bloß um mir Nachricht davon zu geben .
Nachdem er mir die Worte des Spaniers erzählt
hatte , hielt er inne, und sagte mir, er wolle nun erst
wissen, was ich darauf geantwortet hätte , und wolle
mir alsdann sagen , was Er darauf geantwortet habe.
Ich antwortete Heinrich in einem eben so wenig ernst¬
haften Ton : ich wollte ihm dieß wohl auf der Stelle
sagen , wünschte es aber bis Morgen zu verschieben ,
«m reiflicher darüber nachzudenkcn , damit Er mich
keiner Uebereilung beschuldigen möchte , wie Er dieß
oft , wenn meine Reden das Unglück hätten , ihm
nicht zu gefallen , zu lhun pflege . Er lächelte , und
willigte ein , indem er mir einen sanften Backenstreich
Hab, wie er dieß bisweilen bey guter Laune chat.

Ich ging am folgenden Tag ins Louvre, um mein
Wort zu erfüllen, und fand den König aus der Kapu¬
zinerterrasse spazieren gehend. Wenn er sich noch
eines Worts , erinnere, sagte ich zu ihm , das ich ihm
einst von den Spaniern gesagt, und das Er sehr artig
gefunden habe , daß sie nehmlich die Werke dem
Glauben vorziehen ( lo ) ; so würde Er nicht
lange zweifle», was ich dem Abgesandten dieser Krone
zu Antwort gegeben haben würde . Nach all den
Wort - und Eidbrüchen, durch welche sich Spanien im
Angesicht von ganz Europa gebrandtmarkt habe, hätte
! ch die Reden des Connetable von Eaftilien für nichts
als einen neuen Kunstgriff seines Königs gehalten ,
Se Majestät mit den vereinigten Provinzen und allen
Ihren Protestantischen Bundsgenoffen zu entzweyen,
um dann dieß Königreich bei) einer noch günstigem
Gelegenheit , als sein Vater gehabt hatte, anzufallen .
Da dieser Streich eine von jenen Schändlichkeitn

C z war,



war , die man nicht einmal zu bemänteln wagt , so rief
ich ihn dem König ins Gedächtniß zurück , und stellte
ihm dabey vor , daß Spanien jetzt vielleicht als Herr
mit Ihm reden würde , wenn Ihm nicht England ,
Holland , und die französischen und fremden Protestan «
tcn geholfen , und wenn ihn seine eigne unglaubliche
Anstrengungen und Arbeiten nicht gerettet hätten ; der
Staatörath von Madrid gewohnt , auch das Heiligste
in der Religion zu verletzen , mißbrauche den Namen
der Eheverbindung , deren Bande nicht fähig wären ,
ihn abzuhalten — und dabey ließ ich Heinrich noch
eine besondre Bemerkung machen , die mir treffend
scheint .

Es ist kein Zeichen einer allzu guten Politik , wie
man eS gewöhnlich dafür hält , wenn man die Prin¬
zen aus dem französischen Haus in andre ungefähr
gleiche Häuser , wie Spanien ( n ) , Heurathen läßt .
Außerdem , daß auch die engste Familienverbindung
dem Haß weichen muß , welchen die Ehrsucht gegen
einen Nebenbuhler einflößt , wird der Vortheil , den
man bey solchen Verbindungen beabsichtigen könnte,
schon selbst durch die Betrachtung vernichtet , weil er
allzu groß werden könnte . Anders verhält es sich mit
denen , die man mit geringern Häusern eingeht ; bey
diesen kann man wenigstens sicher auf alle die Dienste
rechnen , die in ihrem Vermögen stehen . Die Ehre
einer Verbindung mit dem ersten Haus der Welt
macht , daß sie sich noch glücklich schätzen , auch etwas
zu besten Verherrlichung und Größe beytragen zu kön¬
nen . Spanien hat in dieser Methode das Geheim «
niß gefunden , seine Macht beträchtlich auf eine zwar
minder schnelle, aber auch minder gewagte Art , als
Mil den Waffen , zu vermehren ( rr ) .
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' Ich denke, um dieß hier im Vorbeygehen zu sa'

, >
^

gen, nicht wie gewöhnlich über das Salische Gesetz ,
dieses so berühmte Gesetz , daS gleichwohl nirgends

^ geschrieben vorhanden ist , dessen Ursprung aber hin-
^ länglich auö dem Namen erhellt, den es führt, so wie

sein Alter selbst aus der Ungewißheit seines Ur-
sprungS siz ) . Gewöhnlich betrachtet man es als die
festeste Grundsaule des Reichs und der königlichen

^ Na! Wlstde . Was mich betrifft, so haben mich alle meine
Betrachtungen darüber veranlaßt zu glauben , daß

l»richc schon allein die tage Frankreichs und die andern Vor «
" lich theile , die es von der Natur empfangen hat , hinrei¬

chende Gründe des Vorzugs sind , den es vor allen
^>>. andern Europäischen Staaten behauptet , und daß das

. Salische Gesetz , weit entfernt , dazu beyzutragen,
' "

^ vielmehr oft der Möglichkeit, diese Vorzüge durch solche
^ erhöhen, welche noch dazu kommen könnten , im
Wege stand . Man lasse auch einen auswärtigenHerrn

Vermählung mit der Thronerbin König von
MG Frankreich werden. Dem ersten König autz diesem
Wj ! Geschlecht wird man vielleicht noch den Teutschen,
z«i !i« Italiener , Spanier oder Engländer anmerken. Allein
l" , r>a man durchaus nicht zu fürchten hat , daß er je in

Versuchung gerathen sollte , den Sitz seines Reichs
MZU aus einer Stadt weg zu verlegen, welchealleKönige der
i Welt zu ihrer Residenz wählen würden , wenn es in

Dil jhrxx Willkühr stünde, so wird dieser erste König oder
ausländische Fürst bald völlig einheimisch werden,

, und von der ersten Generation an wird ohnehin seine
Nachkommenschaft ganz französisch seyn . Daö HauS

^ ß Oestreich auf Spaniens Thron, und das Hauö Stuart
^ K!> auf dem Englischen sind auffallende Beyspiele hievon.
EZs , Dieser Fürst, der erste ausländische König , wird in¬

zwischen Unzertrennlich alles mit unsrer Krone verei¬
nigt haben, waö er zuvor für sich besaß . Indem also das

C 4 Sa -
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Salische Gesetz verbietet , daß das Königreich Frank -
reich , um mich seines Ausdrucks zu bedienen , nicht auf
die Kunkel falleiz. solle, benimmt es ihm ein Mittel sich
zu vergrößern , und zwar ein Mittel das um so weniger
zu verachten wäre , da es , so ganz von Gewalttätig¬
keit entfernt , keinen Grund noch Vorwand zum Krieg
veranlaßt . -

Meine Antwort für den spanischen Connetable
war sehr nach Heinrichs Geschmack . Er versicherte
mich , daß ihn derselbe Geist bey der seinigen beseelt,
daß er sie aber nur in schön und prächtig klingende
Ausdrücke eingekleidet habe , um den Castilianer fei/
rie Entwürfe nicht argwöhnen zu lasten ( 14 ) .

Diese hinderte zwar das sehr , was itzt in London
zwischen England und Spanien vorgegangcn war ;
doch ohne alle Hoffnung zur Ausführung derselben
ganz abzufchneiden . Sie waren noch nicht so weit,
daß man ernstlich hätte Hand anlegen können . In
politischen Dingen kommt alles auf Zeit iund Geduld
an . In dem Kardinal Bufalo fand ich alles , waS
ich schon lange von Rom gesucht hatte . Ich trug
such kein Bedenken , ihn merken zu kaffen , was einst
kommen könnte ; überzeugt , daß das Königreich
Neapel , womit ich dabey den heiligen Stuhl bedach«
te , ein hinreichender Beweggrund wäre , diese Emi¬
nenz in Ansehung des anverkrauren Geheimnisses ver«
schwiegen zu machen , und selbst zur Beyhülfe zu be«
wegen . ' Er schien mir übrigens auch mit dem Geist
der ächten Politik begabt . Spanien öffnete durch die
erst kürzlich vorgenommene Besitzergreifung der Festun¬
gen Porto Ercole , Qrbttello , Talamone , Piombino ,
Final und Monaco wider Willen den Pabst die Augen .
Hätten die Römer in allen diesen ErweiterungSversu «
chen nicht die Vorboten ihrer eignen nahen Unter¬

jochung



, jochung gesehen , so hätten sie wirklich ganz blind und

^ sühllos seyn müssen . Eö erhellt hinlänglich aus den

, , Schritten , die man von Clemens V ! l > sah , daß ee
^ sehr dieser Meynung war . Dies war ein Papst , wie
>,

^ jhn Heinrich brauä ) te . Der König bestrebte sich aber
auch dafür , sich ihm bei) jeder Gelegenheit gefällig zu
zeigen , mrd hakte ihm einen schönen Beweis davon
dadurch gegeben , daß er den Prinzen Cond -: zu sich

! E nahm , um ihn in der römischen Religion erziehen und
unterrichten zu lassen.

! kii>y
iilWü! .Auf die teutschen Fürsten machte man nicht weni -

s . ger günstige Eindrücke . Der König befahl mir , den
Gesandten des Herzogs von Wirccmberg gut zu be»

lm » handeln , um ihn zum Freund zu machen . Wiewohl
V'" m ^ wegen des Herzogs von Bouillon nicht Ursach hak«
Ms Ee , mit dem Kurfürsten von der Pfalz zufrieden zu

ich« , seyn , machte er ihm doch keine Schwierigkeiten über
^ die Auszahlung einiger Gelder , welche man diesem

nr?W Kurfürsten noch schuldig geblieben war , und um wek-
iüesi k che dessen Minister yachsuchten . Heinrich machte da »
Ä ü siey keine andre Bedingung , als daß der Kurfürst sei«

, wl nen Sohn von Sedan wegnehmen möchte . Was die
M vereinigten Provinzen betrifft , so waren sie zwar von

England verlassen , doch wenigstens nicht angefeindet ,
für so daß wie es beynahe nichts in ihrer Lage veränderte ,

M» - ' da ihnen diese Krone fast nie einigen Beystand geleistet
Mir hatte . Wenn man die Staaten so wie Spanien , nach

„ Mk der Eroberung von Ostende uud l ' Ecluse auSruhn sah,
r,so war dies bloS Folge der Ermüdung und Erschöpfung ,

und nicht von langer Dauer . Folglich blieb dies Mit »
tel zur Krästevercheilung der feindlichen Macht immer
noch auf lange Zeit sicher , wenn Frankreich nicht
Spanien angreifen wollte .

8>< .
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Ich habe etwas von einem Streik zwischen Spa¬
nien und den Graubündtcrn ( i 5 ) einsiießen lassen , der

in diesem Jahr Aufsehen genug erregte , und verschie-

dene Schriften darüber veranlaßte . Ich will die

Sache hier vorlegen .

Die Schweitzer haben zu Nachbarn und Bunds -

verwandten die drey Stämme der Graubündter , die

dreyzehn Gemeinheiten des obern und untern Walliser
Landes , die aus vier und fünfzig Pfarreien bestehen,
wovon der Bischoss , den sie selbst ernennen , Herr ist ;

dazu kommen Sc . Gallen , Genf , Neuburg , Baden

und andre Reici -S - und Nicht - Reichsstädte , die sich
an die Schweizer anschloffen, unter der Bedingung , sie
bey ihren Gerechtsamen zu erhalten . Sie sind unter

neun Landvogkeien begriffen .

Die Graubündter , von denen hier allein die Rede

ist , bewohnen die Alpen , und das was man das

Veltlin nennt , ein Thal , oder eigentlicher eine Art

von breiten Graben , zwischen dem Fuß der Italieni¬

schen und dem der diesseitigen Alpen . Es hat in sei¬
ner größten Breite nicht über eine kleine französische
Meile , und ungefähr dreyßig in der Länge , von Tirol
bis auf den Coiner See . Der ganze Grund wird von
der Adda bewässert -, die ihn ducchströmt , und , anger
schwellt durch alle die Bäche , welche vom Gebirge
stürzen , da wo sie in den Comersee fällt , nicht schwä¬
cher ist als die Marne . Dies Thal begreift unge¬
fähr hunderttausend Einwohner , beynahe alle Rö¬

mischkatholischer Religion , und ist sehr fruchtbar an
Korn , Wein , Fruchtbäumen und Weide . Seine
Grenzen sind gegen Morgen , die Grafschaft Tirol , an
die es stößt , wie wohl die Zugänge von dieser Seite ,
sehr enge und beschwerlich sind ; gegen Mittag Brescia
und Bergamo im Venetianischen Gebiet . Die Ge -

bürgö-
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bürgskette die es davon trennt , ist hier ebenfalls sehr
steil , und das Erdreich so rauh , daß es an dieser gan »

j, ? zen Strecke hin unzugänglich ist , die beiden Auögän -
"

ge von Tiron in das Brescianische Gebiet und von
Morben in das von Bergamo ausgenommen . Eine
gleiche Kette von Alpen , die von den Graubündtern

a»d!,v selbst bewohnt werden , schließt die mitternächtliche Sei -
n M te . Die ganze Gegend ist so beschaffen , daß wer von
n Mitternacht herunter nach Italien will , keinen Weg
, Hmr dahin findet , ausser denen , welche durch dies Thal
, , ZL und gegen Niedergang durch eine Ebene , dort wo der
>, Comer See liegt , zwischen dem Mailändschcn und

iiynz, Veltlin gegen das Mailändische wieder herauöführen .
pld« Dieß nun ist eben die Stelle , von der hier die

Rede ist . Sechshundert Schritte vom Comer See
MÄ hatte Spanien kürzlich ein Fort aufführen lassen, das

nach dem Namen dessen , der den Auftrag zu diesem
Geschäft bekommen hatte , das Fort Fuentes hieß»

„ sli!« Gs war auf einem zweyhundert Fuß hohen Felsen ,
die ganze Gegen - beherrscht , welche das Mai -

: « ländische von Veltlin scheidet, und ohnehin schon durch^ Moräste und sumpfige Wiesen beynahe ganz unweg -
sam gemacht wird . Am Ufer des Sees , der hier
nicht über zwey bis dreyhundert Schritte breit ist,

^ ließ Spanien noch eines , dem andern gegen über ,
: in N aber etwas kleiner , anlegen , und um diesen Paß vol «

lendö ganz zu sperren , hatte es zwischen beyden , vom
Fuß des Berges bis an den See tiefe Gräben ziehen

ist ab lassen . Die Festungswerke dieses Schlosses waren
mirSpitzen und Winkeln gut angelegt , nach Beschaffen -

K ^ heit des Felsen , welcher übrigens nirgendsher in . der
sM ganzen Gegend bestrichen werden konnte .

Unmöglich konnten die Graubündter eine solche
Unternehmung mit freundlichen Augen ansehen ; denn

ü. ^ ob-
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obfchon die Spanier bezeigten , oder sich stellten , baß

sie bey Anlegung dieses neuen Werks an sie keinen

Gedanken hätten , und , um zu zeigen daß sie keine

Absicht auf das hätten , was ihnen nicht gehörte , ei¬

nige zu weit vorwärts geführte Graben wieder zuwer¬

fen ließen , so war eS doch nur al/zu sichtbar , daß ih¬
re Absicht keine andre sey , als einst durch dasVelklin

« inzubrechen , um die Italienischen ^Staaten mit den

deutschen zusammen zu hängen , und unterdessen den

Jenseitigen den Durchgang nach Italien durch diesen

Paß zu sverreu , für Schweitzer , Graubündter und

ehre Bundsgcnossen , die Franzosen , alle Kommuni¬

kation mit Venedig zu demmen und die Graubündter

rahm zu bringen , daß sie mit ihnen kapiruliren und

sie für ihre Herrn erkennen mußten .

Spanien hatte ihnen bereits Proben von diesem

letzten Vorhaben gegeben . Die protestantische Par¬
tei ) war bis dahin die herrschende in den drey Einun¬

gen gewesen , weil sie aus den besten Gegenden bestanden,
„ nd ihre Mitglieder die reichsten Leute waren . Diese
riun hingen sehr an Frankreich , »nd waren Todfein¬
de von , Spanien ; ohne daß übrigens die Religions -

Verschiedenheit die Ruhe unter ihnen selbst gestört hat¬
te , weil sie einsahen , daß ihre Stärke auf dieser Ei¬

nigkeit beruhte . Die Spanier fanden Mittel diese

zu trennen , indem sie in diese Gegenden ihre gewöhn -

kicken Emissäre , Jesuiten und Kapuziner schickten ,
welchen eS durch Überredung , Geld , Versprechungen
leicht gelang , beyde Theile an einander zu Hetzen , und
die Katholischen über die Regierungöart ihrer Lands¬
leute beynahe eben so sehr unzufrieden zu machen,
als sie ihnen Haß gegen den Glauben derselben Key «

brachten .

Die
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Die Entfernung der Gemüther zeigte sich zuerst
darinn , daß der Schluß der Beratschlagungen m

der Versammlung der Katholiken zu Baden zum er¬

stenmal verschieden von dem der Protestanten aussiel ,
die sich zu gleicher Zeit in Aarau versammelt hatten .
Die einen forderten , daß man diejenige verfolgen solle,
welche daö Geld des gemeinen Wesens angegriffen

'

hatten und erließen Verhafcbefthle gegen sie ; die an¬

dern unterstützten sie öffentlich . Die Katholiken sahen

sich endlich am stärksten , und brachen gegen die Re -

formirken los , so daß sie diese ganz aus einigen klei¬

nen Kantons verjagen wollten , unter dem Vorwand ,
daß sie das Land den Franzosen Härten in die Hände

spielen wollen , was ihnen doch gar nicht in den Sinn

gekommen war ; wiewohl den Franzosen übrigens was

hier vorging nicht gleichgültig seyn konnte , weil sie
eben so wie Venedig dabey sehr intereffirt waren .
Wir hatten lange Zeit den Sieur Pascal als Gesand¬

ten bey ihnen gehabt . Mit ihm hakten die Graubünd -

ter sich so zufrieden bezeugt , daß sie um einen , der ihm

gleiche, baten ; und da sie zu einer Zeit , wo sie gute
Gesinnungen hegten , verlangten , daß er sie auch
in ? der Kriegskunst zu unterrichten Fähigkeit haben
möchte, -so schickte man ihnen de Vic mit dem Befehl
für ihn und Canaye der denselben Posten in Venedig
bekleidete , nichts ohne einander zu rhun .

Das beste und kürzeste wäre gewesen, den Einun «

. gen mit gewaffneter Hand beyzusiehen , um die Er¬

bauung des Forts Fuentes zu verhindern , oder we¬

nigstens sie mit Mitteln zu unterstützen , um auf ih¬
rer Seite ebenfalls eines anzulegen , durch welches je¬
nes unnütz gemacht werden könnte . Man fühlte dies

wohl und es wäre nicht das erstemal gewesen , daß
der König in diesem Lande Geld auSgetheilt hätte .

Allein
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Allein die Graubünder hakten alle diejenigen kalksin .
mg gemacht , welche Antheil an ihnen genommen hat .
ren . Start dem König für alle die Summen Dank
zu wissen, die er unter sie ausgetheilt hatte , erhielt man
von ihnen nichts als Klagen , daß sie so übel vertheilr
würden , und daß man dies Geschäft nicht ihren Staats «
dienern überließe . Die Venetianer waren aus andern
Gründen , welche Canaye dem de Vic eröffnete , eben
so wenig mit ihnen zufrieden , und die Schweizer dien¬
ten ihnen bey weitem nicht mit ihrem gewöhnlichen
Eifer . Diese hatten sich durch eine freundlicheAufnahme
körnen lassen , die ihren Gesandten in Mailand wi«
derfahren war , und man zweifelte wenigstens nicht,
daß die fünf Canrone von Luzern , Schweiz , Zug ,
Uri und Unterwalden ihr Bündniß mit Mailand wie¬
der erneuern würden .

Indessen schien doch bey dem . allem die Freyheit
der Graubünder auf dem Spie ! zu stehen . Ein Punkt ,
der gar nicht zu vernachlässigen war . Noch konnten
die Spanier gar nicht darauf zählen , daß es ihnen ge¬
lingen würde , dem Schweizer Rath die Augen zu
verschließen , so schlechte Begriffe sie auch von dessen
Scaacsklugheit haben mochten . Eigentlich kam alles
darauf an , waö man auf dem großen auf den 12 . Ju -
niuS nach Chur ausgeschriebenen Landtag auszurich -
ten vermögen würde , und keiner der respektiven Thet¬
is , die davon die Entwicklung der ganzen Frage er-
warteten , ermangelte einen vertrauten Mann dazu
abzuschicken . Alphonso Cazal kam von Seiten des
Grafen von Fuentes dahin . Ich ließ durch Moni ,
wartin und de Vic die Schreiben Sr Majestät da«

in bringen , welche jedoch nicht öffentlich bekannt
nacht wurden , weil Canaye berichtete , daß die

^ avlik Venedig in Anzehung der Graubünder ganz
andre
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*

andre Gesinnungen hege , als Se Majestät , und es
ein Hauptpunkt in der Instruktion unsrer Gesandten
war , in allen Foderungen einstimmig zu Werk zu ge.

^ ichf hen . Die Französischen und Venetianischen Gesand -
"lklH ren begnügten sich also , unter der Hand zu wirken ,

und erschienen beynahe gar nicht . Ihre Unrhäligkeit
MO mußte eigentlich dem Grafen voi, Fuentes freysS

Spiel geben . Dennoch konnte Alphonso Cazal mit
«ijtki- allem diesem und allen seinen Bestrebungen und Bewe »
chch gungen nicht verhindern , daß seine Partey durchfiel .
AufiO Der Schluß des Landtags siel dahin aus , daß die
Äch : Einungen nichts von einem Vergleich mit Spanien

Horen wollten , so lange nicht erst das Schloß Fuen «
res geschleift , die Handlung und der Paß frey und

ÄM überhaupt wieder in seinen vorigen Zustand ver¬
setzt wäre . Der Bund mit Frankreich erhielt dabey
eine neue Bestärkung . Freylich war noch ein großer

»W Schritt von diesen Entschließungen zur Sache selbst ;
und die Spanier hatten noch Mittel genug , den

H Eg, Graubündern zu schaffen zu machen . Montmartin

kil» kam nicht zurück, ohne zuvor aufmerksam alles was
„ den Streit veranlaßt hätte , untersucht und auf meinen

Befehl das Fort und die umliegende Gegend aufge «
. ^ nommen zu haben . Auf seinen Bericht und seine Er -

^ zählung gründet sich was ich hier davon bengebracht
habe .

Eine , dieser ziemlich ähnliche Streitigkeit , nur
daß sie Se Majestät selbst anging , erhob sich in die«
sem Jahr in Ansehung der Brücke von Avignon .
Die berühmte Brücke wurde baufällig und war nahe
am Einstürzen , weil man schon lange die nöthigen

Mjiv Ausbesserungen daran unterlassen hatte . Der Grund
hievon lag darin , daß die Zeitumstände Frankreich
nicht gestattet hatten , eine Streitfrage zwischen dem
König und dem Pabst zu erörtern , ohne deren Enr «

M ! scheidung
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fcheidung nicht Hand an - aö Werk gelegt werden
konnte. Der Pabst behauptete nehmlich als Eigen-
thumöhcrr von Avignon auch von dieser Brücke , der
Furth an der Rhone und der Schiffarch darauf zwi -
sehen Avignon und Villeneuve , folglich von allen da¬
zu gehörigen Rechten Herr zu seyn ( l6 ) . Da die
Ausbesserung der Brücke nicht gestattete , die Unter¬
suchung , wem , Se Majestät oder dem Pabst ? sie
zukäme, weiter zu verschieben , so wollte der König,
daß die Frage endlich einmal für allemal ausgemacht
würde , und da sie ganz in mein Fach einschlug , so
wurde sie miraufgerragen . Ich bin daher im Stand ,
dem Publikum genaue Rechenschaft davon zu geben.

Das in Frankreich angenommene Gesetz hat zu
keiner Zeit den Uferbewohnern der Rhone, selbst wenn
sie Souverainö waren , wie z . V . der Dauphin , der
Herzog von Savoyen , der Graf von Provence und
der Fürst von Dramen darunter sind , irgend ein Recht
über daö Gewässer und den Lauf dieses Flusses zuge¬
standen. Die Frage ist also unr , ob der Pabst,
welcher ebenfalls einer von den Uferbewohncrn der
Rhone ist , sich in dem Besitz eines RechlS besindet,
für sich , vermöge einer besondern Verleihung, eine
Ausnahme von dieser Regel zu verlangen .

Dieß zu entscheiden , ließ ich die Reichsarchive,
die alten Urkunden von den Krongütern , die Register
der Senechaussee von NimeS und alle Urkunden der-

Provinz nachschlagen . Ich ließ durch verständige
und rechtschaffene Kommiffarien eine Lokalinspektion
vornehmen . Es blieb nach allen diesen Bemühungen
ausgemacht , daß die Regel, nach welcher Flüsse unter
den Uferbewohnern in gleiche Theile gehen , gegen
den König von Frankreich nicht anwendbar fty , daß

er
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^ er vielmehr hierin bey der Rhone eine doppeltes Recht
^ genieße , und als Souverän , das Bette , den allen

und neuen Kanal derselben nebst allen zugehörigen
Genechtsamen ausschließlich besitze. Unter den Pro »

vinzen , durch welche dieser Strom stießt , ist Langue »
Poe diejenige , wo dieß Recht am unläugbarsten zur

Kkll«! Anwendung kommt , weil sie ein altes Kronlehen ist ,
Las nie von Frankreich getrennt wurde , und das die
Grafen von Toulouse jederzeit in dieser Eigenschaft

HkN: besaßen . Hierin ist Languedoc von Dauphin / und

Provence , als neuen Erwerbungen , verschieden ; wie -
Es wohl übrigens weder dieser Grund , noch der , daß

diese zwo Provinzen als Apanage oder Micgabe ver¬
äußert werden können , hindern kann , Provence und

§ Dauphine , vermöge des unfern Königen unverlierbaren
HoheitSrechtö unrer derselben Regel , wie die Rhone ,

Acht zu begreifen . Eine Menge zu Gunsten der Könige
« Ä Argen die Userbewohncr der Rhone ergangener Parla »

M meucsschiüste bestätigen es ihnen noch , und der mit
dem Herzog von Savoyen nach dem letzten Krieg er»
richtete Vertrag setzt es förmlich fest . Was die Sache
für den Pabst in Ansehung Avignons zweifelhaft ma -

^ chen konnte , war folgerwer Umstand :

^ Ein Kapital von viertausend Pfund war ehemals
von den Königen von Frankreich für die AuSbestecun »

, . g. gen dieser Brücke bestimmt . Dieß Kapital wurde
. nachher an Hospitaliter Ordensleute überlasten , welche

^ sich die Brückenhospritaibrüderschaft von
Avignon ( krörss cieissrvanc i ' ko ;,irai ciu »̂oric

^ ä ' ^ vi ^ non ) nannten , weil wirklich dieß Spiral auf
M die Brücke stößt , und man sie zugleich mit allen Ge »

> rechtsamen , die dem König davon zukommen könnten ,
gegen das Versprechen belehnte , daß sie nichts unter »
lasten würden , die Brücke im Stand zu erhalten »

» 7- Denkwürdig ?. V. K . D Sie



Sie genossen diese Einkünfte und diese Rechte fest
lange , allein ohne daß die Brückenaufseher an die Er -

füllung ihrer eingegangenen Verbindlichkeit dachten .
Endlich war dieser erste Fond zerstreut und verloren ,

ohne daß man wußte : wie ? und während dieser Zeit
machten die päbstlichen Beamten mehrere » Versuche ,
sich in den Besitz der Brücke und der Gerechtsame zu
setzen . Am geschicktesten dazu schien ihnen die frey-

willige Uebernahme der daran nöthigen Ausbesserun -

gen . Sie wollten von Zeit zu Zeit daran arbeiten ;
allein obschon das Conseil Sr Majestät gegen diesen
anmaßenden Schritt nicht alles verfügte , was es soll¬
te, so wurde den Unternehmern doch jedesmal wider¬

sprochen , und sie mit ihrem Gesuch ab > und zur Ruhe
verwiesen . Lauter Beweise für daö unläugbare Recht
Sr Majestät .

Ich ließ zu Beendigung dieses ganzen Streits
einen endlichen Beschluß abfassen , in Gemäßheit

dessen die Rhone samt ihren Inseln , Fürthen , Was¬

serzoll und Geleite , Gerechtsamen und Zubehörden
einig und allein dem König seyn und verbleiben sollen ,
vermöge aller Hoheitö - Domainen - und Eigenthums -

rechte der Krone . Dem zu Folge ließ der König die

Brückenverbesserung und die Untersuchungen zur Ent¬

deckung des ersten verlornen Fonds anfangen , und so
wurde diese Angelegenheit beendigt , welche beynahe
so wichtig in Ansehung des Herzogs von Savoyen
als deö Pabstö war.

Der König brachte auch die Grafschaft St . Paul
an sich, eins von den Gütern , womit der Herr Graf
von Soissonö abgefunden worden war . Da die¬

ser Herr sich in einem Abgrund von Schulden sah,
entschloß er sich diese Grafschaft zu verkaufen , um sei - !

ne Gläubiger zu befriedigen , die ihn sehr drängten . !
Er I

>
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^ Er hielt ohne Zweifel dafür / daß es sich , Nachdem
. Hi ihm seine Gemahlin einen Erben gebvhren hatte, jetzt
h

^ nicht mehr für ihn schicke, einen unordentlichen Lebens -
wandel fortzusetzen . Ec empfieng mir seiner ernsten
stoischen Miene das Glückwünschungskompiiment des

>« si! Königs wegen dieser Geburt , und schickte dann Gistl»
touaire an ihn , um ihm seine Grafschaft St . Paul

" ^ b antragen zu lassen . Heinrich sah Key dieser Erwer»
uiöchk: hung zuerst auf seine Lust dazu , und dann auf die
^ Unschicklichkeit in Ansehung der Huldigung , wenn sie
W jn die Hände eines fremden Fürsten kommen sollte»

Er nahm also den Antrag des Herrn Grafen wohl
-Ä k'e auf, und machte ihm darauf, um ihn mit seinen Glau »
'kjrH bigern aus einander zu setzen , einen beträchtlichenVor-

fchuß , bis man wegen des Preises mit ihm überein»
gekommen seyn würde .

Da der König nachher der Sache ernstlicher nach -
..liH dachte , so schrieb er , ohne mir bis dahin etwas vori
>7.^ diesem Kauf gesagt zu haben , an den Herrn Grafen

von Soissons, er möchte zu Caumartin und mir kom»
men , denen er die Sache übertragen habe. Mir

'E schrieb er zu gleicher Zeit , und befragte mich um meint
'
Meynung davon . Ich war nicht ganz gegen den

zin ss Kauf, von dem mit Villeroy schrieb, baß er dem Kö»
mg sehr am Herzen liege ; im Gegentheil diente ich

iichiH dem Herrn Grasen so guc ich konnte. Allein ich fand ,
m daß dabei) in Ansehung der Form mancherlei) zu beob¬

achten wäre . Da die Sache Vas Ansehen gewann ,
- At daß sie sodald nicht zü Ende kommen würde , Wat ich

unterdessen meine Reise nach PwttoU an , während
welcher Heinrich , der nur seiner Ungeduld folgt?,

^ überzeugt , daß dabey nie viel gewagt würde , den
. Handel durch die Herrn von Bellievre , Viller -ch . Su -

^ lery und Llla '. stes vornehmen liest , welch- . - ,



Tauschkontrakt den Kauf mit dem Herrn Grafen ab.
schloffen. Bey meiner Rückkunft sagte mir der Köniz
vieß , und ich bezeugte ihm mein Befremden , daß man
so eilig in der Sache gewesen war . Er wollte meine
Gründe wissen , und machte mir sogar eine Art von
Vorwurf darüber , daß ich mich gegen die Erwerbung
eines Guts erklärte , daö aus den Händen meiner Ah»
nen an die Vorfahren des Herrn Grafen gekommen
war . Aus eben diesem Grund hatte ich genauere
Kenntniß davon als sonst jemand , und stellte dem
König folgendes vor :

!is«t

Zur Zeit als diese Grafschaft noch bey den Grase »
dieses Namens war , waren große Streitigkeiten darr
über entstanden , ob sie von der Grafschaft Boulogne
oder Artois , d. h. von Frankreich oder Spanien zu
Lehen gehe . Da dieß eine von den Sachen
war , deren Auseinandersetzung nicht sehr leicht ist, so
wurde in den letzten Vertragen Franz I undHeinrichs II
mit Spanien ausgemacht , daß bis auf anderweite
Ilebereinkunft den Herrn von St . Paul freystehen
solle, nach eignem Gefallen von einer der beyden Graf¬
schaften die Lehn zu empfangen . Die folgenden Grafen
von St .Paul zogen den Lehnhof der Grafschaft Artois
vor , und gaben durch diesen Vorzug Spanien eine
Art von Recht , worüber der Krieg wieder ausbrechen
konnte , sobald der König von Frankreich als Besitzer
dieses Lehns , erklärte , nur von der Grafschaft Bou¬
logne , also bey ihm selbst , das Lehn zu empfangen ,
wie er doch ohne eine Art von Erniedrigung nicht an¬
ders konnte . Es war traurig , den Krieg über eine
so unbedeutende Kleinigkeit wieder anzufangen , und
schimpflich ihn dadurch zu vermeiden , daß man sich
darein ergab, einerKrone zu huldigen, die selbst Frank¬
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reich huldigen sollte. Der König gab zu , daß ich
Recht habe. Der Ausweg , den man einschlug , war,
daß man den ersten Kontrakt kaffirre , und einen <m«
dern unter dem Namen eines dritten aussetzte , und
eine Erklärung verschob , bis die Sachen dahin gedie¬
hen seyn würden , daß man sie ohne Nachkheil zu
befürchten machen könnte.

Die Sache wurde in Fontainebleau abgemacht,
wo sich Heinrich in diesem Jahr lange aufhielk. Ec
ließ den Dauphin und seine andre Kinder von St .
Germain dahin kommen. Erst sollte der Dau¬
phin nicht über Paris kommen ; allein ich ließ ihn sei¬
ne Meynung ändern . Die französischen Prinzen
übernachteten in St Cloud , gingen mit ihrer Hof-
Meisterin , Madame de Montgkot, durch Paris , und
begaben sich über Savigny nach Fontainebleau.

Der König ließ denjenigen von seinen natürlichen
Söhnen, welcher Alexander Monsieur hieß , in den Mal¬
teser - OrdeN aufnehmen ( 17) . — Von Fontaine¬
bleau auö ertheilte er seine Befehle für sein Bauwesen .
Man verschwendete daran eben so viel als in den vori¬
gen Jahren und noch mehr, weil jetzt die für die neuen
Fabriken bestimmten Gebäude dazu kamen. Ich mußte
gehorchen , und gehorchte ungern , ohne ein Wort zu
sagen . Ich erinnre mich nur noch, daß , als zu eben
der Zeit eine Menge geistlicher Orden in Frankreich
eingesührt wurden ( lg ) , ich dem König in Ansehung
der Einen daö Beyspiel Karls des Großen , in An¬
sehung der Andern das der Römer anführte.

Da Mahomet UI an der Pest gestorben war , so
verjagte Achmer sein vierzehnjähriger Sohn und
Nachfolger , feine Großmutter,, um das Murren über
die schlechte Regierung' , woran sie Schuld war , za

D Z stillen .
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stillen . Sinan Bascha , der dieser Fürstin zun,
Rachgeber gedient hatte , wurde vorgeladen , um von

seinen Betragen Rechenschaft zu geben , entfloh aber,
stakt zu erscheinen . —7- Persien , das mit dieser Macht
im Krieg war , benutzte diese Verwirrung , um sich

einiger Städte zu bemächtigen . — Unser Gesandter

Hey der Pforte war Herr von Salignac .

Zwanzigstes Buch .
z6ox^

der beym Parlament anhängigen Rechtssache

gegen die Grasen von Auvergne , Entragucs und

die Marquise von Vernein ! erfolgte zu Anfang dieses

Jahrs ein Endurtheik , wodurch den Heyden Grafen
das Schwert , der Marquise lebenslängliche Ve »

Wahrung in einem Kloster zuerkannt wurde . Die

erste Nachricht davon erhielt ich aus dem Munde des

Königs , der deswegen nach mir geschickt hatte . Er

zog mich gegen den Balcon der ersten Gallerie
im Louvre beyseite , und fragte mich , was ich wohl
glaube , daß diese Behandlung für elnen Eindruck auf
seine Geliebte machen werde ? Ich fragte ihn dagegen ,
ob er bey dieser Frage wünsche , daß ich ihm fcey die

Wahrheit darauf sagen möchte . Ja , ja , antwortete
Heinrich , fürchten Sie nicht , daß ich darüber verdrieß¬
lich werde , ich bin nicht erst seit heute Ihre Freyhei -

ten gewohnt . - - Ich sagte ihm dann , daß er selbst
sich besser als sonst jemand seine Frage beantworten
köuyre . Er sehe gewiß ein , haß die Marquise ihre

Zustucht
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Zuflucht zu Unterwerfungen , Bitten , Thronen neh¬
men werde , wenn Er ihr Ursache gegeben hätte , zu
glauben, daß Er durch einen gerechten Unwillen von
seiner Leidenschaft geheilt sey ; daß sie hingegen nichts
von ihrem ersten Trotz Nachlassen werde , wenn sie
muchmaßen könnte , daß Ihn bloß Verdruß und Em -
xsindlichkeit eines Verliebten so habe handeln lassen .

Ich gestand ihm hierauf frey , ich sey überzeugt,
die Frau von Verneuil möchte sich entschließen zu
welchem von diesen beyden Wegen sie wollte, so würde
es immer auf Eines hinauslaufen . Dieß aus ver-
schiednm Gründen , unter denen mir feine natürliche
Geneigtheit zum Vergeben und die Rücksicht auf die
mit ihr gezeugten Kinder nur die geringsten schienen .
Ich wünschte , sagte er, daß Sie zu ihr gingen , um
zu sehen, was sie Ihnen sagen , und ob sie Sie nicht
bitten wird, bey mix für sie Fürbitte » zu werden. Ich
bat Ihn inständigst und ernstlichst mich mit dem Bei
such und mit der Fürbitte zu verschonen . Ich war
wirklich müde , so oft eine immer unnütze Molle zu
spielen , und wollte es nicht vollends ganz mit der Kö¬
nigin verderben, welcher man mich , obschon ich jeder¬
zeit ihren Vortheil gegen ihre- Nebenbuhlerin unter¬
stützte, dennoch als einen verschmitzten Betrüger und
schmeichlerischen seilen Kundschafter Heinriche geschil¬
dert hatte . Ich hatte Beweise , daß man der Köni¬
gin seit einem Monat solche Reden hinterbrachk hatte .
Ich sagte es dem König , und nannte ihm drey Per¬
sonen , die sie geführt hatten . Dadurch machte ich
ihm begreiflich , daß eS nur noch eines solchen Schrit¬
tes bedürfe, wie der , welchen er von mir verlangte,
um rmr künftig alle Mittel zu benehmen, ihm bey
dieser Dame in Gelegenheiten zu dienen, , von denen
er wisse , daß sie nur zu oft vsrkämm. Wir stritten

D 4 unr,



uns , Heinrich und ich ; allein ich drang durch , und
überließ einem andern , sich bey dem Herrn durch Mir.
rel einzuschmeicheln , die zwar unfehlbar waren , gegen
die ich aber stets Widerwillen empfunden hatte . Daß
ich noch einigen Antheil an dieser Sache nahm , ge¬
schah bloß um zu verhüten, daß sie nicht so schimpflich
für den König auSfallen möchte , als ich vorauösah,
daß es kommen durfte .

Es fehlte Ihm nicht an Höflingen , die ihn nach
seinem Geschmack bedienten . Die Hofsitte zeigte sich
dabey in ihrem schönsten Lichte. Sobald man hier
bemerkt hatte, daß derKönig sich weder von seiner Ge¬
liebten ivsmachen, noch über die Königin wegsetzen
konnte, so wußte diese Rotte freywilliger Sklaven al¬
ler Begierden und Leidenschaften des Herrn ihre
Schritte , Worte , selbst ihre Mienen darnach einzu¬
richten. Niemand wagte, weder der Königin , noch
der Marquifin zu widersprechen . Man gab sich alle
Mühe , die eine oder die andre bey dem König zu ent¬
schuldigen , je nachdem der Auftrag beschaffen war, den
man von ihm erhalten hakte . Man diente seinem
Zorn nur halb , »m 'von beyden Seiten auf alle Fälle
«me Rechtfertigung bereit zu haben . Siavgne war
von dem König an mich geschickt worden , um mir
« inen sehr strengen, in äußerst harren Ausdrücken ab¬
gefaßten, Befehl , die Marquifin betreffend, zu brin¬
gen . Er trug kein Bedenken , mir die Hälfte davon
zu unterschlagen. Und , was daö sonderbarste ist,
Heinrich wußte dieß , sagte mir es selbst, und bediente
sich nichts desto weniger solcher Personen . Wenn die
Schwache von seiner Seit « weit ging , so wurde er
auf der andern Seite durch die Schmeicheley seiner
Höflinge noch weiter geführt . Nie konnte man besser
sehen , bis zu welchem Grade diese sinnreich und zu¬
gleich kriechend, niederträchtig,und armselig ist. —

Niemand

hF
N'E

ei '-

je-
xS

kW

sim
W
n»
ft
«'!

i
S



-« Ich

RI, , j
»ach ,

kOkitz

iMi

>« Nzk

Hm jj,
!̂ , «Ä

lKDK
s«I!R>l!

« «

^ sz« k
«I, M
lAnid
^ i>-

. ckk!

°. K

1«^ '

»Ik^ ^

- ------- ---- ^7
Niemand wurde durch das Verfahren Heinrichs

gegen die Marquisin von Verneuil irre geführt . Man
war aber darum nicht weniger darüber erstaunt , daß
ihre Begnadigung sich auch auf die beyden Schuldigen
erstreckte, die von der allgemeinen Stimme bereits zur
Strafe des Marschalls von Biron verurtheilt waren »
Die Strafe des Grafen von Auvergne ( i ) wurde in
ein ewiges Gefängnis ; in der Bastille verwandelt , wo
er freylich dicßmal Zeit hatte , Langeweile zu empfin¬
den ( 2 ) . Die des Vaters der Dame war Verweisung
auf seine Güter ; sie selbst erhielt völlige Begnadigung
und schrieb noch die Bedingungen dabey vor ( Z ) .

Dieser Prozeß konnte zwischen dem König und sei¬
ner Geliebten nicht abgethan werden , ohne einen an¬
dern zwischen ihm und seiner Gemahlin zu verursachen ,
welche in dieser neuen Gefälligkeit des Königs , ihres
Gemahls , eine schöne Gelegenheit zu schreyen und sich
zu entrüsten fand . Man mußte sie zu besänftigen
suchen , und der König wußte abermals bey dieser Ge¬
legenheit sich an mich zu wenden . Alle andren mühsa¬
men Aufträge waren Spieiwerk gegen einen solchen .
Alle Augenblicke gab es dabey bald diese Reden zu
rechtfertigen , bald jene Schritte von ihrer unschuldig¬
sten Seite darzustellen , bald neue Vortheile zu verei¬
nigen . Tag und Nacht , alles wurde dazu genom¬
men . Kaum glaubte man die Ruhe hergestellt zu
Haben , so erhob sich plötzlich wieder ein Sturm , der
rilleS niederriß . Ich fand bey meiner Zurückkunft von
Limosin gegen das Ende des ZahrS mehr Zwist und
Verwirrung in Fontainebleau als je . Was zu thun
gegen ein unheilbares Uebel, als — es beweinen und
schweigen ? Dich thar ich . Ich nahm sogar alle
Briefe beyseite, welche mir der König in dieser Ange¬
legenheit geschrieben hatte , und ließ keinen in den Hän -

D s den
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den meiner Sekretäre , vor denen ich auch , aller ihrer
Bitten unerachtek , alles geheim hielt , was mir der

König in diesem ganzen Zeitraum vertraut hatte .
Einen von ihnen , den ich in mein kleines grünes Ka - ,
biner geschickt hatte , um mir einige Papiere zu holen,
traf ich über einem solchen königlichen Brief , und zwar
einem der wichtigsten an , den ich ihm wegriß . Ich

verfahre jetzt in demselben Geist , indem ich dem Pu¬
blikum die Kenntniß aller dieser Verworrenheiten ent¬

ziehe. Was würde man auch daran sehen, als eine

unnütze Auszählung von Zuträgereyen und Vorwür¬

fen , von Eifersucht und gewaltsamen Entwürfen ?
Alles Dinge , von denen ich. glaube , daß der Leser ih-

rer herzlich müde sryn müsse.
So wie man dev Grafen von Auvergne kennt,

wird man leicht glauben , daß ihm der Aufenthalt in

der Bastille nicht sehr behagk haben mag ; eben so we¬

nig dem EnkragueS die Muße , die man ihn wider sei«

rien Willen genießen ließ. Man entdeckte sechs Mo¬

nate darauf , daß der Graf von Auvergne mit feinem

Stiefvater , der wahrscheinlich Mittel gesunden Hatto,
bis in sein Gefängniß zu dringen , Mittel zu seiner

Flucht aus der Bastille verabredet hatte . Die Nach¬
richt wurde durch den , welcher sie brachte , einen ge¬
wissen le Cordier , so genau gegeben , daß der Grand -

Prevot wirklich in dem Holz von Maleöherbes die
Stricke , Mollen , und andre Werkzeuge zu einem Fla¬

schenzug fand , dessen man sich dabey bedienen wollte.
Man nahm nun den Enrragueö aufs neue gefangen ,
und verhörte ihn in seinem Hause . Dieser behauptete ,
- aß er nicht schuldig sey, dem Grand - Prrvyt Rede

zu stehen , und man mußte ihn dazu durch eine besvn «

- re Commission zwingen , welche ihm der König fern¬
her aus den Provinzen zuschickte , wo Er sich damals

befand .
Entra-
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Tatragues fttzke unterdessen eine Art' von SpecieS
Facti auf, eigenhändig geschrieben und unterzeichnet,
um sein Betragen zu rechtfertigen, womit er für bießr
was wegzukommen glaubte . Diese Schrift war ganz
ihres Verfassers würdig . Die Wendung, , der
strich , den er darin seinem Betragen gab , war fein
und scheinbar ; wiewohl es ihm bey aller Feinheit nicht
so recht in Ansehung des Hauptpunkts gelingen wollte,
der die im Malesherber Gehölz versteckte Stricke und
Maschinen betraf . Noch viel schlechter aber siel seine
Verantwortung aus , als er sich , uncrachtct dieser
Schrift , dem Verhör unterwerfen mußte . Er be¬
hauptete fest, man könne ihm keine böse Absicht mit
diesen Stricken und Rollen beweisen . Der Grand-
Prevot unterließ dabey nichts, was seines Amts war.
Ertrug sogleich Sorge, die beute des EnkragneS von
einander absondern zw lassen, damit sie weder unterssich,
noch mit ihrem Herrn etwas verabreden konnten. Al¬
lein unerachtet des Zorns , den Heinrich blicken ließ,
blicktdoch auch diesem ganzen Verfahren eine gewisse
Begünstigung hervor, welche dem Schuldigen Muth
einsiößen mußte, Dbschon Cordier alle nöchige Auf¬
klärungen an die Hand gab , und unter andern einen
gewissen Giez schwer beschuldigte , fand doch dieser Be¬
klagte selbst, auf sein bloßes Wort , daß er von nichts
wisse , mehr Glauben, und wurde sogar nicht einmal
ins Gefängniß gesetzt, Ich schickte au§ meinerStatt¬
halterschaft , wo ich mich damals aufhielt, meinem
Verweser in der Dastille Befehle zu, den Grafen von
Auvergne noch fester zu verwahren . Und dieß war
das Ende von dieser ganzen Geschichte .

An diese wollen wir den Ausgang einer andern
Angelegenheit anreihen , die im vorhergehenden Jahr
snsieng, und auch beynahe beendigt wurde , die gänz¬

liche
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siche Wiederherstellung der Jesuiten . Diese Väter
glaubten , sie wäre bey allen Gnadenbezeugungen Sr
Majestät immer noch unvollkommen , so lange die auf
dem Hausplatz Chatels errichtete Spitzsäule stehen
bliebe ( g.) . Der König deswegen bestürmt , gebeten
und verfolgt , bewilligte endlich , daß die Sache in ft,

',
uem Conseil erwogen werden sollte . Ich , und mit mir
viele andre , waren der Meynung , daß es just keine
feindselige Begegnung gegen die Gesellschaft wäre,
wenn man bloß beschlösse, die — freylich etwas starke
Inschrift an dieser Säule auSzulöschen . Sie hakte
sich aber der Mehrheit im Staatsrath so gut zu ver»
sichern gewußt , daß sie einen Schluß ganz nach
Wunsch erhielt .

Ich glaube nicht , daß mein Verhalten Key dieser
Gelegenheit das ganze Gewicht des Unwillens der
Jesuiten verdient habe ; und doch schien ihnen , befon-
ders den dreyen , welche die wichtigste Rolle bey Hiss
spielten , von Stund an mein Sturz für die Religion ,
die gemeine Sache und ihr besonderes Beste so wich¬
tig , daß man ganz eifrig daran zu arbeiten beschloß.
Den drey Jesuiten wurden eben so viele der vorzüglich¬
sten Herrn vom Hofe , die ich eben so wenig nennen will ,
zugesellt , in denen man nur alte Ideen der Ligue
wieder zu erwecken brauchte , deren Rame zwar , nicht
aber ihr Geist , und ihre Politik , vom Hof verbannt
war . Es wurde ihnen nicht schwer , ihre Partey in
kurzer Zeit beträchtlich zu verstärken , indem sie alle
die wollüstigen Höflinge hineinzogen , deren weichliches
und weibisches Leben ich nicht so wohl mit Unrecht ,
wie man zugeben mußte , als ohne Schonung und
Vorsicht tadelte . Indem die Jesuiten ihren Verbün¬
deten nützlich wurden , bedienten sie sich ihrer ebenfalls
so gut zu ihrem Vorkheil , daß sie in kurzem eine Men¬

ge
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ge Kollegien in mehrere , Hauptstädten des Reichs an «

legten , und mit beträchtlichen Einkünften auSstattcten .

Sie fanden jedoch die Ausführung ihres Vorha¬
bens nicht überall gleich leicht . Die von TroyeS ,

zum Beyspiel , Rheims und LangreS nahmen die

Diensterbierungen der Gesellschaft nicht günstig auf .
Mau mußte seine Zuflucht zu königlichen Schreiben

nehmen . Die Väter Cotton und Gauthier bekamen
den Auftrag den König darum zu bitten , welchem so
viele Bittschriften nach einander doch bisweilen bedenk¬

lich wurden . Er antwortete ihnen , daß er von Her¬
zen wünschte , ihnen in allem gnädig willfahren zu
können , daß er aber fürchte , das königliche Ansehen
möchte endlich dadurch sich ausfetzen . Dabey berief
er sich auf das Beyspiel von PoirierS ( 5 ) wo sie es ,
ungeachtet der von ihm auögewirkren Befehle , den¬
noch in zwey Jahren noch nicht hätten dahin bringen
können , ruhig ausgenommen zu werden , wiewohl
ihm die Stadt zu gleicher Zeit um die Gründung eines

königlichen Kollegiums anlag . Der Pater Cotton

versetzte , daß der Vorgang zu PoirierS nicht auf an¬
dre Städte bezogen werden dürste , weil sie nicht das

Unglück haben würden , überall so mächtige angesehne
und von Sr . Majestät selbst so sehr begünstigte Per¬
sonen in ihrem Wege zu finden , wie bey der Sache

zu PoirierS .
Der König brauchte hier eben nicht den ganzen

Scharfblick , dessen er sich bisweilen rühmte , die Ge¬
danken derer , mir denen er sprach , auf ihrer Stirne
und in ihrem Gesicht zu lesen 16) . Er antwortete dem

Pater Cotton : Er verstehe alles , was er noch auf
der Zunge habe , sey aber versichert , daß es bloße
Verläumdung wäre , die sich von Seiten deö Parers
auf fremde Nachrichten gründe » Denn Er habe selbst

mit
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Mit mir davon gespiDchen , und nicht nur die Gesin¬
nungen nicht bey mir gefunden, die der Pater bey mir
voraussetzte , sondern auch die Versicherung von mir
erhalten , daß ich diese Sache nicht hinterkreiben,- son¬
dern sogar fördern wolle » - -Ach - Sire ! sagte der ,
Pücer , Gorr bewahre mich davor , Leute zu beleidigen,
zu betrüben , oder in üblen Ruf zu bringen , welche
Sie lieben , und von denen Sie glauben so gut bedient
zu werden. Ich werde nie Unterlassen sie zu ehren,
Und ihnen selbst zu dienen ; allein wenn Ew Majestät
sich die Wahrheit , mit guten Gründen unterstützt- dar-
khun lassen wollten, so wäre nichts leichter , als Ihnen
deutlich zu beweisen, daß alles , was ich dis Gnade
hatte , Ihnen zu sagen , ganz unverfälscht ist ." Der
König fragte ihn hierauf Noch ernstlicher, ob er sich
wirklich getraue, das zu beweisen , was er jetzt behaup»,

'
M habe , Und der Pater versicherte rS von Neuem»
, Wohl denn , sagte der König , indem Er ihn beur-
laubre , ich werde darauf denken »" Auf der Stellt
schickte Er nach mir»
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Als ich in die Thmllerien kam - nahm Mich Hein --
rich be » der Hand , und führte mich in die Orangerie -
wo er mich im Spatzierengehm wie von ungefehr
fragte , wie eö mit dem Jesuiter - Kollegium in PoitierS
stünde. Ich antwortete ihm : ich wisse nichts davon ,
indem ich mich aus Rücksichten , die ich ihm angegeben
habe , nie mit dieser Angelegenheit befaßt hätte . „ Se¬
hen Sie wohl zu, was Sie sagen , sagte der König¬
kenn man hat Mich versichern wollen, daß Sie allein
dieser Einrichtung hinderlich wären ." — Ich be-
theuerke IHM , daß ich mich weder mittelbar noch un-
mittelbar nur im geringsten dagegen gesetzt, nicht ein¬
mal den Mindesten Widerwillen dagegen bezeugt hätte.
„ Q gut, erwirdelte Er , da dieß ist- so chun Sie nur
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als wüßten (Ne von nichts , und sögen Sie Niemand
^ ^ nwas davon .

" Er ging wieder ins Louvre , nahm
eben so den Pater Cotton besonders, und sagte zu ihm :

>
^ „ nun , Heer Pacer , wer hat Ihnen denn dich schöne

' W ! ,,Mährchen von Herrn von Rosny erzählt ? Denn
"

„ falsch ist doch alles , wie ich sogleich und immer gr -
M, >ri „ dachr habe ." — „ Es wird sich nicht so besinden, "
gLlüü antwortete Cotton , und um den König über die Wahr «
^ jl> Ä hejt seiner Reden keinen Zweifel übrig zu lassen, berief
t U>-i er sich deswegen auf Briefe, die ich asi (Gottfried von
Wd Sc . Belin) den Bischofs von Poitiers , den Kronkas«
ÄH sner daselbst , an die Herrn St . Marthe und andre

geschrieben hatte, über die ich , wie er sagte , alles ver-
ilö ü möge , und denen ich ausdrücklich befehle , sich der
sleß EinnehmuNg der Gesellschaft zu widersetzen . Er habe

ikä/ryj diese Briefe mit eignet , Augen gesehen , und zwar in
im«, den Händen eines MaNneS von Ehre und Rechtschaf«
',P » fenheir , der sie ihm zu lesen gegeben habe . „Wollten
kW Sie wohl diese Briefe mit zeigen ? " fragte der König .

„ Ja , Sire , antwortete der Iesuice , so bald esIhüerr
gefällig ist . " Der König , der bis jetzt noch zwischen

Mhi dem Pacer und Mir unschlüssig gewesen war , konnte
sich nun nicht mehr erwehren, ihm gegen Mich zu glau «

^ ^ ben. „Ich will Morgen mit Ihnen sprechen, sagte
und Ihnen alle nörhige Befehle ertheiien.

^ ^ Am folgenden Morgen gegen 8 »Ihr kam ich noch
.einmal in die Thuillerien , indem der König sehr frühe
Nach mir geschickt hatte . Er sprach Mit mir von dett

P ; gewöhnlichen Depeschen , und den lausenden Geschäff«
ren ; dann führte Er mich , wie Tags zuvor , in die

" Orangerie wo ich schon an seiner Miene einen Theil
dessen erriech , was Er mir zu sagen hätte . „Sie
„ wissen, Rosny , sagte Er zu mir , wie sehr ich Sie
„ liebe ; wissen aber auch , wie sehr ich die Wchrheik

î ! ,,liebe,
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„ liebe , und die Verstellung hasse. Und doch haben
„ Sie sich diese gegen mich zu Schulden kommen lassen .
„ Obschott ich kein Geheimniß vor Ihnen habe , haben
„ Sie sich doch gegen mich verstellt , als ich Sie wegen
„ den Angelegenheiten der Jesuiten befragte . Es ist
„ nicht , als ob ich über die Sache an sich unwillig
„ wäre . Da sie Ihnen nicht viel Freundschaft bewei.
„ sen , befremdet eö mich nicht , daß Sie sich eben nicht
„ viel Mühe geben , sie zu fördern . Allein es verdroßt
„ mich , daß Sie nicht offenherzig davon mir mir ge¬
sprochen haben , da Sie doch sonst so wahrhaft und
„ aufrichtig seyn wollen . ^

Ganz erstaunt hörte ich den König an , ohne etwas
darauf erwiedern zu können . „ Nun wahrhaftig , Sire ,
sagte ich endlich , „ das ist doch die schändlichste Betrü -
„ gerey von der Welt . Ich erbitte mir von Ihnen
„ nur die Gnade , daß Sie der Sache ganz auf den
„ Grund nachspüren möchten . Befindet sich die Be¬
schuldigung der Jesuiten wahr , so verhangen Sie
„ über mich jede Strafe , und ich will nicht darüber
„ klagen . Ist sie aber falsch , so — ich stehe Sie
„ darum an , Sire , — so erlauben Sie mir dann
„ auch , mir exemplarische Genugrhuung zu verschaffen,
„ um für die Folge ähnliche Versuche zu verhüten .
„ Denn sollte ich immer nur Apologien für mein Be¬
tragen zu machen haben , so würde mirS unmöglich ,
„ für alle die Staatsgeschaffte Zeit übrig zu behalten ,
„ deren Menge und Gewicht ohnehin schon jetzt meine
„ Kräfte übersteigt ." „ Wie , unterbrach Er mich ,
Sie hätten also nichts , an niemand , weder nahe noch
fern , gegen die Jesuiten geschrieben ? — Besinnen
Sie sich wohl , um sich nicht zu etwas anheischig zu
machen , wovon man Ihnen dann doch das Gegenchcil
rarthun könnte ! " — „Nein, Sire , antwortete ich,
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ich schwöre es Ihnen Key Gott und Seligkeit ! '"
„ Wirklich? " sagte der König darauf mit steigendem
Unwillen . „Dieß sind doch teuflische Seelen , die nie
müde werden , die Tugend änzufeinden , und Meine
getreuen Diener zu verfolgen ! Lassen Sie mich nur
machen ; ich will dieser Schelmerey auf den GruNV
gehen , und Quelle und Urheber emdecken -

Er verließ mich - um Key den Kapuzinern zur
Messe zu gehen , wo er den Pater Cotton wußte. Er
riefihn , und nachdem er das Gespräch wieder auf die-
ftn Gegenstand gebracht hatte / fragte Er ihn nach den
Briefen , die er gesehen zu haben behauptet hätte;
„Sire , sagte der Pacek , sie befinden sich in den Häm
den eines Mannes von Ehre, und ich stehe für die
Wahrheit dessen , was diese Person mir davon gesagt
und gezeigt hat." „Schon gut, versetzte der König ,
aber gehen Sie doch hin und bringen Sie mir diese
Briefe , damit ich sie auch sehen kann . Ich kenne
seine Schrift und Hand wie meine eigne . Denn ich
habe in meinem Leben schön wohl über ein paar tausend
Briefe von ihm erhalten ."

Das war nun freylich ein sehr ungelegener Beseht
für den Pater , welcher dadurch nicht wenig in Vetle-
genheit gesetzt wurde . Er suchte durch Berufung aus
seine Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe, die Sr Mm
jestät selbst hinlänglich bekannt seyen , aüszuweichen-
Mein der König sagte : , ,Jch will Ihnen wohl glau¬
ben, will aber auch andre durch den Augenschein davott
überzeugen. Ermangeln Sie daher, fuhr er fort, in¬
dem er in einem schneidenden Töne abbrach , erman¬
geln Sie daher nicht , sie mir zu bringen. Denn,
noch einmal ; ich will sie seheN, und die, weiche es ver¬
dienen , der Bosheit und des Betrugs überführen-
Gehn Sie , und kommen Sie sogleich wieder ! " —-

N . -venkwördigk. V. B - E Da -
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Dagegen ließ sich nun nichts Mehr sagen. Der
Herr Pater machte also seinen Bückling und entfernte
sich . Der König aber wartete den ganzen Tag verge¬
bens auf ihn , worüber er sich am folgenden Tag mit
der Abwesenheit der Person entschuldigte, welche die
Briefe in Verwahrung hatte. Doch man mußte noch
eine andre Ausflucht haben , die dem Pater nicht so
leicht wurde, dafür nehmlich , warum er die Brie¬
fe überhaupt nicht verschaffen konnte. Cr sagte
dem König : der Kammerdiener dieses Herrn habe un-
glücklicherweise diese Briefe mit andern unnützen Pa¬
pieren ins Feuer geworfen . In deren Ermanglung
nun brachte er tausend neue Versicherungen vor . Allein
der König war nicht aufgelegt, sich mit solcher Münze
bezahlen zu lassen. „Was , unterbrach Er ihn zornig,
man hat diese Briefe verbrannt ? DaS iss nicht glaub¬
lich ! " Und als Er sah, daß der Pater , der wohl
merkte , daß die Sache schon zu weit hinein wäre , um
nicht noch weiter getrieben zu werden , in seinen Ant¬
worten nichts als leere Ausflüchte machte , und zu
wünschen schien , man möchte deö Geschehenen nicht
weiter gedenken , wendete Er sich unwillig von ihm,
ging auf mich zu , zog mich beyseite, und sagte : „Sie
wissen es nicht , Rosny , Ihre Briefe— sind verbrannt!
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Ich kam nachher wieder zu Ihm , um Ihm eine
Auskunft vorzuschlagen , die mir sehr geschickt schien,
meinem Ankläger den Mund zu schließen . Der Kö¬
nig sollte nehmlich an den Bischofs von PoitierS und
die andern Beamten in dieser Stadt schreiben , und
sich von ihnen alle Briefe vorlegen lassen, die sie von
mir erhalten hätten . Ich selbst wollte ebenfalls auf
die unverdächtigste Art dahin schreiben . Ich brachte
alle Concepre zu diesen Briefen mit , woran der Kö¬
nig nichts zu ändern fand. Er ließ sogleich diejenigen

schrei-



schreiben , die unter seinem Namen abgehen sollten -
^

packte alle zusammen , und gab sie dem Eilboten Con -

stant . Der Bischofs und die Beamten in der Stad ?
^ fertigten den Sieur de la Parisiere ab , rim dem Kö -

^
^ nig befriedigende Auskunft über alles zu geben , was

, Er zu wissen verlangte . La Parisiere versicherte von
mir , im Namen aller seiner Mitbürger , daß sie in

meinen Briefen stets viel zuviele Vorliebe für die Je «

suitev zu finden geglaubt hätten , und überreichte da -

bey dem König alle die, welche man hatte auftreibm
können . .

Llmatz Eö waren ihrer sehr viele , unter denen die meisten
^ r>A! Angelegenheiten der Provinz betrafen . Nur in vie -
-iilM ren davon war die Rede von den Jesuiten , und selbst

von diesen vieren waren drei) , an den Lieutenant » Ge -

nerat Sainte Marche , dessen Brüder und das Finanz -

Büreau ; bloß gleichlautende Abschriften von einan -
'.M >W der , Darin hieß es , nachdem von andern Dingen

die Rede gewesen war : „ Waö das Jesuitenkoll «-

j « l »S . gium betrifft , so weiß ich nicht , warum ihr so viele

Schwierigkeiten dagegen macht , und so oft euer An -

halten um das College royal wiederholt , von dem ihr

mitle mir geschrieben habt , da euch doch begreiflich seyn

muß , was ich euch auch durch Herrn de la Parisiere

wiederholt zu wissen gethan habe , daß ihr von dem

König nie die nöthige Unterstützung zu dem letzten

-M « «rhalcen werdet , und daß er durchaus das erste ver -

^ L ^ ngt . Es ist also eure Sache , klug zu seyn , und
°

^ willig und zu Dank zu thun , was ihr am Ende den -
" Iüuch wider euren Willen chun müßtet . Seyd

j nur darauf bedacht , solche Vorkehrungen bey ihree
Aufnahme zu treffen , daß sie weder in der Stadt

noch auf dem Lande die Ruhe stören , noch der Einig -
«> ^ keic und dem guten Vernehmen schaden können ,

welches zwischen den Bekennern beyder Religionert
- Er > ^

besteht -
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besteht , damit der König von allen gleich gut be¬
dient werde . "

Der vierte von diesen Briefen , an den Herrn
Bischofs von PoitierS , drückt sich noch stärker aus .
Nach einigen Höflichkeiten und GeschäfftSpunkren kam
darinn folgende Stelle vor : „ Die Jesuiten betreffend,
dachte ich immer gar wohl , daß sie nicht so viele Freun¬
de in der That als mit Worten finden würden . Wenn
die Provinz sie aufnehmen will , und sie gesonnen sind,
dorr friedlich zu leben , ohne die Gemüther zu erbittern
und das gute Vernehmen unter den beyde'n Religio¬
nen zu stören ; so bin ich für mich eS wohl zufrieden,
sie in meiner Statthalterschaft zu haben , und werde
sie, wo ich kann , begünstigen . Sollten sie aber Zwie¬
tracht , Unruhe und Argwohn dahin mitbringen , so
wollte ich lieber , daß sie sonstwo blieben ."

Der Eilbote , der bey seiner Rückkunft den Kö¬

nig , welcher nach Fontainebleau gegangen war , nicht
mehr in Paris traf , gab die besondre Antwort des
Herrn Bischvffs von PoitierS bey mir ab , welche be¬

sagte , daß der Pater Mouffy , ein Jesuike , ihm einen
Brief von dem Pater Cotton gebracht habe , worin
dieser ihn auf die Nachricht von gewissen vorgeblich
von mir an den Bischofs gegen die Aufnahme und
Ehre der Gesellschaft geschriebenen Briefe und von
Beschwerden vorbereiten zu wollen schien , welche
Cotton , in der Voraussetzung , daß jene Briefe ächt
seyen , gegen mich darüber bey dem König geführt
habe . Er habe nach Durchlesung dieses Briefs dem
Pater Mouffy überzeugend vorgestellt : sein Confracer ,
Cotton , hätte sehr unrecht gethan , eine so wichtige
Sache so leicht zu glauben , und sogar sie zu schreiben
Und dem König zu Ohren zu bringen . Dem Pater
habe er dann alle seine Briefe von mir gezeigt , und
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dieser nichts dergleichen darin » gefunden . Es habe
derselbe deswegen auf sich genommen , dem Pater Cot -
kon, als Augenzeuge , seinen Jrthum zu benehmen .
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Der Bischoff von PoitierS , der ganz treuherzig
das Daseyn dieses vorgeblichen Klagebriefs über mich
glaubte , welchen der Pater Cotton aus PoitierS erhal¬
ten haben wollte , und wahrscheinlich überzeugt , daß
er mit der Entdeckung des Verfassers mir und Cotton
einen gleichgroßen Gefallen erzeigen könne , schrieb
mir , daß er sich sorgfältig Mühe darum geben wolle ,
und daß er schon gestern gehört habe , die Unterschrift
sey : Guillaume . Niemand könne übrigens die Sa¬
che besser wissen , als Cotton selbst , der zwar den
Brief , wie er ihm schreibe , selbst ins Feuer geworfen
habe , sich aber doch wohl noch auf die Unterschrift be¬
sinnen müsse.

Der Brief des Bischoffs ist vom 2 z . Marz 1605 .
Ich zeigte ihn Sillery , der nach Panfou abging , vvn
wo er sich nach Fontainebleau begab , damit er dem
König davon Bericht erstatten möchte . Dieser aber
verlangte , daß ich ihn , nebst den Abschriften von de¬
nen , die mir von PoitierS zurückgeschickt worden wa¬
ren , selbst nach Fontainebleau bringen sollte. Ich
sah , daß der neue Beweis , den Er bey dieser Gele ,
genheic von meiner Aufrichtigkeit erhalten hatte , Sei¬
ne Zuneigung zu mir erhöhte .

Kch ) Er ließ am folgenden Tag Richelieu und Pont «
Courlay holen , und fragte sie : ob sie nicht wüßten ,
wer den Pater Cotton die Beschwerden an die Hand
gegeben hatte , die er über mich geführt habe , und ob
nicht sie selbst einigen Antheil dabey hatten ? Sie
antworteten , daß sie, weit entfernt , sich damit einzu -

'
! § lassen, dem Pater Cotton sehr zugeredet hätten , dieser

Ez Briefe ,
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Briefe,sie möchten nun erdichtet oder durch einen Be¬
trüger untergeschoben seyn , nie gegen den König zu
erwähnen. Denn wenn Er mir in Dingen traute ,
wo meine Religion mich verdächtig machen könnte ,
würde Er dieß um so mehr gegen solche unverbürgte
Angaben thun . Heinrich antwortete : sie müßten
suchen mich zu eben der Mäßigung zu vermögen, die
sie dem Pater Cotton angerathen hatten , und , setzte
er hinzu, , ,nur darauf sehen, chlle Gelegenheit zu Miß.
Verständnissen zwischen meinen guten getreuen Dienern
in Staats - und Kirchensachen aus dem Wege zu räu>
men". Er erlaubte ihnen dabey , einen Theii .der
Schuld auf Ihn zu schieben, wenn sie unsre Aussöh¬
nung nicht anders zu Stand bringen könnten .

Ich ließ mich zur Ausgleichung willig finden.
Nachdem mir die beydenAgenten versichert hatten , daß
Ser Pater Cotton nicht die Absicht gehabt habe mich
zu beleidigen , baten sie mich zu erlauben, daß er selbst
komme , und es mir mit einem Handkuß versichern
dörfte. Auch dieß bewilligte ich , und sie brachten ihn
am andern Tage zu mir . Hier sagte er mir : er habe
sich zwar beschwert, daß er in der Angelegenheit, das
Collegium zu PoitierS betreffend , einen heimlichen
Gegner haben müsse, sey jedoch weit entfernt gewesen,
mich dafür zu halten . Der König aber habe ihn
falsch verstanden, und es auch mir so vorgetragen , so
daß also die ganze Sache auf einem bloßen Mißver «
standniß beruhe , welches ihn übrigens zur Verzweif»
lung bringe , ihn aber auch um so dringender auffordre,
mir seine umerthänige Dienstbeflissenheit zu beweisen.
— So endigte sich diese Sache , die von Heyden Sei'
ten viele Schritte veranlaßt hakte ,

Vielleicht ist es eine Folge dieser Aussöhnung , daß
Mir der Pacer Richeome von Bordeaux gegen das

Ende
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! Ende dieses Jahrs durch den Pater Cotton selbst eins
v seiner Schriften mit einer äußerst schmeichelhaften Zu-
W eignungsschrist überreichen ließ . Er sagte darinn : ob.
ttt, ^ schon dieß Buch unter meinen Religionsverwandten

nicht sonderlichen Beyfall finden würde ( eö handelte
von der Wallfarth nach Loretto ) , so habe er dennoch
kein Bedenken getragen , es mir zu überreichen , und

M i sogar nicht einmal gezweifelt, daß ich es günstig aus.
nehmen würde , indem er sich dabey auf meine Erge-

llm Nc benheit gegen den König verlassen habe , welcher da.
rinn in den prächtigsten Ausdrücken gepriesen wurde.
Au diesem Grund setzte er einen andern , ganz von
seiner eignen Erfindung; diesen nehmlich : daß ich ,

^ wie man ihm versichert habe, den Römischen Glau «
ben anzmiehmen, eine Neigung fühle, welche von Tag

Lj zu Tag neue Kräfte gewinne. Er erinnerte mich an
hmU ein andres ähnliches kleines Geschenk , das er mir im

vorigen Jahr durch Uebersendung seiner klainw apo-
lo ^Lrigue cio« feiuirez , io > (7) , gemacht hatte .

kÄÄ Ich sagte ihm in meiner Antwort ! da ich mich stark
genug fühle , selbst meine Feinde zu lieben , so könne

^,1 «! seine Gesellschaft daraus um so mehr schließen , waK
iMl ich für sie fühlen müsse , da sie sich meine Freunde
^ ^ nennten. Ich gab ihm Höflichkeit für Höflichkeit,

Wünsche für Wünsche , und selbst Buch für Buch ;
.^ >z denn ich schickte ihm die Reift nach Jerusalem für die
^ ^ nach Loretto .
"

- I Wenn jemand an der Aufrichtigkeit dieser Gesin-
nungen der Jesuiten gegen mich zweifeln sollte , so

^
> warte er ein wenig . Man wird bald sehen, was man

davon zu halten hat.
Ich werde keinen Umstand von der Ge.

schichte auslassen , die ich jetzt erzählen will , in
der Voraussetzung , daß man sie nicht zu langweilig
finden wird,, da sie zwo am Hof so bekannte Personen

E4 betrifftK
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betrifft, als der Herzog von Epernon und Grillon (§)
Oberster beym Garden - Regiment , sind .

Dieser letzte hatte anfangs gegen mich eben solche
Gesinnungen gehegt, wie beynahe alle Hofleute. So
sehr er mich aber gehaßt hatte , so liebte er mich doch
endlich noch stärker , nach einem kleinen Abentheuer ,das wir mit einander in dem Savoyischen Krieg vor
Charbonnieres gehabt hatten . Grillon war in Aigue-
belle einquaniert worden, einem kleinen Städtchen
pnter dem Fort , wo er unser Fußvolk kommandirte.
Er kam oft in den Artillericpark herüber, wo ich war.
Eines Tags befand er sich an meiner Seite auf einer
Wiese, wo ich ein Ravelin rekognoscirte , daö ich weg-
Nehmen wollte , uyd wo wir, ich und meine Begleiter,
auf Schußweite von einer Batterie waren , deren
Feuer so stark und lebhaft zu werden anfieng, daß ich,um nicht unnützerweise das Leben so vieler Personen
der Gefahr auszusetzen , was ich noch zu thun hatte,
auf trübere Witterung verschieben wollte. , ,Was die
Schwerenokh , Feldzeugmeister, sagte Grillon mit sei¬
nem bekannten Gesicht und Ton , „ fürchten Sie diese
„ Pillen , wenn Grillon dabey ist ? Gott straf mich,
„ wo ich bin , werden sie sich nicht unterstehen hinzu»
„ kommen . Frisch, vorwärts bis unter die Bäume
„ dort ; wir werden dq bester rekognosciren ! ^ „ Gut,
gut , kommen Sie , antwortete ich ihm mit Lachen .
, §Wir gehen darauf aus , Zusehen , wer von uns der
„ tollste fey . Sie sind aber der älteste , ich will zei >
„ gen , daß Sie auch noch der vernünftigste sind,"
Ich hätte vielleicht bester gethan , wenn ich) gar nicht
guf ihn gehört hätte . Doch ich nahm ihn bey der
Hand und führte ihn so weit, noch über seine Bäume
hinaus , daß die Kugeln uns ganz toll um die Ohren
ist pfeifen gnflenHrn , ^ Donner ! sagte Grillon , die

v
-
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„ Schelme da haben auch gar keinen Respekt vor dem
„ Kommandostab und dem Heiligengeistkreuz , lmd

„ könnten uns gar zu Krüppeln schießen. Lassen Sie
„ uns diese Reihe von Bäumen und die Hecken gewin¬
nen , hinter denen wir besser gedeckt sind - Denn bey
„ allen Teufeln , ich sehe nun schon, daß Sie ein gu -

„ ter Geselle sind, und Feldzeugmeister zu seyn verdie¬
nen . Ich will all mein Lebtage Ihr Diener seyn ,
„ lassen Sie uns hier unzertrennliche Freundschaft ma -
„ chen , Wollen Sie mirö versprechen ? " Er bot
mir die Hand den Bund zu schließen , und ich schlug
ein , Von diesem Augenblick an hielt er getreulich bey
mir aus , wie noch bey niemand , selbst nicht beym
Könige , sagte man . Den Vorfall konnte er nicht
verschweigen , der uns so genau verbunden hatte ,

Man hat auch gesehen , daß ich die Freundschaft
des Herzogs von Epernon wieder gewann . Er kam
beym Anfang des Jahrs zu mir , und bat mich , ihm
seinen Gehalt und seine Gelder , als Obersten vom
Gardenrezimenc , baar auszahlen zu lassen. Ich
tvollte ihm begreiflich machen , daß ihm alles , was er
zu beziehen habe , in dem Sold dieses Regiments be¬

zahlt worden sey ; daß das , was er weiter fodre , nichts
als ein Besitz ohne Titel , oder eigentlicher eine An¬
maßung sey , die er wahrend seiner Gunst bey Hein¬
rich lil (wie ich erst entdeckt hatte ) an sich gerissen
habe , und daß ich gesonnen wäre , sie ihm künftig nicht
Mehr auszuzahlen , wenn er mir nicht einen Befehl
vom König brächte , daß ihm dieser Nachschuß als
Gnadengeschenk verabfolgt werden soll?. Epernon
war empfindlich darüber , und beklagte sich deswegen
beym König , den er überreden wollte , daß ich sein
Feind worden sey . Um ihm diesen Jrthum auözur
reden , erinnerte ihn der König an das Conseil von

E 5 BloiS ,



74 .

Bkois, wo ich mich dem Anwag des Herrn Grafe»
van SoissonS , ihn mit dem Marschall von Biron
gefangen nehmen zu lassen , widersetzt hatte . Dieser
Umstand/ welcher Epernon bis jetzt unbekannt grbüe.
ben war / machte einen starken Eindruck auf ihn.
„Wirklich , Sire , sagte er zu dem König , ist es ge.
wiß, daß Herr von RoSny mir diesen wichtigen Dienst
gekhan hat ? " — „Ja , antwortete dieser , ich ver-
fichre es Ihnen , und Sie können mir glauben ; den»
ich lüge nicht, besonders in Sachen von Wichtigkeit.^

Epernon ging noch an demselbenTage von Fontai¬
nebleau nach Paris ab , mit Vorspann - Pferden , in¬
dem er welche von den seinigen zum Wechseln voraus
nach Effonne geschickt hatte . Ich hatte eben dieß
gethan , um von Paris nach Fontainebleau zu gehen,
wohin mich der -König jetzt verlangt hatte . Wir be¬
gegneten uns bey einer Kapelle über Effonne. Er
ließ seinen Kutscher halten , und rief mir zu : er bäte
mich, auf ein Wort . Wir stiegen aus . „Ich woll¬
te Ihnen nur sagen , sagte er, daß ich allzulange Ihr
großer Schuldner gewesen bin , ohne es zu wissen,
und ohne Ihnen den gebührenden Dank dafür abstat-
ten zu können ." Hierauf erzählte er mir , waS er so
eben aus dem Munde des Königs gehört habe , und
Hingerissen von Dankbarkeit , gab er mir alle Arten
von Lob und Versicherungen seiner Zuneigung . Ich
antwortete ihm, wie ich dachte : der Umstand , dessen
er gegen mich erwähne / verbinde ihn ganz zu nichts,
indem ein rechtschaffener Mann ohne alle Rücksicht
der Unschuld seine Stimme schuldig sey . Er werde
aber künftig noch mehr Gelegenheit haben , zu sehen,
daß ich es durchaus gut , und besser mit ihm meyne,
als er wohl bisweilen geglaubt haben möge . Wir
wurden dadurch so vollkommen wieder einig mit einan¬

der,
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der , daß Epernon acht Tage darauf , akö er eben nach

Guyeime abreisen wollte , mich besuchte , um von mir

eine jener Gefälligkeiten zrl verlangen , die man seinen
Freunden .mit Vergnügen erzeigt .

Er hatte erfahren , daß Grillon stark angegangen
wurde , seine Stelle alsMestre ' de Camp niederzule¬
gen , und zwar von Leuten , die ihn nicht liebten , für
andre , die er eben so wenig Ursache hatte zu lieben .
Da ihm nicht unbekannt war , daß ich alles von Gril¬
lon erhalten , konnte , so wünschte er , daß Grillon die

Abdankung wenigstens bis zu feiner Zurückkunft aus
der Provinz anstehen lassen möchte , Dreß versprach
ich ihm . Während Epernons Reise nach Guycnne
aber brachte man dem König allerley Nachtheiliges .
von ihm vor , und bewog ihn zum Mestre de Camp
einen Mann zu ernennen , welcher Epernon weniger
ergeben war , als Grillon . An Grillon aber brachte
man diese Sache vom Könige nicht auf diese Weise .
Da er wirklich seinem Posten eben nicht sonderlich eif¬
rig Vorstand , und nächstens eine lange Reise nach
Provence zu machen hatte , gab man ihm zu verste¬
hen , daß der König aus diesen beyden Gründen
wünscht « , er möchte für seine Stelle Geld nehmen ,
und daß Er ihm einen guten Käufer dazu schaffen
wollte .

Grillon , wunderlich und eigensinnig , wie nicht
leicht jemand war , und schon ein wenig gegen den Hof
eingenommen , thac die drey crstenmale , als man ihm
die Absicht des Königs vertrug , nichts , als daß ec
den Kopf schüttelte , ohne etwas zu antworten . Er
bildete sich endlich ein , daß vielleicht ich es wäre , den
der König dabcy zu seinem Nachfolger bestimmt hatte ,
und fragte mich deswegen darum bey einem Abschieds -
besuch, den er mir machte , und bey welchem er mir

zugleich
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zugleich seine guten Dienste anbot . 2ch hatte Mühe ,
ihm diesen Einfall auszureden , und mußre ihm end¬
lich sagen , daß ich die Stdlle nicht annehmen würde,
wenn man mir sie auch umsonst anböre . Was zum
Teufel , fuhr er heraus , Sie halten die Stelle Gril -
lonS Ihrer «Mt würdig ? Schwerenoth , Herr Gene¬
ratfeldzeugmeister , Sie sind ein Prahlhans ; da ich
sie einmal bekleidet habe , müssen Sie wissen , darf
sich der hochnäsigste Hoffchranz ihrer nicht mehr schä¬
men ! — Ich weiß wohl , antwortete ich ihm , daß
ein Grillon tausend Rosny aufwiegt ; allein andre
Gründe halten mich ab , daran zu denken. — > Nun ,
daö ist gut , sagte er , und gelobte ganz von selbst,
sie nicht niederzulegen , ausser wenn ich es ihm rachen
würde , und nur in Hände , die mir angenehm wären .
Von nun an machte er sich nur über alle Vorschläge
lustig , die man ihm ferner darüber machte .

Der König mußte endlich selbst mit ihm sprechen .
Er ließ ihn kommen und wiederholte ihm dann
alles wieder von der Unverträglichkeit seiner Stelle
mit dem langen Aufenthalt in seinem Vaterland den
er vorhätte , nur so daß Er ihm dabey noch eine Menge
verbindliche und höfliche Dinge über seine Tapferkeit
und gute Dienste sagte . Ich sehe wol , Sire , antwor¬
tete Grillon , Sie wollen daß ich Ihre Dienste ver¬
lasse und ganz päbstkich werde . Denn Sie wissen ,
ich bin ein gebohrner Unterrhan des Pabsts . — Ach
nein , Grillon , so ist es nicht gemeint , erwiederte der
König , brachte aber doch wieder neue von der Be -
zchassenheit der Stelle GrillonS hergenommene Grün¬
de vor , so daß dieser endlich sagte : das heißt also ,
Sire , kurz und ohne Umschweife : Sie wollen ich soll
meine Stelle niedcrlegen ; und ich — hol mich der
Teufel , weil Sie es wollen , so will ich es just nicht,
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üuffer zum Vortheil dessen , mit dem ich davon ge»
^ sprechen habe . —
Mk» zi,

Diese Worte waren nicht sehr klug überlegt . Er
Echz gieng ganz zornig fort . Der König , welcher seine Akt
Nz kannte , lachte nur darüber , und nahm

'
sich sogar vor ,

»S; ^ ihm nichts mehr darüber zu sagen . So entfernt war
er , von allem was den Schein von Zwang haben

! nchz konnte , bey Leuten die ihm gut gedient hatten . Da Ec
, hiH § aber diese Hastigkeit Grillonö vor Roquelaure , Zamek ,
N i» PileS , Fortia , und einigen andern Hauptleuten vom

Gardenregiment erzählte,sagte einer : es gebe nurzwey
^ Mittel , Grillon zu bereden , wenn man nehmlich Eper -

sbM dazu vermöge , und wenn man ihm sagte , daß man
Stelle für mich und in meinem Namen von ihm

verlange . Der König sagte , daß er nie nach der Bitt «
EpernonS diese Stelle vergeben würde , und daß ich
ihm eben so wenig Vergnügen machen würde , sie an »
zunehmen . Er glaubte aber , ich würde Ihm nicht

. abschlagen , Grillon zu bitten , daß er sie demjenigen
abtreten möchte , dem Er sie zugedacht habe . Er
nannte ihn nicht , sondern sagte nur , daß er es sowol

ŝ ne Fähigkeiten verdiene , als nach seinem Reich »
^ ^ thum Grillon gut dafür zu bezahlen im Stande sey,

c: und Epernon die Stange halten könne . Er sagte dann
^ ^ zu Zamec , PileS und Fortia i sie sollten mir dieß als
^ eine Sache eröffnen , die Ihn sehr angenehm wcire,

, Lek ohne jedoch mir zu sagen , daß sie den Auftrag dstzu
!!>

'
»>" von Ihm hätten .

k-° Ich antwortete erst diesen Hetren nichts , als daß
zr» ? ich Gründe habe , mich nicht in diese Sache zu litt »

^ schen, und da sie in mich drangen , sie ihnen zu saacn, -
H >!

'
so eröffnen ich ihnen , mit meiner gewöhnlichen Auf -

^ richtigkeit , daß ich dem Herzog von Epernon , gleich-
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sam zum Unterpfand unsrer Aussöhnung , mein Wort
darüber gegeben habe . Als man dem König dieß
himerbracht , fühlte er , wie er mir nachher erzählte,
eine so heftige Anwandlung von Zorn über mich - daß
er sich nicht erinnerte , jemals so entrüstet auf mich
gewesen zu seyn . Man würde ohne Zweifel seine
Veranlassung dazu sehr geringfügig finden , wenn ich
sticht zugleich sagte , daß meine Feinde in diesem Jahr ,
und gerade um diese Zeit den gewaltigsten Streich ge.

gen mich geführt hatten , der mich auch wirklich an
den Rand meines Untergangs oder wenigstens mei¬
nem Falle nahe brachte . Und hierauf wollte ich ei«
gentlich kommen . Pasquille , Briefe , Nachrich «
»en , giftige Reden , schwarze Verläumdungen , alles
schändliche und teuflische , was der Neid aufbringen
konnte , war gegen mich in Bewegung gesetzt worden,
und wurde es noch alle Tage » Ich werde alles
Dies sogleich einzeln aus einandersetzen . Für setzt
mag es genug seyn , wenn ich sage : das Gift war
so geschickt und fein zubereitet worden , daß der König,
so sehr er auch schon seit langer Zeit auf die Schänd¬
lichkeit meiner Neider gefaßt seyn mußte , sich doch
dessen nicht erwehren konnte , biß es ihm endlich
Lurch die Ohren in das Herz drang ,

Ich will hier nicht in den gewöhnlichen Ton de«
rer verfallen , welche durch ähnliche Erfahrungen ge«

gangen sind. Wenn sie so heftig über Ungerechtig¬
keit und Undank der Fürsten gegen sie schreyen , finde
ich in diesem ganzen Geschrey nur Beweise ihrer Eitel¬
keit und ihres Mangels an Kenntniß des menschlichen
Herzens . Wenn kein gegen Abwesende geführter
Streich verloren gehen soll , darf man nur Mittel ge¬
funden haben , dem Mißtrauen Eingang zu verschaffen.
Und wie viele Gründe rechtfertigen nicht dieses Miß «

trauen



U trauen in denen , lwelche, da alles auf ihnen liegt , auch
^

'
s alles voraus zu erwarten und zu fürchten haben . Wie

' viele täuschend natürliche Larven giebt es nicht von
Ehrlichkeit und Treue , so daß die Wahrheit selbst,

i
'

? ' so zu sagen , sich mit keinem andern Gesicht zeigen^ könnte , besonders Königen nicht , von denen man
sagen möchte , daß sie sich ihnen gern unkenntlich ma «
che ? Und wie viele wirklich gutgesinnte Minister wurr

^ den dennoch Verräkher ? Zu allen diesen Bekrachtun -
lrM kam bey Heinrich noch ein allzu besorglicheS und

lK«ri allzu thätiges Hinschauen auf alles , was itzt oder
rrüli ö künftig , einigermaßen für den Staat gefährlich wer -
> ÄL he» konnte ; bey mir hingegen meine wenige Gestissen -

heit , seinen Argwohn zu vermindern , welche weniger
? « ,j! Folge von Gleichgültigkeit als vielmehr von einem reis

nen und vorwurffreyen Gewissen war . Man wird sich
»k ck demnach nicht mehr so sehr wundern , daß die Kunst -
^ H griffe meiner Feinde so tiefen Eindruck auf das Ge -

M «! müth Heinrichs machten . Ich will nun aber auch zu-
liE geben , und sogar als Grundsatz aufftellen , daß jeder

Regent , der sich in den Kopf setzte , 'ein solches Be -
nehmen könne sein Bestes und fein Ansehen unter -

jhm «k stützen , eben dadurch auf den Umsturz beyder arbeite ,
indem er selbst die Achtung untergräbt , zu welcher
Er seine Uncerthanen gegen diejenige anhalten sollte,

^ ^ denen er jene anvertraut hat .

^ ^ Als die drey , denen er die Angelegenheit GrillonS
aufgecragen hakte , ihm von mir das erzählt hatten ,
was ihn so sehr verdross begegnete er gerade Villeroy ,

^ Sillery , la Varenne und dem Pater Cotton , um sich
? ss diese drückende Bürde von der Brust zu schaffen. Auch
"

^ dieß Zusammentreffen war keine Wirkung meines gün -
ffigen GestirnSr Er sprach mit ihnen von mernen
Reden und seinen eigenen Gesinnungen in der hescig-

scen
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sten Bewegung . Wie , sagte er endlich , da er .sah,
daß sie nichts darauf antworteten : Ihr sagt nichts
dazu ? Aber Key Gc « sey es geschworen ! dieß alles
läuft nicht gut ab . Denn da sich das Feuer und das
Wasser ^ er meynte Epemon und mich, ) zusammen
verstanden haben , so müssen tiefere Plane dahinter
stecken , wenigstens von Einer Seite , als ich mir nie
hätte träumen lassen. Aber ich werde meine Maaß .
regeln zu nehmen wissen ! — Es kam nur auf die vier
Anwesende an , zu verhüten , daß die Einbildungs¬
kraft dieses Herrn diesen Weg nicht nahm . Es hätte
vielleicht nur eines Worts von ihnen bedurft ; allein
sie hüteten sich wohl , dieß Wort zu sprechen . Viel -
mehr , als der König erwähnte , wie nützlich ich ihm
gewesen wäre , so lang ich ihm und meiner Wicht treu
war , und wie er mich auch itzt noch höchst ungern

^ verliere ; als er ihnen also selbst die schönste Gelegen¬
heit gab , ihn zü besänftigten , versuchten sie zwar dieß

^ aber nur zuM Schein , und auf eine so hämische Art,
daß sie ihres Zwecks , ihn noch mehr gegen mich zu
reitzen , nicht verfehlen konnten . Sie fiengen um die
Werre an , meine Einsicht in die Geschäften , mei¬
nen thätigen Geistund unermüdeten Eifer , zu loben .
Sie kamen dann darauf , wie unentbehrlich ich mich
für alle Theile des SraatS ; wie abhängig ich diese da¬
durch von mir gemacht habe ; auf den Credit , den ich
Mir bey allen Ausländern zu erwerben gewußt hätte , und
auf meine Geschicklichkeit, alles in Bewegung zu setzen
ohne aus meinem Cabinet zu kommen , Lobsprüche
hie ich weder in ihrem guten noch bösen Sinn ver¬
diente . Nichts muß doch dem Neid zu sauer ankom¬
men , da er sich selbst zum Lobe zwingen kann ! Ec
lobt nicht nur , was er innerlich verabscheut , sondern
konnte auch hierin der Schmeichele ») selbst noch Llnter -
üchk ertheilen .



Die vier Vertraute Mußten sich dieses letzten
! d-j Streichs / den sie mir gespielt

' hatten , wohl , recht freuen,
als sie sahen , daß sie in dem König den Attfwallun «

> A gen des Zorns durch Beymischung von Unruhe, El -
^ ftrsucht und Argwohn , statt sie ganz zu dämpfen , nue

eine andre Richtung gegeben hatten . Sie erkansierr
-
.
-« jli dieß daran , daß Er sagte : wenn ich n -ich dem ehr«-

süchtigen Kitzel überließe, Haupt einer Partey seynr

Äilii ju wollen , so hätte ich so viele Leute an mir , daß ich

. im Stand wäre , dem Staat noch mehr Nachkheit

H . .
'

zuznsügen , als je der Admiral von Colrgny . Sie
glaubten , daß man nun diese schwarze Einbildungen
der Gährung überlassen dürfe , nahmen Abschied von
ihm , und ließen bey ihm den Stachel ich Herzere
im»«.

3v diestr StiwmMS war Hamich keiner Bev
heimlichung und keiner Mäßigung fähig» Er sprach

" irchL
ossentlich von mir als einem Empörer , und der ganzs

^ Hof war unverzüglich von dem Gerücht meiner Un --

gnade und meines nahen Sturzes voll. Doch hatts
ich auch meine Anhänger und Freunde , die lange
schon , ehe die Sa6 ) e so weit kam , mir von allem

:
'M Nachricht gegeben hatten , was unter meinen Feinden

gildl
'

mich angesponnen war , und was von dem Ko«

Mg gesagt wurde . Ich war unschlüssig , ob es nicht das
"E '

kürzeste wäre , mich dabey wieder so , wie schon oft bey
g>i"ss tausend ähnlichen kleinen Vorfällen zu verhalten , w »
«, lü Heinrich jedesmal von selbst von seinem Verdacht wieder
Ä ^ Zu seiner natürlichen Denkungsart über mich zurückgr*

kommen war » Es ist ein trauriges Geschäft für dis
Unschuld, wenn sie sich ohne Unterlaß selbst produci«
ren und auspssaunen muß . Ein Mann , der seine
Erhebung einzig der Tugend zu danken glaubt , errös
rhet , wenn er daneben noch so manches Mdekß ihrer

N - «? ?nktxhrpiZf. V . S , 2 UN «
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unwürdige Milte ! anwenden soll. Indessen findet ee
doch bey tausend Gelegenheiten , daß die Tugend allein
ihn nicht vor dem Haß und selbst vor der öffentlichen
Verachtung zu sichern vermag , wenn ihr nicht Zufall
und kluge Thäcigkeit die Hand bieten . Ich entschloß
mich endlich , auf so mannichfaltigeS Zureden , dem
Köniz einen Brief zu schreiben . Er harte sich bisher
noch auf keinem seiner Landhäuser lange aufgehalren ,
sondern die Monate Jenner und Hornung mir Reisen
Md kurzen Abstechern zu St . Gcrmain , wo Er

seine Kinder besuchte, nach Monceoux und Chantilly ,
wo er sich jetzt, am drcnzehnten Marz , von dem mein

Brief datier war , aufhielr . Ich will diesen Brief
nicht hersetzen, da ich keinen Flecken aus meiner Ehre
dadurch wegzuwischen Habe , und er , da ich nicht ein¬
mal eine besondre Handlung zu rechtfertigen hatte ,
nur allgemeine Versicherungen meiner Unschuld , und

ganz einfache Gründe enthält , welche aber darum nur

desto überzeugender seyn mußten .

Ich stellte Ihm darin vor , daß ich in den drey
und dreyßig Jahren , die ich in seinen Diensten sey ,
zwey und zwanzig Jahre lang , bey all dem beträcht¬
lichen Aufwand , den ich dabey machen mußte , nichts
von Ihm empfangen , und doch mich nicht von Ihm
Habe trennen wollen , wiewohl mir die mir dadurch
verursachte Erschöpfung und der Grund , mein anstän¬
diges Auskommen sonstwo Zu suchen, einen wenigstens
scheinbaren Vorwand dazu gegeben hätten . Es sey
demnach nicht glaublich , daß ich es jetzt rhun wollte,
da ich mich so freygebig von Ihm belohnt sähe , da
mein Glück stets steigen müsse, und da mich so viele

Wohlthaten , die ich jährlich von meinem gnädigen
Könige ganz freywillig erhielt , nicht weniger an Ihn
fesselten als meine Stellen und Aemter. Es wäre



^ nickt ZlaubN ) , daß ich mich der Gefahr ausfttzen wollte,
H- '- von diesem allem einen Theü - durch die Hand dir

wi -ch damit überhäuft hakte , und das übrige durch
^ 7 Unfälle zu verlieren. Ich böre allen meinen Feinden

^ ^ rotz , irgend etwas gegen mich aufzubringen , was ich
. ^ Nicht, sobald mirs der König vorhielce , durch ein ein »

^
ziges Wort zu zernichtenvermöchte. Alles lauft auf
bloße Möglichkeitenhinaus , und Er sey zu weise, je»
mand daraufhin verucrheiien zu wollen , man möge

« auch aus welchem Wege und unter welchen Farbe »
- kf«c man wolle, durch Entstellung . Wahrscheinlichkerr, Ln »
Kfküik schuldigung, Veriäumdung , oder auch durch Lob, solche

Dings ihm beyzubringen wagen . Ich ließe dieß al »
les dahin gestellt ftnn , und bitte Ihn nur , einzig auf

ÄM» wirkliche Beweise Rücksicht zu nehmen. Hier erwarte
ÄD ich furchtlos meine Feinde, und werde Mich ohne Wi »
iÄiÄ derstreben der ganzen Strenge des Gesetzes und alle»
k?« U Wickungen seines Zorns unterwerfen , wenn man auf

diesem Wege nur die mindeste Schuld auf mich briw-

gen könnte . Denn ich sey fest versichert , wenn matt
! i,iiü Mir bei) der großen Menge von Geschafften , die durch

Meine Hand gingen , auch nur einen einzigen einiger»
maßen gegründeten Vorwurf Machen könnte , so rvürr

Eh r de er wenigstens zuverläßig nicht von der Art ftyn ,
daß er Treu und Ehre betreffe . Er könne höchstens

, ^ Schwache oder Mangel an Einsicht zum Grund ha»

^ öen ; und in Rücksicht auf dieß letztere dürft der K6 -
'

^ nig , ohne mein Unheil zu sprechen, nur ein Wort sa-
^

§ gen , und ich sey bereit , sogleich alles in Seine Hände
^ . nieder zu legen , indem ich die Dunkelheit eines Prir
l vatlebens , mit Beybehalkung Seiner Gnade , allem
^ ^ Glanz der gesuchtesten Würden vorziehe , wenn daS

Unglück, mir Seinen Haß zuzuziehen , damit verbun»
den wäre,



Aus Seiner Antwort konnte ich leicht sehen , daß
man mich nicht falsch berichtet hatte . Die Benen¬
nung Freund war weggefallen, und statt

'
dessen hieß

«S nun : mein Vetter . So kurz der Brief war , war
er doch nicht von feiner . eignen Hand . Es herrschte
Darin eine sichtbare Vorsichtigkeit und Zurückhaltung,
Die ihm nicht gewöhnlich war . Kein Wort des Tro¬
stes. Der König begnügte sich mir kurz und kalt zp
sagen : ich solle nur die Leute reden lassen , und fort-
fahren Ihm gut zu dienen . Ich stellte mich indessen
Damit zufrieden zu seyn . Da ich gethan hatte , was
ich zu thun schuldig war , sagte mir meine Unschuld,
Daß ich alles bänglich dringende vermeiden musie .
Uebrigenö wartete ich , bis es dem König gefallen wur¬
de , mit mir davon zu reden , und fuhr in meiner gr »
wöhnlichen Handlungsweise fort.

Nach sechs oder sieben Tagen verließ der König
Chantilly , weil seine Gegenwart in Paris nothig
war . Er fing an Geschmack an diesem Schloß zu
finden , von welchem aus Er mir noch zu wissen ge¬
than hatte , daß Er sich wohl befinde , wie ich an sei¬
nem Gesicht sehen werde ; daß Er gut esse und schlafe,
und erst um sieben Uhr aufsrehe , wenn Er sich gleich
schon um zehn oder eilf Uhr niedergelegt habe. Ich
erwartete , daß Er wenigstens von meinem Briefe mit
mir reden würde, wenn Ec nach Paris käme . Allein
Er ließ auch nicht ein Wort davon fallen , ob Er
gleich acht Tage da blieb, und ich während dieser acht
Tage vier Morgen nach einander in den Thuillerien
in allerley Geschäfften mit Ihm zu sprechen halte .
Freylich waren dabey Villeroy und Sillery anwesend .
Er sagte uns seine Anweisung und Befehle , in allem
was Ihm vsrgetragen wurde , und ging dann nach
Fontainebleau , wo er noch in allen Briefen , die ec
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Zi, » mir noch,'m März in allgemeinen und besonder « An»
il

'
d/ gelegenheiren schrieb , immer düs gleiche Benehmen

beobachtete .
Ez ^

^ Hier , wie ich erst bemerkt habe, war es, - wo marr
n

' ' '
vollends alles versuchte , den König zu meinem Ver -

' ' derben zu bestimmen ; und da Er den ganzen Aprik
und May daselbst blieb , hatte man die ersodrrlichs

/
^ Zeit dazu . Die Sachen wurden auf den Punkt ge»

trieben , wo man sie eben gesehen hat » Sie konnten
"

^ aber nicht länger so bleiben , ohne zu meinem oder mei -
K U Gegner Unglück auszuschlagen. Die Verläum »'

düng gleicht einem Feuer , das um so geschwinder e»
lischt , je heftiger es ist , wenn man nicht Sorge trägt
^ unterhalten ; und es ist nicht so leicht, als man
denken möchte , eine Verläumdung lange zu halten ,
besonders bey Fürsten nicht , die nach Grundsätzen -,
handeln . Sind sie von lebhaftem aufbrausendem Geist ,
wie Heinrich , so reißt sie ihre rege Einbildungskraft .

i erst fern vom Ziele ; doch nicht so fern ., daß sie die
zliStimme der zurückrufenden Vernunft nicht mehr ver-
ik iiu nehmen sollten . Hak man gleich von diesen das Heft
KM kigste Ungestüm zu dulden, so darf man doch dagegen

auch bey ihnen weder eigensinnige Beharrlichkeit auf
ihrer vorgefaßten Meynung , noch ein unvollkommenes .

BZ-'-' Ablassen von derselben , noch falsche Ruhe befürchten.
^ , ! Diese Ueberlegung machte, daß ich ruhiger als sonst

: den AuSgang einer so sehr verwickelten Sache erwar-
rete , ohne etwas an meinem gewöhnlichen Betragen

^ ^ in Paris , noch an den kleinen Reisen zu ändern , die
ich von Zeit zu Zeit, wie zuvor , nach Fontainebleau
machte. Alle meine Freunde konnten sich nicht irr
Liese Ruhe finden , deren sie selbst nicht fähig waren,
ft wenig sie auch durch mein vorgebliches Verbrechen

rj '
, beunruhigt wurden , indeck jeder von ihnen sich für

A Z mich



mich- verbürgt hätte, . Sie Dienen über dczK Versah .»
ren S .r Mazestär gegen mich befremdet , und kennten,
dich Hey Hofe nicht verbergen . Vielleicht beschuldig,
ten sie den König insgeheim der Ungerechtigkeit . Von
dem Hause - Lothringen erhielt ich bey dieser Gelegen,
heit alle Dienstleistungen wahrhafter Freunde und lie-
hevyllex Verwandten .

Endlich geschah was ick immer gehofft hatte . Da
der König sah - daß sich von allem , was man gegen
mich vorgebracdk hakte, nichts bestätigte , fieng er an
zu fürchten , er möchte wohl etwas zu hastig gewesen
scyn . Nachdenkend verweilte er bey meinen geleiste»
reu Diensten , meinem jetzigen Betragen , meinem
Brief . Dieß alles ergriff ihn , und er wünschte wie»
derzurücknchmen u können , was ihm entwischt war,
da er nichts so billig fand , als meine Bitte : wenig»
stenS genau zu prüfen , ehe er mich verurcheilre . Einst
sitz ich zu Fontainebleau war , schickte er unter dem
Vorwand einiger Geschaffte , ! a Varenne , CscureS
und Beringhen zu mir , in der Erwartung , daß ich sie
zu Vertrauten aller meiner Beschwerden machen wür»
Vs. Allein außer Geschäffcssachen sprach ich kein
Wort mir ihnen . Eben so kamen nachher Vilieroy
und Sillery eben daher in gleicher Absicht . Ich konn¬
te dieß daran merken : daß sie nur von einer ganz un»
bedeutenden Angelegenheit mit mir zu sprechen hacken,
welche die Mühe , die sie sich gaben , nicht werrh war.
Es war eine Depesche von Ancel , dein französischen
GefchäKsträger in Wien . Ich behandelte sie wie die
erstem - Srs harren Befehl , weiter zu gehen , und
von mir , so gut sie könnten , das Ge

'
ßändmß meiner

Empfindungen -über die Behandlung des Königs ,
herauszulocken . Man wird sehen , ob sie sich ihres
Auftrags rechtlich un » als zurr Vermittler entledigte ». .
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Außer den Geschäffken lenkten sie die Unterhaltung auf
die Schwierigkeit , es den Fürsten recht zu machen , auf
die Verdrüßlichkeitcn , deren man von Zeit zu Zeit
ausgesetzr sey , und wie kränkend für einen Mann von

Ehre die Verläumdung seyn müsse. Sie gaben dann
noch deutlicher zu verstehen , daß ein Minister vor diesem
allem bey dem regierendenKönig nicht sicher fey..

Ich sah wohl , daß die Heyden Herrn mit diesen
Reden wirklich dem Befehl nachkamen, den sie erhal¬
ten hätten ; allein mit einer gewissen Beymischnng von
ihrer Seite , weiche ein großes Verlangen bey hnen ver«

riech , eine Gelegenheit zu finden , um mein vorgeb«
liches Verbrechen durch ihren Bericht bey dem König
bestätigen zu können . Mit ihnen einstimmen wäre
Tollheit , und ganz schweigen , sträflicher Trotz gewe»
sen . Ich antwortete ganz gelinde : ich zweifle nicht,
daß es Prinzen gäbe , wie sie jetzt welche geschildert
hätten . Unser König wäre aber ein zu guter

' und ge»
rechter Fürst , um auf eine solche Art Diener zu be-

handeln , welche stets untadckhaft gelebt hätten , wie

zum Bcyspie! ich gethan zu haben glaubte . Ich sey
davon so fest überzeugt , daß , wenn ich es selbst aus
seinem eignen Mund gehört hätte , ich doch eher glau «
ben würde : seine Zunge Habe sein Herz betrogen.
In diesen Reden lag manches, was nicht so recht m
den Plan dieser übelgesinnten Abgeordneten passen
mochte . Sie nahmen daher zu andern Wendungen
ihre Zuflucht, um von mir ein Wort der Erbitterung
und des Unwillens herauszulocken. Da sie aber sa¬
hen , daß sie ihre Absicht nicht erreichen würden , bega¬
ben sie sich weg , um Seiner Majestät zu hinterbrin¬
gen , nicht was ich gesagt hatte , sondern daß ich gar
„ ichrö gesagt habe ; ich sey so gut auf meiner Hut ge¬
wesen, daß trotz aller ihrer Versuche ganz gegen meine

F 4 Gewöhn -
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Gewohnheit nicht ein Wort aus mir hervorzubringen
gewesen wäre . Man urtheile hieraus , was diese bey-
den Herrn gesagt und gethan haben würden , wenn ich
ihnen die mindeste Blöße gegeben hakte . Den Rest
dieses Tages über , sah ich Lauter solche Botschaften .
Mein ich war fest entschlossen , mit dem König selbst .
nicht davon zu sprechen , wenn er nicht zuerst davon
anfangen würde . Damit er reine Aenderung in mei¬
ner Handlungsweise bemerken mochte , rüstete ich mich
am folgenden Morgen nach Paris zurüchzugehen , wie
ich ihm am Abend zuvor gesagt hatte .

Ich wartete ihm wie gewöhnlich auf , um seine
Befehle zu vernehmen , und fand ihn umringt von sei¬
nen Höstingen , die Ihm beym Lever aufwarteren . Er
ließ sich in seinem Eabinet die Stiefeln anziehen , um
auf die Jagd zu gehen . Sobald er mich hereintrcten
sah , erhob er sich halb von seinem Sitz , an Einem
Beine gestiefelt , hieß mich den Hut ablegen , und sag «
te zu mim ston joui - , und nannte wich Monsieur.
Alles zweideutige Zeichen von Unwillen oder Verle¬
genheit . Z) enn seine gewöhnlichen Ausdrücke waren
sonst : mein Freund RoSny , oder : Feldzeugmcister .
Allein die Zerstreuung , mit welcher ich ihn seine kleine
Rouleaus von Elfenbein gegen einander schlagen sah,
ließ mich nicht zweifeln , daß an seinem Betragen der
Zory keinen Mchei ! hätte . Ich machte ihm eine
noch viel tiefere Verbeugung als sonst ; was ihm , wie
er mir nachher sagte , so sehr ans Herz griff , daß Er
mir beynahe sogleich um den Hals gefallen wäre . Ec
bliest einige Augenblicke noch sinnend sitzen , und sagte
dany zu Vermaßen : das Wetter sey nicht schön genug
zur Jagd , er. solle ihm seine Stiefel wieder auSzie -
hen . Beringhen , überrascht durch diese schnelle Sin -

rwLändmmg , hatte ihm etwas unvorsichtig geantwor¬
tet ,
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tct, - aß -'s sehr schön sey, woraus Heinrich ungeduldig
versetzte: „ nicht wahr ! cs ist nicht schön, und ich will
nicht auSreüen ; zieh mir die Stiesel aus ! — Nach «
dem dich geschehen war, . fieng Er an , bald mit diesem,
bald mir jenem von Dingen zu , reden., von denen er
glaubte, daß sie mich veranlassen würden , darein zu
sprechen . Als er aber sah , daß kl) dich nicht thac,
nahm Er Bellegarde bcy der Hand und sagte : „ Herr
le Grand , lassen Sie uns spatzicren gehn, ich will mit.
Ihnen reden , damit Sie heute noch nach Bourgogns
abreisen können . " -— Es haue ebenfalls zwischen ih -
nen , ich weiß- nicht welchen kleinen Streit gegeben ,
woran WeiberklatscherelM und Mißverständnisse gro¬
ßen Antheil hatten .

In der Thüre der kleinen Treppe -, welche in den
Earren der Königin führt , rief Er l'Qscrai und sagte
z-u ihm, wie ich von diesem selbst habe. : er solle wohl
Achtung geben , ob- ich Ihm folgte , und es Ihm so¬
gleich sagen , wenn ich einen andern Gang einschlüge ..
Ich blieb immer auf Einer Stelle . , so lange der Kö¬
nig den Herrn le Grand auf dem Wege , der nach
dem Garten der Conciergene führt , nnterhielt , be¬
merkte aber rpohl , daß Er sich von Zeit , zu Zeit nach
mir umsah. Nachdem sich .Bellegarde von Ihm beurn
laubt halte , trat ich vor, und fragte , ob Se Majestät
mir nichts anzubefehlcn hätten . „ Wohin gehen Sie
denn ?. " fragte Er mich . „ Nach Paris » Sire , ant¬
wortete ich , an die Geschässte , von denen mir Eis
Majestät vor zween Tagen gesagt haben," „ Wohl ,
sagte Er , gehen Eie , das ist recht gut, . Ich empfeh -
le Ihnen immer meine Angelegenheiten, und daß
S - e mich lieben ." Ich machte ihm meine Verbeu -
gung . Er . umarmte mich wie gewöhnlich , und ich
machte mich auf den Weg nach meiner. Wohnung ,

Ä 5 war



war aber noch nicht über dreyhundert Schritte weg,
als ich mich rufen hörte . Da ich mich umsah , er.
blickte ich ta Varenne , der mir nachlief und zurief :

„ der König verlangt Sie , mein Herr ! " Als Ec

mich den Weg vom Chenil ( Hundestall ) Herkommen

sich , rief Er mir zu , ehe ich noch zu Ihm kam : „ Kom .

men Sie her ! Haben Sie mir denn gar nichts zu

sagen ? " „ Für jetzt nichts , Sire, " antwortete ich

Ihm . — „ Oh ! aber ich wenigstens Ihnen, " sagte
Er schnell darauf . Bey diesen Worten nahm Er mich

bey der Hand , und führte mich in die weiße Maulbeec «

Mee , wo er beym Eingang der Canäle , welche diese
Maulbeerbäume umgeben . zween Schweizer postikM

ließ , die nicht französisch verstunden .

Er umarmte mich sogleich zweymal sehr innig ,
was die Höflinge , die sehr auf alle unsre Bewegungen
spannten , wohl bemerken konnten , da wir noch sehr
leicht zu sehen waren . Er bediente sich hieraus gegen
mich wieder der Benennung Freund , nahm seine alte

Vertraulichkeit wieder an , und sagte zu mir aus eine

Art , die mir ans Herz griff : die frostige Aurückhal »

tung , die seit zween Monaten unter uns herrschte ,
müsse zween M mncrn , die seit drey und zwanzig
Jahren gewohnt sc-yen , keine Geheimnisse vor einan¬
der zu haben , zu schwer fallen , als das , sie lange beste¬

hen könnte . Es fty Zeit , denen , die sie verursacht

hätten , eine Ursache zum Triumph zu entreißen , wel¬

che ihrem Haß gegen mich und ihrem Neid über feines
Staats und sein eignes Wohl zu sehr schmeichle .
Das Herz dieses guten Fürsten schloß sich im Fort¬
sprechen immer schöner auf . Er fuhr fort : Er wolle ,
daß in keinem von uns beyden das geringste Andenken
daran übrig bleiben möchte , und halte es deswegen

für nöthig , mir nichts
'

von allem dem vorzuenthalcen ,
waS
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Was auf Seiner Seite vorgefalken sey ; weder dleß ,
waS ihm gegen mich hi irrerbracht worden sey , noch
auch was für Wirkungen diese Nachrichten auf ihn
gemacht haben, noch endlich , die Reden und Hand¬
lungen, wodurch er diese Eindrücke geäußert habe. Er
bat mich , befahl mir und ließ mich versprechen , dem
Beyspiel zu folgen , welches Er mir jetzr geben würde,
und ihm eben so alle die verschiedene Gedanken zu ent¬
decken , welche in mir über seine Begegnung und über
die Sache selbst indeß aufgestiegen seyen , ohne etwas
vor 2hm geheim oder zurück zu halten , so wenig als
Er vor mir dies; thun werde . „Ich will, sagte Er zu
mir , daß wir, Sie und ich , mit einem ganz argwohn -
losen Herzen und mit einander zufrieden von hier ge¬
hen . Allein , noch einmal ; so wie ich Ihnen mein
Herz öffnen will , bitte ich Sie auch mir nichts zu
verheimlichen , was in dem Ihrigen vorgehr,"

Ich gab Ihm mein Ehrenwort daraus. Er fieng
alsdann zuerst an , mir alle zu nennen , die mir bey
dieser Gelegenheit mit Thaten oder Reden übel gedient
hatten . Es waren darunter Leute von jedem Stand
und Alter ; einige davon so alte Dien ? »' Sw Majestät,
als ich . Ich glaube , daß man sie füglich in sieben
Elasten Kähmen kann . In die erste setze ich die
Prinzen und Kronbeamte . In die andre die Mätres¬
sen des Königs mir ihren Kindern und denen , die
aus . Verwandtschaft oder andrer Verbindung ihrem
Vortheil und ihrer Leidenschaft stöhnten » wie Coeur
vre§, ZreSnrt , Forger , Pugek, Plane , Vallon u . a.
m . An 2er Spitze die Marquise von Verneuil. Der
Aerger über die eingezogene Gratisikarisnen war eS,
was diese zwo Gaffen gegen mich aufbrachte. Die
dritte bestand auL den Anhängern Spaniens und t «n
Aeberbleidstikz der »Mn Ligue , aus politischen Gskm ^

den
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den und Regremngsgrundsätzen , welche denen des Ko-
nigS und den weinigen zuwider liefen. Es befanden
sich unter tiefen mehrere Mitglieder des StaatSracho ;
Villeroy , Sillery , FresncS , Forget, . und andre,
die mit den Jesuiten iw Einverftändniß waren . In
der vierten begreife ich alle süße Herrn , Günst¬
linge des Hofs, , müßige Pflastertreter , die unnütze
Last von Paris . Diese wurden durch ihre En »
pfindlichkeit darüber , daß ich den König ihnen Ge¬

schenke und Gnadenbezeugungen zu machen abhielt,
und durch die Verschiedenheit unsrer Lebens - und
Handlungsweise bestimmt . Ihre Anzahl ist zu groß,
und sie sind zu verächtlich , als daß ich das Papier
mit ihren Namen bestecken mochte . In der sünstm
stehen alle '

Aufwiegler und Uebclgesinnten . Leute,
Lenen der blühende Zustand des Reichs , die weise
Haushaltung Heinrichs , und dis Zurüstungen , wo¬
durch Er . ihnen furchtbar wurde , ein Dorn in den
Augen waren , und sie auf meinen Untergang zu arbei -
ren anreizte . Leute vom Finanzfach , andre Ge-
schäffcsmännkr und Leute von der Feder machen die
sechste Elaste aus . Man kann eS ihnen wohl eigent¬
lich nicht , verübeln ., wenn sie mir sehr übel wollten.
In die siebente Elaste werfe ich endlich eine andre Art
von Hoffchmeichlern , die noch unter dem schon ge¬
nannten stehen . Zuträger , Ohrenbläser , die sich bey
dem .Herrn dadurch einzuschmeicheln suchten , daß sie
ihm unaufhörlich neue Projekte , Geld aufzutreiben ,
auöheckten . Leute , die sonst größtentheils angestellc-

gewesen waren ., denen aber' nun von den glänzenden ,
Posten , auf denen sie gestanden hatten , nichts übrig ,
geblieben war, , als die elende Wissenschaft , das Bold
auszusaugen , worin sie den König zu ihrem Vortheiü
und aus einer langen Gewohnheit Vöstö zu thun zu.
mmmchten suchten . , Da sie sahen , daß dieß Gewerb -
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nicht mehr ergiebig für sie war , seit der König die
Leitung seiner Finanzen mir allein übergeben hat«/
brachten sie eine andre Geisteseigenschaft zur Anwen¬
dung , die im Grund so ziemlich dieselbe Denkungs¬
art bezeichne« r Verlaumdungen zu erfinden , Läste¬
rungen gehörig anzubringen , und feile Werkzeuge füp
alle zu seyn, welche nicht Herz oder Lust hatten , in
den satyrischen Pasquillen , die den Hof über¬
schwemmten , aüfzutreten » Sie schmiedeten , verbrei¬
teten und hoben diese elende Sudeleyen. Das ge¬
fährliche Talent des Witzes und Scherzes verschaffte
ihnen Zutritt und Vertraulichkeit bey Heinrich, dem
eine lebhafte, muntre Unterhaltung nicht mißfiel»
Wenn Er gleich vielleicht gegen ihre giftige Pfeile auf
der Hut war, so war es doch nicht möglich , daß er
nicht endlich eiyen Streifschuß wenigstens , davor*
trug . Einige von denen , die Er anfangs verachtet
und von sich abgehalten hatte , fanden endlich doch
Mittel , sich Gehör bey ihm zu verschaffen , Mar*
würde auf dieser Liste nichts als so dunkle Namer*
finden , daß sie nicht einmal aus ihrem Staub ans
Licht gezogen zu werden verdienten , wie die eines Ju -
vigny, Parasis , le Maine , Beaufort , Bersot , Lon-
guet, Chalange , Versenai , Sanken : u. s. w » , wem*
nicht Sancy , welcher noch an die Spitze dieser feiner*
Leute gesetzt zu werden verdiente, seinerSchande durch
dieß verworfne Gewerbe vollends das Siegel aufge¬
drückt hätte , indem er dadurch seinen gänzlichen Ver¬
fall noch zu verzögern dachte , nachdem ihm seine Thor«
heit und seine Verschwendung keine andre Mittel mehk
übrig gelaffen harten . Er war schon so weit, daß eL
seine Kostbarkeiten verkaufen mußte. Er bot sk dem
König an , der, um sie nicht aus dem Reich zu lassen/
mir sie zu kaufen befahl ( io ).

Nach
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Nach den NaMen der Urheber machte mich dn
König auch mit ihren Ranken bekannt. Alles wotz
ein drirtl ) die Sucht zu schaden aufgereizter Geist zu
ersinnen vermag , war von ihnen aufgebmen worden.
Ueberall, wo der König hintrat , fand Er nichts als
Nachrichten , Briefe , Pasquille , Zettel , und andre
Schriften dieser Art , ohne die öffentlichen Staats,
schriften zu rechnen , die man Ihm unter dem Deck«
mantel des Eifers für den Staat und der Liebe für
Seine Person überreichte . Er fand deren unter sch
nein Tisch , unter dem Teppichin seinem Zimmer , un¬
ter seinen Kopfküffen im Bette . Man ließ sie Ihn,
durch unbekannte Leute übergeben, spielte sie Ihm in
Gestalt von Bittschriften in die Hand , steckte Hin
die Aermel und Taschen davon voll . Ich wurde dann
Mir den gehässigsten Farben geschildert . Die ärgsten
Beynamen wurden nicht gegen mich gespart , außer
wo man so fein war , das tückische Lob , dessen ich
schon erwähnte, ün mich zu verschwenden , und daher
übertriebene Vorstellungen von meiner Arbeitsamkeit,
meiner Fähigkeit , meinem Verstände und der Verän¬
derung machte , die in meinem Betragen vvrgegangcn
seyn sollten , daß ich jetzt gegen jedermann zuvorkoffi »
tuend und gefällig sey , statt daß ich sonst 'trotzig und
vauh gewesen wäre . Heinrich gestand mir sehr offen»
herzig, er habe sich durch alle diese Ränke so sehr ver¬
blenden lassen, daß er so weit gekommen sey, seine guck
Meynung von mir ganz zu verlieren. Dies« Elenden
haben in Ihm die Begierde , alle ihre Erfindungen zu
rkfahren , so sehr angefacht, daß Er selbst da Er die»
ses Schwalls von Pasquillen und Avisen müde schien,
Und sie ungelesen wegwarf, dennoch der Begierde nicht
habe widerstehen können, sie nachher wieder aufzugM »
ftn und sie. sich lesen zu lassen.
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Ec muß außerordentlich eingenommen gewesen ftyn ,
^ da er nicht gewahr wurde , daß diese Schriften oft nicht

mi lder beleidigend für Ihn als für mich waren ; wenn
Er zum Beyspiel darin lesen mußte : ich mache Ihn
geizig und ungerecht gegen die , welche Ihm getreu

, Mc gedient hätten , und denen Er nun , was ihnen von
Rechtswegen zukäme , unter dem Vorwand von vor -̂

geblicher Abrechnung an alten Schulden verweigere .
^ Ä Man gab Ihm auch noch eine unanständige Schuch »
m » rernheit Schuld , da Er über alle dergleichen Dinge
Meier̂ an mich schreibe . Ihm konnte sie sicher nicht zur Ehre
Wi gereichen , man mochte uuw sie bey ihm als einen
i Schein des Geizes oder als Beweis von Abhängigkeit
j-chj; anführen . Mit solcherley Vergeben machte man den

rM Anfang , und so lange es dabey blieb , sah der König
i/ftrch nichts darinn , als Ursachen , mit meiner Verwaltung
Nl zufrieden zu seyn, und ward über mich nicht unwillig .

DaS Einzige , was Er thar , war , daß Er , um jenen
Kritikern den Mund zu schließen , ihnen die Bercch »

!
'
r:ch nungeu von den Staatsschulden vorletzte , Die ich ab -

, getragen hatte . Ich selbst, so oft es Gelegenheit dazu
gab , verwies es diesen allzufrcyen Tadlern sehr stren »

6^ - daß ße unter dem Vorwand einer vorgeblichen
Justizvekweigerung , in ihrem Verdruß Reden führ -

^ ten , die Se Majestät beleidigen könnten . Allein bald
^

ließ man so leichte Beschuldigungen fallen , um dagn
!

^
^ gen Geist und Herz in ihrem Innersten anzugreifen .

^ Um einigermaßen feine Leichtgläubigkeit bey so vi
'
e»

len Verläumdungen zu rechtfertigen , wollte Heinrich
" ^ mich selbst nach den Schriften darüber urrheilen lasten ,

worinn sie enthaften waren . Sie alle zu lesen, wäre
gar zu langweilig gewesen .

' Er schränkte es also selbst
!« V auf diejenige ein, welche Ihm Juvigny vor zwölf Ta¬

gen gezeigt , und die Er hatte bekannt werden lassen,
weit
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weil Man 'wirklich alles darinn aufgeraffk und zusam -

Mengesiellk hakte , was in mehreren anderen dergleichen

einzeln zerstreut war . Sie wurde dadurch so vollsiäin
dig als irgend ein Werk dieser Art seyn kann , war
eben deswegen steylich auch etwas verwickelt , übst -

genö aber , was Schreibart und Vokrrag betrifft , mit

^solchem Nachdruck geschrieben , daß der König leicht
schließen konnte , sie rühre von einem 'Andern als von

Juvigny her , dessen Kräfte sie überstieg . Er sagte
wir davey , indem Er sie aus der Tasche zog : ich kön»

ne Ihm vielleicht , wenn ich sie nun durchleftn habe ,
zu Entdeckung des Verfassers behilflich seyn , dessen
Namen Er gerne wissen möchte . Ich nahin sie aus
Seinen Händen , und fieng an , sie in Seiner Gegen ,
wart ganz laut von einen Ende bis zum andern hrr>

zulesen « Der Leser kann, , wenn er will , dieser Vor !e>

jung ebenfalls gewissermaßen beywvhnen ; denn wem

Vortheil erfodert nicht , ihm etwas verborgen zu
halten .

Der Verfasser , er sey nun wer er wolle , bemühte
sich iw Eingang jeden Verdacht von Neid oder Lei¬

denschaft auf seiner Seite zu entfernen , eine Vorsicht,
deren in der Thar nie eine Schrift mehr bedurfte als

diese. Die großen Eigenschaften Heinrichs , das Glück

Frankreichs unter seinem Scepter , und die vorrhcil-

haste Lage seiner Angelegenheiten - waren der Inhalt
einer zwoken Einleitung , weiche zur Vvrempfthlung
und noch mehr dazu diente , die Klage über mich, als
vb ich Mick) übermüthig rühmtet dieser glückliche Zu¬
stand sei) einzig mein Werk , auf eine ungezwungene
A t herbeyzuführen . Auch die Bemerkung wurde da¬
durch auf eine geschickte Art eingeleirec r es sey bey
solchen geschickten Ministern und mächtigen Günstlin¬
gen nur allzu gewöhnlich , daß sie verderblichen An¬

schlägen für Herrn und Land Eingang bey sich gestat¬
ten .
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tzn . Eine Menge mit Beredsamkeit ausgekramter
Beyspiele schloß dieß Gemälde .

Von da ging der Verfasser darauf über , nicht
meine Handlungen zu prüfen , waö freylich der einzi¬
ge statthafte Beweis gewesen wäre, sondern über mein
Berragen zu kritteln. Er fand in der Freundlichkeit,
die ich mit einemmal gegen alle , die mich angingen ,
angenommen habe , einen unwidersprechlichen Beweis
von diesen so verderblichen Entwürfen. Auch sagte
man, es sey unzählbar , wie viele von den Prinzen bis
zum Pöbel hinab ich durch dieß studierte Aeußerliche
bereits zu gewinnen gewußt habe. Man versuchte
die Aufzählung davon , die freylich nicht anders als
sehr beträchtlich ausfallen konnte , da die bloße äußer¬
liche Höflichkeit , die man in Frankreich gegen jeder»
mann beobachtet , alles war , worauf dieß vorgebliche
Verbrechen gestützt wurde. Der Prinz von Conti
und der Herzog von Montpensier führten den Reihen
auf dieser Liste . Dann folgte das ganze Haus Loth¬
ringen und die andern französischen Großen ; der Her¬
zog von Epernon , dessen Aussöhnung und darauf ge¬
folgte lebhafte Freundschaft hier unter dem Namen
'einer durch eine ungemeßne Ehrsucht gestifteten Union
vorgestellr wurde ; die Herrn von Montbazon, Ven »
kadour , FervaqueS , Drnano , Saint Geran , PraS -
lin , Grammonr, Aubecerre , Montigny, Schömberg
und andre, die ich durch die Auszeichnung, die ich ih¬
nen wiedersahren lasse , durch die beständigen Dienste ,
die ich ihnen erzeige, und durch Auöspendung der kö¬
niglichen Schätze , mir denen ich gegen alle andre so
karg sey , sehr fest an mich gezogen habe.

Da all dieß für die weitaussehenden Entwürfe,
die mir der Verfasser andichtete, noch nicht hinreichte ,
setzte er noch oie Verständnisse hinzu , die ich außer

Denkwurvigk. V. H . G dem
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dem Reich habe . Ein - Work , das der König von
England wohl , nur aber als Kompliment gesagt habe»
konnte : der König sey glücklich einen Mann wie ich
zu haben , mißbrauchte er , um darauf ohne Bedenken
zu behaupten , daß ich die schuldige Treue gegen mej .
nen Herrn verletzt habe . Nicht nur Se Britannische
Majestät , sondern auch die Generalsiaaten der verei¬
nigten Provinzen , die Herzoge von Wircemberg und
Zweybrücken , der Landgraf von Hessen , der Fürst von
Anhalt , die Markgrafen von Anspach , Baden und
Durlach waren bereit , öffentlich und unbedingt auf
meine Seite zu treten . Der geringste Dienst , den ich
ihnen erzeigt hatte , ward ohne Schonung für sträs.
licheS Verständniß angerechnet . So war mir der
ganze protestantische ReligionStheil in und außer
Frankreich ganz ergeben , sowohl als der durch die re¬
gelmäßigen Auszahlungen und meine Freigebigkeit
gewonnene Schweizerrath .

Nachdem sich der Verfasser auf diese Art an Dm -

gen , denen sich wenigstens einiger Anstrich von Wahr¬
scheinlichkeit geben ließ , gleichsam versucht hatte , und
durch das Gefühl seiner Kräfte dreister worden war,
wagte er nun mit schamloser Stirne ganz falsche und
erdichtete hinzuwerfen . Wenn man ihm glauben
wollte , war ich schon weiter als nur bey bloßen Ver¬
ständnissen im Ausland . Durch Versendung könig¬
licher Gelder nach England , den Niederlanden ,
Deutschland , der Schweiz legte ich daselbst für -mich
selbst unermeßliche Fonds an , um einst dahin meine
Flucht nehmen , und bey guter Gelegenheit ansehnliche
Werbungen für die reformiere Religion an Schwei¬
zern , Reitern und Lanzknechten machen zu können ,
denen ich nach dem Beyspiel des Admirals Coligny
Frankreich preis geben würde . Der Verfasser , der
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ohne Zweifel wüßte , daß eine große Umständlichkeit
das gewöhnliche Zeichen der Wahrheit und Aufrich.
rigkeic ist, zergliederte diese Ereignisse, als wenn sie be«
reits vor seinen Augen vorgegangen wären . Indem
ich für die Magazine Sr Majestät , Waffen , Eisen,
Kltpfer , Bley , Kugeln und andern Kriegsvorrach
aufkaufe , so lege ich ebenfalls für mich in den festesten
protestantischen Städten meine besondern Magazine
an , wo ich einen Theil von diesem allen unter meinem
Namen niederlegen ließ , um mich dessen eines Tags
zu bedienen . Ich glaube, daß alle diese Leute sehr
ins Fäustchen gelacht haben würden , wenn sie durch
diese List den König seine Zurüstungen einzustellen
vermocht hätten . Man schloß dieß herrliche Stückchen
mit dem guten Rath , den man dem König ertheilte,
seine Kassen , sein ganzes Ansehen und- alle seine Ge«
schäffte nicht länger in den Händen eines Einzigen zu
lassen, ohne mir wenigstens Leute zuzugeben , die alle
meine Schritte in der Nähe beleuchten könnten .

Wahrend dieser Vorlesung beobachtete mich Hein¬
rich aufmerksam. Da er sah , daß ich den Aufsatz
ganz so gelesen hatte, wie ich die gleichgültigste Schrift
gelesen haben würde , ohne ein Wort Zusagen , ohne
aus meiner Fassung zu kommen , selbst ohne die Farbe
zu ändern, sagte Er : „Nun ? was denken Sie da¬
von ? ^ — „Sie selbst , Sire , antwortete ich , was
sagen Sie dazu , da Sie das Ding gelesen und wie¬
der gelesen und so lange bey sich behalten haben.
Denn ich für mich wundre mich nicht so sehr über alle
diese Schriften , die im Grund nichts als Lappereyen
von Dummköpfen und Schurken sind , als darüber ,
daß ein so großer , weiser , tapfrer und guter König ,
der mich so wohl kannte , die Geduld sie zu lesen und
so lange zu behalten, haben konnte , ja sie sich sogar

G s der
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der Läyge nach von mir vorlesen zu lassen , und alle
die nehmlichen Reden , die darinn enthalten sind , an¬
zuhören , ohne wenigstens durch seinen Zorn die Ge¬
walt zu zeigen, die er sich anthun müßte , sie anzuhö-
ren, und ohne die Urheber aufsuchen zu lassen, um sie
strenge für ihren Muthwillen zu züchtigen."

Nachdem ich dem König dieß gesagt hatte , über-
legte ich , daß ich wohl mit besserem Erfolg daran ar¬
beiten würde, Ihm Seine Ruhe wieder zu geben , und
alle Seine vorigen Gesinnungen gegen mich wieder in
Ihm zu erwecken , wenn ich Ihm geradezu und um¬
ständlich auf jede einzelne Beschuldigung meiner Fein¬
de antwortete . Dazu hatte ich Ihm ohnehin mein
Wort gegeben . Ich nahm zu dem Ende jeden Artikel
in Iuvignyö Schrift , die ich noch in der Hand hatte ,
einzeln vor , und sseng mit der Bemerkung an : daß
alle Verläumder , welche keinen geraden, offnen An¬
fall wagen , um nicht zur Beweisführung angehairen
werden zu können , nichts als Verachtung verdienen.
Den übermüthigen und unanständigen Reden, die ich
über die Regierung geführt haben sollte , setzte ich die
Worte entgegen, die ich so oft im Mund führte , und
in denen ich den König als ein Muster von eimm
großen Fürsten und guten König anzugeben pstegte.
Die Beyspiele von abtrünnigen Ministern und un¬
dankbaren Günstlingen , vermögen nichts , um darauf
die Untreue eines Mannes zu behaupten , der, wie ich
gerhan zu haben glaube , auf diesem Posten dieß sein
einziges Bestreben seyn ließ , die glücklichen Anlagefl
zu vervollkommnen, die ihm mit einem sattsam edlen
Blut angeboren wurden . Ich foderte männiglich
heraus, mir auch nur Einen zu nennen, es sey Freund
oder Verwandter , der ohne rechtmäßige Ursache, und
hauptsächlich ohne einen besondren Befehl Sr Moje«
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stat , ein außerordentliches Gnadengeschenk von mir
erhalten harte. Gegen die so ganz unverdiente Be¬
schuldigungen von Entwürfen zu Empörungen und
bürgerlichen Kriegen berief ich mich auf die Kenntniß
Heinrichs von meiner Vaterlandsliebe, meiner An¬
hänglichkeit an Ihn selbst, von der Sorge für meine
Ehre und meinen guten Namen , und von den Hin¬
dernissen , die ich jederzeit den schändlichen Entwürfen
der?A)rotestanten so eifrig in den Weg gewälzt hatte,
daß ich ihren ganzen Haß dadurch auf mich lud.

Allein, welchen Nutzen hätte ich denn auch von
diesen eingebildeten Unternehmungen gehabt , den ich
nicht jetzt eben so gut in der höchsten ehrenvollsten
Stelle fände, zu der. ein Unterthan seine Augen erhe¬
ben kann ? WaS hätte ich für einen Zweck dabey
haben können ? Mir selbst die Krone aufzusetzen ?
Man beschuldigte mich nicht , daß ich so ganz unver¬
nünftig sey . — Sie aus dem Königlichen Haus zu
verpflanzen ? — Hatte es in meiner Macht gestan¬
den , sie zu vergeben , wen . anders hätte ich wählen
können, als eben den Herrn , dem ich alle meine Ar¬
beit und meine Dienste geweiht, dem ich dreyßig Jah¬
re lang Blut und Leben geopfert hatte ? — Warum,
wenn dieß wäre , beschäfftigte mich auch jetzt noch ein¬
zig die Sorge für Seinen Ruhm in jenen edlen Ent¬
würfen, wovon ich , wenn nicht Urheber, doch wenig¬
stens der einzige Theilhaber und Beförderer war ?
Indem ich Ihm alle diese Bündnisse mit England und
andern Europäischen Mächten verschaffte , hätte ich
nicht geradezu gegen mich selbst gehandelt , wenn ich
nachtheilige Absichten auf Seine Krone oder Seine
Person gehabt hätte . — Auf welchem Wege haben
denn die Ehrsüchtigen jeder Zeiten an dem Verderben
der Staaten gearbeitet , und Umwälzungen bewirkt?

G z Nicht
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Nicht wahr , dadurch , daß sie in dem Gemäth ihres
Herrn den Hang zu Ueppigkeit , Wollüsten und Ver .
schwendung nährten , ihn alle Gesetze unter die Füße
treten , alle Ordnung aus den Augen setzen , und alle
Theike der Staatsmaschine verwirren ließen ? — Und
Ich i— ? unterhielt den König unaufhörlich und über¬
all von dem Stand seiner Angelegenheiten , zeigte
Ihm den Gebrauch und die Bestimmung von allem,
ließ Ihn Ordnung und Häuslichkeit so weit trejben,
daß ich ihm über die kleinste unnöthige Ausgabe Vor¬
würfe machte ; häufte Ihm Schätze auf ; füllte Seine
Magazine und Zeughäuser , und zeigte Ihm , wie ge¬
fürchtet von ganz Europa Ihn diefi alles machen
würde . — Benimmt man sich so , wenn man , wie
empörerische Untetthanen zu thün pflegen , unvermerkt
alle Grundsäuken der Macht des Herrn untergraben
will ? — Das Betragen der Minister hat freylich
immer auch seine zweydeutige Seiten . Ich darf aber
sagen , daß das meinige durch nähere Beleuchtung ge¬
winnen mußte .

Ich konnte leicht sehen , daß der König das ganze
Gewicht meiner Gründe fühlte . Ich schloß mit der
inständigsten Bitte , zu glauben , daß ich Ihm von al¬
len Gefühlen meines Herzens keines verborgen oder
bemäntelt habe , und bekräftigte Ihm mit fürchter¬
lichen Eidschwüren , von denen Er wüßte , daß ich sie
noch nie mißbraucht hatte , und mit den Benennungen ,
die jederzeit der ungeheuchelte Ausdruck meines CiftrS
und meiner Ergebenheit für Ihn gewesen waren . Ich
wollte Seine Kniee umarmen . Er gab es aber nicht
zu , damit diejenigen , welche diese Stellung von
ferne sehen möchten , nicht glauben könnten : ich
habe dazu Zuflucht nehmen mästen , Begnadigung
wegen eines wirklichen Verbrechens von Ihm zu erber -

tekn.
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tekn . Ec mir : zu meiner gänzlichen Rechtferti»
gung bcy Ihm fehle nichts mehr. Er bereue lebhaft

K» ? Seine Leichtgläubigkeit , und werde sich des ganzen
^ ^ Vorfalls nie erinnern , ohne ein um so innigeres Ge-
^

"
fühl der Verbindlichkeit, mich desto mehr zu lieben . —

Vke

"
Dieß ist Verlauf einer zu unser beyder Beruhi-

^ ^
i gung so nöthigen Unterredung .

ittik Wer es weiß , was Hof heißt , wird leicht urthei-
lieche len können , welche Bewegungen das Herz der Hofleu-
WktK re, während einer vierstündigen Unterredung, bestürme

haben , mit welcher Spannung unsre Bewegungen
Lr niL und Gebehrden beobachtetworden feyn müssen . Denn ,
^ , ob sie gleich unsre Reden nicht hörten, konnten sie doch

> leicht den Gegenstand davon errarhen . Die Art, wie
mich Heinrich früh empfangen , und wieder hatte zu»
rückrufen lassen, Seine getroffene Vorsicht beym An»
fang unserS Gesprächs , die hervorgezogenen Papiere,
feine Lebhaftigkeit und das Feuer , das in unsernr
Gang und allen unfern Stellungen sichtbar war, hal¬
fen es ihnen vollends errathen . Jeder sah mit klopfen-
dem Herzen, in Furcht oderHoffnung , dem Ausgang

7 '
, emer so wichtigen Aufklärungentgegen.

Heinrich wollte sie selbst davon benachrichtigen.
Nachdem Er Seine Papiere, fest entschlossen, sie ins

gz, ,
> Feuer zu werfen, zusammen genommen hatte , ging Er,

„ kh Hand in Hand mir mir , aus dem Maulbeergang
hervor, und fragte diese ganze Versammlung, wie viel
^'hr es wäre ? Beynahe Ein Uhr nach Mittag , ant-

^ wartete man , und : es habe sehr lange gewährt . „Ich
^

l, „sehe wohl , — sagte Er , mit einem Ton , der gar
manches Gesicht mit Blaffe überzog , — „es giebt

^ „ hier welche, denen die Zeit wohl länger wurde , alb
„ mir. Um sie zu trösten, will ich hiermit Euch al --

N , „ len zu wissen thun , daß ich RoSny mehr als ft liebe,^ G 4
'

und
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„ und daß es unter uns auf Tod und Leben gilt ! —
„ Und Sie , Freund , fuhr Er gegen mich fort , gehe»
„ Sie und speisen Sie zu Mittag / und lieben Sie
„ mich und dienen Sie mir ferner wie bisher ; denn
„ so gereicht es mir zum Wohlgefallen ."

Manche andre würden nach diesem, an meiner
Stelle nur auf Rache an allen denen , gesonnen ha.
ben ( 12 ) , welche mr der König als meine Feinde zu
erkennen gegeben hatte . Ich danke den Himmel , daß
ich mir nicht einmal den Vorwurf zu machen habe,
auch nur daran gedacht zu haben . Ihre Namen
hielt ich sorgfältig vor meinen Geheimschreibern ge¬
heim , und man wird sie auch hier nicht finden . So
unterdrückte ich gleichfalls einen Theil dessen , was
zwischen dem König und mir gesprochen wurde , und
eben nicht zu ihrem Vorkheil gereicht . Das Beispiel
vom Gegencheil , das sie mir gaben , wird meine Ueber -
zeugung nicht wankend machen : solche Rache sey für
ein großes Herz zu klein.

Um dem König ganz keine Unruhe mehr über de»
Vorfall übrig zu lassen, von dem ich bey der umständ¬
lichen Darstellung dieser starken Mißhelligkeit aus¬
ging , bediente ich mich meines Einflusses auf Grillon
so , daß er endlich für seine Stelle dreyßigtausend
Thaler von Crequy annahm , welchem der König , in
Rücksicht auf Lesdiguiereö , Seine Genehmigung gege¬ben hatte ( iz ) . Ich verdiente mir Dank dadurch
bey dem Schwiegervater und Tochtermann . Crequykam persönlich , und machte mir tausend Versicherun¬
gen von Erkenntlichkeit und Ergebenheit . Lesdiguie«
res schrieb mir von Grenoble aus , und steigerte noch
die Ausdrücke , deren sich Crequy bedient hatte . Da
zu der Verwandtschaft , die ohnehin schon unter uns
bestand , noch dieser neue Grund hinzu kam , so denkt
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wohl jedermann , daß wir von nun an die »« zertrenn ^

r >„j,/ lichsten Freunde gewesen seyen . Und doch har nach
Heinrichs Tod keiner mich so leicht verlassen , hat kei .' «er mir schlimmer mitgespielt , als eben diese zween
Menschen ! — Dankbarkeit ist keine Hoftugend ! —

Da das Herz Heinrichs einmal angesteckt werden
-
kKitz konnte , so war es nicht unmöglich , dieselbe Wunde

y ^ ki, wieder frisch zu machen . Der einzige Trost meiner
j: Feinde in ihrer Verzweiflung über den Vorfall in Fon .

tchnebleau ! Sie versäumten nicht , ihren Angriff zu
erneuen , und , kaum wage ichs zu sagen — es fehlte

^ - wenig , so versetzten sie den König abermals in den
Zustand , dem ich Ihn erst entrissen hatte ( 14) . Al .

7«lk ^ m die Sache kam bey weitem nicht so zum Aus «
KAM bruch wie die erste, weil die Beleuchtung zu bald er«
riM ^ gte . Es würde nur unnütze Wiederholung seyn .

Deswegen halte ich mich nicht dabey aus . Wenn
meine Neider von Zeit zu Zeit das Vergnügen ge¬
nossen , sich schmeicheln zu können , daß ich unter ihren

ch -n! Streichen erliegen würde , so wurde doch bald mit
t-nib Schaam und Wuth ihre Täuschung gestört . Und
stftn wenn ich der Mann gewesen wäre , mir auf solche

Siege etwas zu Gute zu thun , so war dieser letzte
eben so vollkommen als der erste. Am andern Mor .

dkU gen , nach dem Tag an dem er erfolgte (es war aber -
hviM malö in Fontainebleau ) schickte - der König sehr früh
Hjtli nach mir , nahm mich beym Eintritt in sein Zimmer
^ ^ öey der Hand , zog mich in das Fenster , welches auf
»W ^en Garten der Königin geht , um mir etwas heimlich
^ zu sagen , und sagte dabey ganz laut in Gegenwart

des ganzen versammelten Hofs : „ Sie können nicht
^ „ glauben , Freund , wie gut ich auf unsre Erklärung^
^ „ und HerzenSerleichterung diese Nacht in einem weg^
» „ geschlafen habe . " Er fragte mich alsdann : ob ich
, G 5 nicht
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nicht innerlich gleiche Beruhigung empfinde. Ich
versicherte Ihm dieß, und daß Er stets dieselbe Treue
lbey mir finden würde .

Mitten unter diesen Unterbrechungen feiner Gunst
sah ich doch , daß Heinrichs Herz immer für mich
sprach , indem er , man mochte Ihn gegen mich ge¬
stimmt haben , wie man wollte, dennoch ununterbro -
chen die Wohlthaten fortsetzte, mit denen Er mich und
die Meinigen zu überschütten gewohnt war . Selbst
während der gedachten Stürme empfieng ich Beweise
davon , aus Veranlassung meiner ältestenTochter(15 ).
Ich hatte denen FervaqueS für den jungen Laval mein
Wort gegeben, den mir der König , wie ich oben schon
erwähnt , dem Herzog von Rohan vorzuziehen bcfoh.
len hatte , und die Sache war auf dem Punkt, voll-
zogen zu werden . Eines Tags als ich zu Anfang
dieses Jahrs mit Ihm auf der Kapuziner - Terrasse
spatzieren ging, brachte Er mich wieder auf diese An -
gelegenheik , und sagte mir die Gründe , die Ihn br-
wogen hätten , den Herzog von Rohan dabey zurück
zu setzen : weil nehmlich jener durch Seine Schwester
der Herzogin von Rohan vorgeschlagen und von mei¬
ner Gemahlin , -ohne Ihm etwas davon zu sagen , an¬
genommen worden sey , und dann auch , weil Herr
und Frau von FervagueS Ihn so sehr für saval ange¬
gangen hatten . Sie haben Ihn endlich bewogen,
mir lieber ihn, als den Herzog von Rohan zum Toch-
rermann zu geben , welcher wirklich auch lange nicht
so reich wäre, aber die Ehre hätte , Ihm so nahe ver« .
wandt zu ftyn , daß er, wenn Er ohne Kinder gestor¬
ben wäre, wie Seine Schwester, Sein Erb « in dem
Königreich Navarra und den andern Gütern der
Häuser Albret , Foix und Armagnac gewesen seyn
würde»

' Er habe daher , aus andern Gründen, die
Er
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Er mir sagen würde , Seinen Entschluß noch einmal
geändert, und wolle nun , daß ich mit denen Fervaqueö ,
welche Er bereits dazu gestimmt habe , auf eine gute
Art abbrechen möchte. Ich solle die Versprechungen
und verabredeten Artikel zurücknehmen, so daß e6
schiene , ich habe eigentlich mit ihnen gebrochen , und
sie mcht sagen könnten, sie hätten eine Verbindung mit
meinem Hause auögeschlagen. Er werde selbst den
Herzog von Rohan zu mir bringen, um mir seine Auf¬
wartung zu machen , nebst der Herzogin , seiner Mut¬
ter. Ich solle ihn als den empfangen , der in drey
Tagen mein Tochtermann seyn werde , indem Er selbst
bereits alle Anstalten dazu getroffen habe. Er werde
den Contrakt in Seiner Gegenwart schließen lasten ,
und als Verwandter beyder Theile , selbst mit unter¬
zeichnen .

' Ich dankte dem König für den Antheil , den Er
an meiner Familie zu nehmen geruhte , und für die
mir erzeigte Ehre. Alles wurde auf schon gemeldete
Art ausgeführt, und der König gab dem Bräutigam
zum Hochzeitschmuck und Fest zehntausendThaler , und
eben so viel meiner Tochter. Im vorigen Jahr hatte
ich die Tochter meiner Gemahlin , auS ihrer ersten
Ehe , Fräulein von Marais, mit ka Boulaye , dem
Sohn besten, den Heinrich so sehr geliebt hatte , ver¬
mählt . Sie durste eigentlich von dem König kein
andres Geschenk erwarten , als das , welches Er ge¬
wöhnlich allen HofstäuleinS der Königin unter dem
Namen : Brautrock, machte , und das auf zweyrau-
send Thaler festgesetzt war . Heinrich erhöhte es bey
meiner Stieftochter auf fünftausend , und damit andre
sich nicht auf diese Summe als observanzmäßig beru¬
fen könnten , schrieb Er mir von St . Germain en Laye,
daß man es in die geheime Rechnung bringen müsse.

Gewöhn -



Gewöhnlich , wenn der König mir die Rechnun¬
gen über daö FestungS - und übriges Bauwesen ab¬
genommen hatte , sagte Er zu mir , in Beyseyn der
in diesen Fächern angestellten Beamten , die man dazu
berief , um ihnen zu eröffnen , was im folgenden Jahr
vorgenommen werden sollte : , ,Damit wäre denn
„ nun für das Bauwesen an meinen Festungen und
„ andern Gebäuden gesorgt ; und was machen denn
„ nun Sie an Ihren Häusern ? " Wenn ich nun
gewöhnlich darauf zur Antwort gab , daß ich nichts
daran machen ließe, weil ich kein Geld dazu hätte , so
sagte Er : „ nur her mit Ihren Planen ; wollen sehen,,
„ was Sie daran machen ließen , wenn Sie Geld hat«
„ ten . " — Er sah sie durch , sagte mir was E ^ Varan
zu verändern oder zuzusetzen fände , und schenkte mir
dann so ein zwanzigtausend Livres zur Ausführung .

Nicht als ob ich nicht auch öfters eine abschlägi¬
ge Antwort von Ihm bekommen hätte ! Ich bin nicht
so eitel , dieß verheimlichen zu wollen . So verwei¬
gerte Er mir die Stelle des Baron von Lux , um di«
ich Ihn für meinen Bruder oder für la Eurer bat.
Er sagte mir : Er bestimme Bethune eine Stelle in
Bretagne , die sich bester für ihn schicke ; und was
Eurer betreffe , so könne Seiner Msynung nach diese
Stelle nicht mit der Lieutenantstelle bey seiner Com¬
pagnie Cheveaux legerS und mit der Statthalterschaft
von Chinon bestehen , die er schon habe . Die Wahr¬
heit war : Er wollte sie lieber Ragny zuwenden , der
Ihm mehr Dienste in der Provinz leisten konnte . Ich
bat Ihn noch um zwo andre Gnaden , in Einem
Brief ; eine für Meinen Neffen von Melun , die andre
für eben den la Boulaye . Für den letztem schlug Er
mir es ab , weil ers noch nicht mir seinen Diensten
verdient habe ; die erstere gewährte Er mir, nehmlich die
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lii Atz so eben eröffnete Abtes Moreilles in Poitou . Eine
^ »>,4 andre abschlägige Antwort erhielt ich aus Gelegenheit

des Herzogs von Rohan, meines Tochtermanns '
, wenn

anders dieß diesen Namen verdient. Die Sache ver«
^ nik«

' hielt sich so :
!k Der Herzog von Rohan war Befehlshaberin St .
.'sniDx Jean d'

Angely , wo (Franz d' Allouä ) deö - 2lgeaux
Stellvertreterdes Königs ( lisurenanr - c! u - roi ) war.
Diese Statthalterschaft konnte nicht , wie sie gewöhn«

^ ^ sicher Weise sollte, von dem Statthalter der Provinz,
liEk sondern nur unmittelbarvom König vergeben werden ,
MÜnlli

durch verschiedene Umstande veranlaßt , für gut
fand, jenem dieß Recht zu nehmen, damit der Stell «

>>>- ».̂ Vertreter des Königs in dieser Stadt , die man bisher
^ in schwierigen Zeiten eine wichtige Rolle spielen sah ,

gewissermaßen von dem Gouverneur unabhängig und
--4^ sogar im Stand wäre , dessen Gewalt daselbst zu ent--

kräften , wenn er sie nicht zum Wohlgefallen des Kö«
nigS und zum Besten des Staats anwendete. Hier«

hatte der Lieutenant des Königs die Befehlsha«
berschast in der Thar ganz, und dem Statthalter blieb
nichts als Titel und Schein. Der Herzog von RS«

> hg,, hEx große Begierde , sich dieses Recht wieder
mW Herstellen zu lasten , und bat mich daö meinige dazu
b ; >̂

'
beyzutragen. Die Zeitumstände waren dazu günstig,

er ; ^ Man schrieb ihm , Ageaux läge ohne Hoffnung krank ,
„ ist» ! So sehr ich wünschte , meinem Tochtermann einen

Dienst zu erzeigen, wagte ich es doch nicht , dem KL«
D>> nig geradezu eö vorzutragen . Die Sache hieng zu

sirkkil! sehr mir der Abhängigkeit zusammen, in welche ich alle
protestantische Städte ( i6 ) gegen mich zu setzen ge«

^ x. s suchr haben sollte. Mehr hätte eö nicht bedurft , um
den .rgwohn wieder aufzuwecken . Ich wollte die
Sache erst nur von weitem ausspüren . Dieß führte

^ ^ ich ziemlich gur aus, indem ich von der Krankheit des
ks Ag.au,
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deS -Ageaux Gelegenheit nahm , zu entdecken, was der
König mit dieser Stelle vorhätte . Diesen Versuch
machte ich schriftlich . Ich hütete mich aber wohl,
weiter heraus zu rücken, nachdem ich Seine Antwort
gelesen hatte . Er schrieb mir nehmlich : Er sey nicht
gesonnen , dem Recht zu entsagen , den königlichen
Stellvertreter zu St . Jean zu ernennen , weil weder
Herr von Rohan noch ein Tochtermann von mir im-
mer Befehlshaber in diesem Platz seyn würde . Ich
sagte Ihm von dem Maire in dieser Stadt , Namens
Pousou , den Er , auf mein Zeugniß , ferner in diesem
Amte ließ. Uebrigens starb deö - Agcaux dießmal
nicht an seiner Krankheit .

Ehe ich diesen Abschnitt von Heurathen und Ver¬
wandtschaften schließe , will ich noch erzählen , was
bey Hof in Ansehung meiner Nichte , des Fräuleins
von Melun vorging , von deren Verheurachung zu der
Zeit gleichfalls die Rede war . Da sie eine sehr reiche
und ansehnliche Partie war , indem Meine Tante , die
Marquisin von RoubaiS , sie zu ihrer einzigen Erbin ein«
gesetzt hatte , warfen die d'

EstreeS alle die Augen aufsie ,
um sie CoeuvreS ( 17 ) zur Gemahlin zu geben . Sie
zählten auf die Mitwirkung des Königs , oder hielten
sich vielmehr derselben schon versichert . CoeuvreS war
Ihm sehr angenehm , und ging Ihn , durch Verwandt¬
schaft mit Seinen Kindern von der verstorbenen Her¬
zogin von Beaufort , sehr nahe an . Sie ließen Ihm ldie
Sache durch Herrn von Vendome selbst vortragen ,
dem Ec versprach , mit mir vor Seiner Abreise nach
Chantilly davon zu reden . Es siel Ihm aber erst
Mittags zu souvre - en - ParisiS wieder ein , von wo
Er mir so schrieb , daß ich sehen mußte , Er wünsche
leidenschaftlich , die Sache durchzusetzen.

Ich

t



^ ii ' Ich schrieb an die Verwandte des Mädchens , lau-
^ ter Flamänder . Allein da ihre Antwort nicht so

mrsfiel , wie man seinem Herrn schreiben kann oder
darf, so antwortete ich Ihm gar nicht , und als Ec"

ksq mich um die Ursache fragte , sagte ich Ihm bloß , die
Verwandte des Fräuleins von Melun haben diese

^ HÄ, Verbindung nicht gut gefunden. Der König gerietst
' Wik auf die Gedanken , als ob ich sie so reden lasse , und
dich. ihnen vielleicht noch gar nicht geschrieben hätte . Ich
ich war daher genöthigt, Ihm die Briefe der Marquisiir
Wink von Roubais , des Fürsten und der Fürstin vonLigne,
M ^ derFürstin von Epinoy , der Gräfin von Barlaymonr ,

der Grafen von Fontenay und Buguoy zu zeigen,
welche alle mir davon geschrieben harren. Heinrich

ÄÄZ fab? was ich Ihm nicht hatte sagen wollen : wie sehr
^ ^ sie das HauS Etreeö , unerachtet der Ehre , die Er ihm

erzeigt hatte , unter sich hielten ( 18 ) . „Ich sehe wohl,
^ :uü-

— sagte Er , bald Zornig , — daß ich den Gedanken
„ aufgeben muß , da ich eö mit allen diesen hochtraben-
" den 97arren von Flamändern zu khun habe, die
„ Sie mir da hergenannt haben. " Wirklich ging auch

H -i-c
die .Sache nicht durch , da sich der König nicht weiter

?
" damit befassen wollte.



Ein und zwanzigstes Buch.
1605 .

Alle diese Unannehmlichkeiten, die ich zu bekämpfen Ml
hatte, . kosteten mich einen Theil der Zeit , die ich ' '

der Finanzverwaltung ganz zu widmen gewohnt war , fk-
erkälteten aber darum nicht den Eifer in mir , alle
dahin gehörige Geschaffte zu verrichten. Ich arbeitete
in diesem Jahr daran , die Veräußerungen und ans c?

'
- -

maßliche Besitznehmungen der Krongüker in Ordnung Ast«-
zu bringen, und alle auf Salz - und Vermögensteuer , I»» "

Zehnden , Tranksteuer und andre Theile angewiesene W « "
Renten, so wie auch alle andre so wohl auf den Ks« tal'H
nig , als auf Städte , Ländereyen und Gemeinheiten Msn
aufgenommene Schulden ins Reine zu bringen. Ich jsW
berechnete , daß diese Veräußerungen, Renken und ims»
Schulden dem Reich feit ihrer Entstehung b>6 auf das Wir
laufende Jahr bereits über hundert und fünfzig Wils iW
lioncn kosteten ( 1 ) . Noch auffallender war eö , daß

»alle diese Gelder , womit sich der Staat , ohne däß er Kl¬
einen sichtbaren Nutzen davon gehabt hätte , belastet
sah , wirklich größtencheilövon denen , die man anfangs tz« v
sie bestätigen zu lassen brauchte , an sich gerissen, oder « Ur¬
an andre vertheilr, verkauft und veräußert worden rva> «W ,
ren . Der König konnte eö nicht glauben Ich machte ««1̂ -
Jhm aber die Sache vermittelst zweyer Urkunden , die ,l»^
ich erst aufgetrieben hatte , ganz deutlich . Eine davon « E,!
ist ein Staat der Perwnen, welche während der Pach»
rung Champignys und Noelö de Here beym Salz
mir angestanden hatten . Es waren ihn r̂ zwanzig , die^
von Paris , vom Hof, selbst vom Sraacsrath , und Elch
die Theile stiegen von funfzigrausend Livres bis . auf

hundert ^
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hundettfunfzigtausend Thaler . Das Ganze belief sich
auf neun Millionen siebenmalhunderr und acht und
dreyßigtausend Livres . Das andre Beweisstück , da -
tirl vom 27 2kt . 1585 ' ß

'
Astociation des Ober -

aufseherS von D mit den Salzpachcern , auf ei » Fünf «
tel. Er verbürgt sich darinn bis auf den Betrag
dieses Fünftels für Anton Faschon , Notar , der ihm
seinen Namen lieh , gegen die genannten zween
Pächter .

Ein ähnliches Verfahren macht , daß dem König
ebenfalls von der Tranksteuer , und den außergewöhn¬
lichen ( unständigen ) Gefällen beynahe nichts einge -
kommen war . Gondy im Verstandniß und Theil «
nehmer mit d' Inearville und den andern Mikg ' ie»
dern des Scaatsraths hacke sich darauf an Zahlungs¬
statt für vorgebliche Schulden , die er an den König
zu fodern hätte , anweisen lasten . So viel Schwierig¬
keiten auch mit der Entdeckung dieser ersten Unter »
schleift und Nachsichtigkeiten verbunden waren , spürte
ich doch so sorgfältig nach , daß ich bereits für drey
Millionen aufgefunden hatte , welche jetzt mehr in den
königlichen Schatz kamen . Da meine Absicht, indem
ich so von Zeit zu Zeit den unrechtmäßigen Besitzern
Güter wieder abnahm , die ihnen nicht gehörten , kei¬
ne andre war , als daS Volk zu erleichtern , so ver-
ordnete ich nach Maßgabe dieser Entdeckungen jedes¬
mal im Namen Sr Majestät beträchtlichen Nachlaß
an der Vermögcnsteuer , welches nach ihrer Vertheilung
und Erhebung eine Hauprguelle von Mißbräuchen
und Bedrückungen jeder Art war . Eö ist sehr zu
wünschen , aber schwerlich zu hoffen , daß man einst
die ganze Grundanlage dieses TMS der tönigüa -en
Einkünfte umändern mochte (2) .

N . Denkwürdigk. V- H Die
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Die Salzsteuer fetze ich in Eine Reihe mit der

Vermögensteuer . Nie habe ich etwas so widersinnig
tyrannisch gefunden , als einen Privatmann mehr
Salz , als er will und brauchen kann , kaufen zu las.
sen , und ihm dann noch zu verbieten , was er zu viel
hat , wieder zu verkaufen . So erklärte ich mich einst
gegen den König darüber , als wir mit einander da-
von sprachen . Er verlangte einen ausführlichen Auf.
satz über diesen ganzen Gegenstand : waö das Salz
aus den Salzwerken im Ankauf koste ; von den Kö<
sten , die man vom Ankauf bis zur Losschlagung darauf
zu wenden habe ; von der Verlheilung auf die Salz¬
speicher , und von andern Fragen , die sich hierüber
aufwersen lassen. Er sagte mir nicht , wozu Er die!,
sen Aufsatz haben wolle . Ich eilte ihn auözuserkigen,
so gut ich konnte , und so genau es sich thun ließ, weil
man , aus Gründen , die ich dann « anfühne , den
wahren Werth nicht ganz bestimmt angeben kann .
Es erfolgte aber nichts darauf , und alles blieb hierin
beym Alten . So schwer hält es , die Fehler , welche
die vorgeblich unfehlbaren Alten aus Uebereiümg ,
Unwissenheit und Mangel an Einsicht Key den ersten
Einrichtungen begangen haben , selbst dann wieder zu
verbessern , wenn andre , vernünftigere Austagen , wie
der Zehende und der Einfuhrzoll so deutlich die Mir «
tel zu zeigen und die Bahn zu ebnen scheinen ( z) .
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Die aufdie Provinzen , Rathhäuser und Gemein¬
heiten aufgenommenen Schulden waren eben so nach »
rheilig für den König als seine eignen . Ich lag IM
daher unaufhörlich an , zu erlauben , daß man über sie
eben dies l -' e Untersuchung und -Operation vornehmen
könnte , wie bey den andern , um wenigstens ihre Men¬
ge zu v -̂ rinuern . Ich erhielt es endlich , und Erstellte
die Wapl oec Mittel dazu m ' Gutfinden , Ich

fieng
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^ Mg Varnit an , daß ich dazu Bevollmächtigte ernann «
^ »w, ^

re, l^ie ich aus den Personen wählte , die mir als die
> kch , arbeitsamsten und getreusten in den hohen Gerichts «

Höfen , dem Kollegium der Reqüerenmeister , der Kas«
> tz ^ siere und andrer Beamten bekannt waren . Allein da
t ditse Arbeit nicht so geschwind vor sich gehen konnte,
>^ 4 .

'
so verschiebe ich die genauere Angaben davon bis da»

A -A ^ wo ich vow den Wirkungen reden werde , die sie

llndkir hervorbrachte .
^ , Ich kann mich nicht enthalten , die, übrigens sehr
7^

'
gemeine, Bemerkung zu machen , daß Ordnung und

, Häuslichkeit unerschöpfliche Quellen sind ; wenn ich be«

^ denke, daß unerachrer der gewöhnlichen Staatöausga -

, ^ ben , und derer , welche der König außerordentlich
machte, »verachtet drey bis vier Millionen , die jähr,

^ ^ ^ lieh inS Ausland gingen , unerachket des erschöpften
^nd zerrütteten Zustandes , worin,, der König bey
Seiner Thronbesteigung das Reich , seine Finanzen
und seine Schatzkammern gefunden hatte ; daß , sage
ich , unerachrec aller beynahe unübersteiglichen Hinder -

- l!iv . uifse und Schwierigkeiten die Regierung dennoch be«
'g k : ' r^ jks ei« Ansehen von Wohlhabenheit gewonnen halte,
'Lire welche den ersten Mangel selbst beynahe bis auf die
kftx Rückerinnerung vertilgte. Hatte man sich zehn Jahre

zuvor vorstellen können , daß der König im Jahr 1625
-„MO . so reich seyn würde , als er es jetzt war , wenn man

ernstlich erwogen hätte , daß die Summen , die man

irkSK Ihm abfoderee , als Er im ruhigen Besitz der Krone
i anerkannt werden sollte, und die , mit denen Er Sei «

'chi ne Kammer verschuldet fand , nebst allen Zinsen und
Rückständen von diesen Summen , sich auf nicht we«

'
rnger als dreyhundert und vreyßig Millionen beliefen ?

7 "
,^ Wer , sage ich , hätte sich wohl vorstcllcn können , daß

^ 7 alles , was von dieser fürchterlichen Summe bezahlt
werden konnte , nebst allen reinen und einfachen Schul «
'

H r den,



den , auch wirklich bezahlt seyn . würde , und daß he-
reikS die nöthigen Vorkehrungen für alle übrigen ge,
troffen seyn könnte , ohne daß der königliche Schatz
erschöpft oder noch belastet war ? Und doch ist dieß
alleö wirklich so geschehn , und « ine allgemeine Angabe
der besondern Summen , welche diese Hauptsumme
ausmachten , ist vielleicht das interessanteste Stück ,
was ich meinen Lesern in diesen Denkwürdigkeiten vor¬
legen kann .

Der Königin Elisabeth von England war ma »
Key ihrem Hintritt schuldig an baarem Geld für Hein¬
rich zu seinen Bedürfnissen , an Vorschuß für die ttut -
schen und ihre eignen nach Bretagne geschickten Völ¬
ker , und an andern Summen , zu d nen die Unter¬
haltung aller der Englischen Hilfsleistungen an
Mannschaft , Schiffen , Provisionen für den König
zur Belagerung von Dieppe , Rouen , und während
der ganzen Zeit der Ligue, in Geld angeschlagen wor¬
den war . . . 7,370,820 Livres

Den SchweizerkantonS so wohl für ihre Dienste
als an Gehalt , mir Inbegriff der Zinsen

35,823,477 Liv. 6 S -

Den Generalstaaten an Darlehn , Sold , Unter¬
haltung der Schiffe , an Pulver , Lebensmitteln ,
KriegSvorrath rc . , ebenfalls während der Ligue

2,275,400 Liv.
Verschiedenen französischen Herrn , Obristen und

Offizieren füf Dienste , Sold , Pensionen , Gehalt rc.
während der bürgerlichen Kriege 6,547,000 Liv .

Den Theilhabern jeder Art von Pachtungen , den
Prinzen , Städten , Gemeinheiten und andern Pri -
vatpe sonrn , mir Inbegriff der Gagen , der Zwischen-

gehalle , und Pensionen der königlichen HauSoffician -
ten,
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ten , Justiz « Pslizey . und Finanzbedienten nach ein«
gereichten Verzeichnissen . 28,450,36 ° Liv .

Verschiedenen Privatpersonen besage ihrer Zeddel ,
Anweisungen , Kammerquittungen , Assignationen ,

k offnen Ewpfangsä ) eine : c . beynahe alle aus der Re -

gierung Heinrichs Hb . . 12,236,220 Liv .

Verpfändungen der Krongüter , Bestimmung von
Renten aus einem übermäßigen Capital , wie sie durch
die Gläubiger selbst moderirt , oder durch Se Majestät
herimkergesetzt war . . 150,000,022 Liv.

Verträge zu Aufhebung der Ligue, die ich oben ein -

zeln berechnet habe . . 33,150,981 Liv . (4)

282 , 854,218 Liv .
.M -.n .
' liiL Es ist wahr , wie ich auch schon angemerkt habe ,

daß sich nach näherer Untersuchung dieser Theile meh«
rkw'.: rere darunter fanden , die als unrechtmäßige Foderun «

Mff gen ganz niedergeschlagen wurden , andre , über dir

. ^ man sich mit dem Gläubigern verglich , andre , deren
^ mün sich durch verschiedne Auskunftsmittel zu entledi «
^ gen wußte , wie z . B . derer , die auf Steuern und
4
'^ " Krongütern hafteten. Man wird aber leicht begreifen,
tz-Lst daß noch viele , mit denen cö seine Richtigkeit hatte ,

Zu bezahlen übrig blieben . Ich bemerke hier voraus ,
kts um zu zeigen , wie unwirksam gute Beyspiele sind,
, daß nach Heinrichs Tod die neuen Direktoren ihre

pH Verwaltung damit anfiengen , daß sie einen Theil die«
^ êr guten Einrichtung aufhoben , und die aufgestellten

eü '
^ Verordnungen einzogen . Diese Operation , welche

unter dem Schein von Gelindigkeit und falschem Mit «
'zM leid ein wahrer Beweis von Mangel an Ordnung ist,

läßt mich sehr fürchten , die Staatsschulden möchten
unter der neuen Einrichtung statt abzunehmen , nur

H noch mehr anwachsen . Doch , wir wollen den Tod
Hz dieses



dieses Herrn nicht zu früh nennen , unk» uns begnü¬
gen , als ewiges Denkmal seines Ruhms den Zustand
zu zeichnen , worem die Weisheit seiner Regierung
Frankreich scheu in diesem Jahr gefetzt Halte . Die
Zahlungen außer und in dem Reich geschahen auf
den Punkt , ohne den mindesten Aufschub , weder Key
ihnen noch in den laufenden Ausgaben , und ohne daß
der König deswegen unterlassen hätte , noch andre
sehr beträchtliche Ausgaben zu machen , um die könig¬
lichen Häuser auszubessern, zu meubliren und zu ver¬
schönern ; die festen Platze zu repariren und neue auf.
zubauen ; öffentliche Gebäude aufzuführen ( 5 ) , Kir¬
chen , Spitäler und Klöster wieder aufbauen zu lassen ,
Pflaster, Damme , Brücken und Straßen zu unter¬
halten , eine sehr große Menge von Galeeren an dem
mittelländischen Meer zimmern zu kaffen , die Maga¬
zine und Zeughäuser zu füllen, die Kronkleinodienwie¬
der aufzukaufen oder einzulosen , und sie mit neuen zu
vermehren. Bey diesech allem blieb am Ende des
Jahrs noch ein beträchtlicher Ueberschuß für den Schatz
in der Bastille (6 ) .
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Was ich noch höher anschlage , als alle dich
Schätze , ist , daß Heinrich sie erwarb , nicht nur ohne
das Volk noch elender zu machen , sondern selbst mit
beträchtlicher Erleichterung der demselben schon aus¬
geladenen Bürden , wie man dich in diesen Memoiren
gesehen hak . Er bedauerte stets, daß die jetzige Lage
der Dinge ihm nicht erlaubte , seine Zärtlichkeit gegen
seine Uncerkhane » noch weiter auszudehnen . Wen»
auch die Feinde Seiner Regierung dich nicht zugaben,
wenn sie <ogav das Gegenkheil auösvrengten , so ist es
doch nicht minder wahr , daß Ueberstuß durch das
ganze Reich sichtbar zu werden ansieng , und daß der
Landmann , erlöst von dem Joch seiner Tyrannen , der

Finanz-
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Finanzleute , des Adels und der Söldner , in Ruhe
und Sicherheit säere und ärndete (7 ) ; der Handwerks «
mann sich mir seiner Profession bereicherte ; der kleinste
Handelsmann sich des GewinnS ^ on seinen Gewerbe
erfreute, und der Edelmann selbst seine Einkünfte bes¬
ser nutzen konnte .

Der Friede wurde durch einige Beyspiele von
Strenge , welche der König gab , nicht nur nicht ge¬
stört , sondern vielmehr befestigt und schätzbarer . Die
Einschränkung der Zügellosigkeit bey den Soldaten
war Gewinn für das Volk und die KriegSzuchc zu¬
gleich , ohne Nachkheil für die Person des Soldaten
und Dfftciers , welche ihren Sold richtig erhielten ,
überdicß nach Verhältniß ihrer Dienste belohnt , und
nach ihren Fähigkeiten oder ihrer Tapferkeit geschätzt
wurden . Die Schaumünzen , die ich wie gewöhnlich
dießmal dem König zum neuen Jahr überreichte , zeig¬
ten eine Lilie, von welcher sich auf zwo Seiten gegen
zween Polarsterne hin ein Vlumenstengel auöstreckte ,
milder Umschrift : t^ i stnes ( dieß die Granzen ! ) .

Durch solche Handlungen kann ein König auf
den Ruhm Anspruch machen , dieß Sinnbild erfüllt
zu haben .

Ich will nicht wiederholen , was ich in Ansehung
der Briefe Heinrichs gesagt habe . Ich finde deren
von diesem Jahr eine so große Menge , über alle Arten
von Gegenständen , Finanzen , Handlung , Politik ,
daß ich sie hier nicht beybringen will . Ich merke
verschiedene Geschenke daraus an . Dreyßigtausend
Livres der Königin , zum NeujahrSgeschenk ; Neun¬
tausend der Gräfin von Moret ( 8 ) ; fünfzehnhundert
den Kammerfrauen der Königin und eben so viel zur
Vertheilung unter die Ammen seiner Kinder bey ver «

H 4 schiede-



schiedenen Gelegenheiten durch Frau von MontM .
viertausend den Kindern des Commandeur de Cha¬
sses ; zwölfhundert an Pralin , eben so viel an Me-
renö ; deeycausend dem Grafen von Sc . Aignan , zum
Ersatz der Kosten , die er für die Compagnie feines
Stiefvaters Montigny aufgewendcc harre ; zweycau -
send vierhundert an verschiedene Pensionairöm Bour§
gogne durch die Hand HeccorS le Breton , se.ines Be¬
vollmächtigten in dieser Provinz ; viertausend alsPcn-
sion für Lognac ( 9 ^ , rcformirten Capirain, zur Beioh-
nung seiner Dienste ; vierzigtausend , welche Er an
VillarSalS Ersatz schuldig zu seyn glaubte , indemEr
sagte , diese Summe habe dieser Familie über sechs¬
tausend Livres an Zinsen geschadet , seit man ihr fix
schuldig geblieben sey ; fünfhundert dem Herzog von
Vencadour, berste in kleinen Auslagen vorgeschoffen
harre ; zum Beweis, sagte der König , daß man nichts
dabey verliere , wenn man Ihm diene . Der Sieur
de Canisy empfieng eine gleiche Wiedererstattung ; und
stebcnzehnkausend hundert acht und dreyßig Livres sein
Apotheker , la Livre . Der König war Schuldner
dieses Mannes seit 1592 , und hatte zum Theii den
Verfall seiner Umstande verursacht , indem ihn seine
Gläubiger hakten gefangen nehmen und setzen lassen.Er entschädigte ihn dafür . — Neuntausend fünfhun¬
dert ein und vierzig Livreö für Johan Selliev , Kauf¬
mann in TroyeS , der für Se Majestät die Errichtung
eines gewissen öffentlichen Gebäudes übernommen
hatte .

Ich .sage nichts von hundertfunszigtausend Livres,
welche der Herr Graf von Soiffons erhielt ; von dem
Edikt über die Kanzleykape, und einem andern , wel¬
ches eine ganz geringe Abgabe, zu Gunsten des Her¬
zogs von M .rycnne , auf das Salz legte , noch von
einer Menge andrer Gnadengeschenke- und rechtmäßi -
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ger Abzahlungen . Zamet erhielt vom König die bey-
den Einnchmerstellen von Rouen , jede für zweytau -
stnv Thaler . Heinrich ließ Seinen Forst de l '

Aigle
gerichtlich zwischen sich und dem Connetable abtheilcn ,
kaufte aber , um Skreirigkeicen zu verhüten , den an¬
dern Antheil , und machte , selbst eine Holzordnung .
Er verwies an Sein Conseil das Anerbieten von
zwolsmalhunderttaufend Livres füreinArret die Quarts
DenierS ( Vrerrelspfennige ) betreffend . Er schickte
Nargonne mit seiner Compagnie , den Thurm von
Doue zu besetzen , der ihm sehr wichtig schien . Es
fanden sich aber Schwierigkeiten von Seiten des Her¬
zogs von Mercoeur , dem er gehörte , welche Se Ma <
jestät bewogen , mit ihm darüber einen Tausch - oder
Kaufkonrrakc zu schließen.

Ein großer Theik Seiner Briefe betraf auch Sei¬
ne Gebäude , besonders die für die neuen Seidenma¬
nufakturen , welche er stets mit gleichem Eifer betreiben
ließ. Für die Seidenbrut , die man Ihm aus Spa¬
nien geschickt hatte , bestimmte Er Seine Orangerie
in den Thuillerien , wo Er die Zurichtung dazu sehr
beschleunigte ( io ) . Ich ließ auf Seinen Befehl die
Grundsteine zu neuen Gebäuden , für Seine Tapeten¬
fabrik auf dem Pferdemarkt , legen . Man konnte die¬
sen Gebäuden nicht die ganz crfoderliche Weite geben ,
ohne ein wenig in den Garten MontmagnyS hinein
zu rücken , der sich dagegen setzte . Heinrich wollte ,
daß ihm alles bezahlt werden sollte, was er dafür fo-
dern würde , bemerkte jedoch dabcyr daß , wenn von
dem allgemeinen Besten dis Rede ist , ein Privat¬
mann sich bey dem Ausspruch der dazu ernannten
Sachverständigen beruhigen müsse. Er ließ aus dem
Ausland die Comans und la Planche kommen , um
ihnen die Sorge und Aufsicht über diese Manufaktu -

H z ren



ren anzuvertrauen . Sie siengen aber, bald an , sich zu
beklagen ; es sei) nun , daß der Gewinn ihren Erwar¬
tungen nicht entsprach , oder daß sie es zu schwer san-
den,, ihren beträchtlichen Verlag wieder herauszuziehen .
Der König , dem sie deswegen lästig waren , schickte
sie mir auf den Hals , und befahl mir , es so einzueich .
ten , daß sie sich nicht darüber zu Grund richten , aber
such dabey nicht zu sehr bereichern möchten.

Seine Aufmerksamkeit, in gutem Vernehmen mit
allen Mächten zu bleiben , die einst an Seinen großen
Entwürfen. Theil nehmen möchten , leuchtet auch auö
Seinen Briefen , so wie aus Seinem ganzen Betra¬
gen , hervor, so wohl in der Pünktlichkeit , allePfüch,
ten der Höflichkeit oder des bloßen Ceremoniels zu er¬
füllen , als in der Art ihre Gesandten und Botschaf¬
ter zu behandeln, sie durch gut angebrachten Aufwand
und Geschenke zu gewinnen , und, was ein noch wich¬
tigerer Dienst ist sie unter einander zu versöhnen , in¬
dem Er ihre Streitigkeiten beylegre , und zugleich in
Rücksicht aus sie das Amt eines Schiedsrichters von
Europa auöübte . Er schickte mir einen Brief voll
von Complimenten an die Herzogin von Zweybrücken ,
mit dem Befehl , ihn durch einen meiner Edelleute
nebst einem Geschenk von wenigstens

'
zwölf bis fünf¬

zehnhundert Thalern zu übersenden . Diese Fürstin
bezeugte sich darüber in ihrem Danksagungsschreiben
sehr gerührt . Da Ihn der Herzog von Bar über
sein Vorhaben zur Vermählung mit der Prinzeßin
von Mantua zu Rach gezogen halte , die noch lange
geheim gehalten wurde ; so übernahm Er es , dem
Herzog von Mantua den Antrag deswegen zu ma¬
chen , und fertigte sogleich einen außerordentlichen Eil¬
boten an ihn ab , wiewohl Er in diesem Stück die
Sparsamkeit sonst so wert rrieb , daß Er Seinem Ge¬

sandten
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sandten zu Rom eine Art von Vorwurf darüber mach¬
te , weil er Ihm zu oft Eilboten schicke , was er nicht
mehr khun solle. Als der Gesandte der Republik
Venedig im November Abschied von Ihm nahm ,
empfieng er durch mich ein ansehnliches Geschenk , und
ich machte sogar seinen Sekretär eines. Der Envoye'

des Herzogs von Holstein, Gunterot, kehrte nicht we¬
niger vergnügt zurück . Ick zeigte ihm das Zeug»
Haus und alle Magazine des Königs , und damit er
das Andenken daran bester erhalten möchte , machte
ick ihm , nachdem Willen des Königs, ein Geschenk
mit ein paar Seiner schönsten Wastemüsiungen für
den Fürsten , seinen Herrn .

Der Tod Clemens vm ( n ) erfolgte in der
Nacht vom dritten auf den vierten März , und wurde
sogleich nach Frankreich durch einen Eilboten berichtet ,
den mein Bruder an den König schickte , welcher sich
damals zu Chantilly aufhielt . Auch durch Briese ,
welche zu gleicher Zeit die französischen Kardinale
schrieben, die der König im vorigen Jahr nach Rom
geschickt hatte , und denen am Ende desselben Jahrs
noch der Kardinal du Perron dahin gefolgt war .

Die Verbindung , in der ich *
sederzeit mit diesem

Kardinal gestanden harre , veranlafike einen ununter¬
brochenen Briefwechsel unter uns , seit er jenseits deS
Gebürgs war . Er benachrichtigte mich von seiner
Ankunft durch einen Brief vom 28 Dec . i t og. , und
schrieb nlir . einen andern vom folgenden t . Februar.
Seinen "

Versicherungen zu Folge hatte ick die Freund¬
schaft des ganzen Römischen Consilkoriums gewonnen,
welches nicht müde würde , mein Benehmen gegen die
Geistlichkeit und in allem , was die Kirche beträfe,
)u rühmen. Besonders hatte ich an dem Kardinal

Busalo,



Bufalo , seit unsrer mit einander gehabten Verhand¬
lung , einen elfrigen Lobredner zu Rom . Ich haue
ihm seit seiner Abreise von Paris einen ziemlich lan¬

gen Brief geschrieben , den er jedermann varzeigte , um
sich auS seinen Gesinnungen gegen mich öffentlich eine
Ehre zu machen . Ich will nicht alle schmeichelhaften
Dinge hier anführen , wovon der Brief des Kardinals
du Perron voll ist. Ich hatte bey dem so eben ange¬
führten nichts zur Absicht , als zu zeigen , daß ich mich ,
Gott sey Dank , nie von demfbittern und ungestümmen
Eifer Hinreisen ließ, den sonst wohl Reliaionsverschie -

denheir einsiößt . Die Aenderung meiner Religion
warein Gegenstand , von dem die Kardinale unauf¬
hörlich mit Perron sprachen , indem sie alle mit gleichem
Eifer dieselbe wünschten . Der Kardinal Aldöbran -
dini sagte öfters zu ihm : er könne nie Messe halten ,
ohne sich meiner bey dem klemc -nro zu erinnern .
Der Pabst sagte ihn ungefehr dasselbe , als er durch
Bethune bey ihm zur Audienz eingcführt wurde . Er
unterhielt ihn lange von mir , und besonders von den
Mitteln , meine Bekehrung zu bewirken , wie er es
stach der Römischen Sprache nannte . Es ist sonder¬
bar genug , daß einem Minister die Gerechtigkeit , wel¬
che seiner Uneigennützigkeit und der Geradheit seiner
Absichten von seinen eigenen Landsleuten versagt wur¬
de , von Ausländern widerfahren mußte , die eine so
wichtige Ursache hatten , ihn zu hassen . Indem mir
Perron dieß so von den Kardinälen erzählte , bezeugte
auch er mir das Verlangen , das er für sich selbst trü¬

ge , daß ich noch diesen letzten übrigen Schritt thun
möchte , um meine Verbindung mit denen vollkommen
zu machen , die mir schon jetzt so sehr wohl wollten ;
„ indem Sie , setzte er hinzu , nicht mehr Freunde in

„ Genf haben können , als Sie zu Rom haben . "
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Nicht minder gerührt war ich über das Zeugniß ,
das er meinem Bruder gab : er habe daö Herz de ?
Ultramonraner so sehr zu gewinnen gewußt , daß kein
Franzose seit hundert Zähren sich in ganz Italien in
solche Achtung gesetzt habe ( 12 ) . Seine Ausdrücke
waren voll von Lobeserhebungen und Dankbarkeit , als
er auf die Höflichkeit Bethune

's zu reden kam , daß
dieser ihm bey seiner Annäherung gegen Rom neun
Meilen weil mit dem ehrenvollsten Gefolge von Fran¬
zösischem und Römischem Adel entgegen gezogen sey .

Der König hatte Seinen Kardinälen vorzüglich
aufgegeben , bey der bevorstehenden Pabstwahl den
Vorrheil der Nation nicht aus den Auge » zu verlie¬
ren ( iz ) . Diese Aufgabe wurde wiederholt , als
man auö den Briefen , die ein zweycer Eilbote , der
am 28 . März in Paris ankam , von Rom vernahm ,
daß allem Anschein nach das bevorstehende Conclave
wegen der großen Anzahl von Mitbewerbern um die
dreyfache Krone , die man noch dazu wirklich alle der¬
selben würdig fände , ein wenig stürmisch werden wür¬
de . Indessen wurde diese Schwierigkeit so leicht und
so geschwind gehoben , daß der heilige Stuhl zween
Tage nach der Ankunft dieses Eilboten , nehmiich
FreycagS den ersten April Abends um acht Uhr wieder
mit dem Kardinal von Medicis , sonst Kardinal von
Florenz genannt , besetzt wurde , der den Namen Leo Xk
«nnahm . Die Wahl eines Verwandten der Königin ,
welcher gleichen Namen mit ihr führte , zeigt hinläng¬
lich daß Se allerchristlichste Majestät von der Ztaliä -
nischen Nation gute Dienste erhielt 14? . Er bezeug¬
te daher auch Seine Freude darüber öffentlich , als die
Nachricht davon nach Paris kam , und wollte , daß
jederman Theil daran nehmen sollte. Er schrieb mir r
ich sollte Sein Geschütz dadey nicht schonen , und die

nöthigen
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chöthigen Befehle ertheilen , damit das Beyspiel , baz
ich in Paris geben würde , auch in meiner Stauhal .
-»erschüft und im ganzen Reich befolgt werden möchte.
Der Bischofs und der Gouverneur von Paris , der
Präsident von Bellievre und die königlichen Paria -
menrsräthe , die Bischösse und andre öffentliche Per¬
sonen erhielten durch das ganze Reich und nach ihren
verschiedenen Aemtern Befehl , das 1 a Veum singen,
Kreudenfeuer anbrennen zu lassen , und dgl . Man
kann sagen , daß noch nie die Erhebung eines Pabstes
mit großem Ehrenbezeugungen gefeyert wurde . In -
Dessen waren sie doch nicht im Stand , die Dauer des
Pabstrhums Leo des XI auch nur um einen Augen¬
blick zu verlängern , welche nur noch wenige Tage
lebte , und vielleicht bereits todt war , als man sie ihm
zur Ehre in Frankreich veranstaltete ( t ; ) .

B

pN >!N

Der ihm zum Nachfolger gegebene tröstete einiger«
maßen den König . Paul V , zuvor Kardinal von
Borghese wurde eS , weil zween Umstände sich zu
seiner Wahl vereinigten , die Gewogenheit , welche ihm
die französische Nation durch ihre Kardinale öffentlich
bezeugte , und sein persönliches Verdienst , das ihm
diese Auszeichnung erwarb , welche man durch eine
glückliche und würdige Regierung vergolten zu sehen
hoffte . Aween Pabste nach einander , so zu sagen,
von der Hand des allerüwistiichsten König ? auf den
heiligen Stuhl gesetzt , ließen vor ganz Europa den
Credit nicht zweifelhaft , in welchen Er sich bey den
Jtaliänern gesetzt hatte . Er urcheilte eben so davon,
und bezeugte eine lebhafte Freude darüber . Er legte
ste dadurch an den Tag daß Er sogleich nach dem
Empfang Der Nachricht von der neuen Wahl , die am
25 . May Abends um Ilhr einlief , eben dieselben
Befehle deswegen ausferrigen ließ , wie bey der Wahl
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jes XI, nur die Freudenfeuer ausgenommen . Hievon
gab Er selbst den Grund dey denen an , welche diese
Besonderheit hatten übelauSkegen können ; daß nehm«
lich diese Ehrenbezeugung dem Kardinal von Florenz
nur in Rücksicht auf seine Verwandtschaft mit dem
königlichen HauS erwiesen worden sey . UebriqenS
wurde nichts Unterlasten , und der König wohnte selbst
dem De Oeun . bey, das Er zu Fontainebleau singen
ließ . Ich empfieng bey dieser Gelegenheit drey Briefe
von demselben Darum von dem König , bloß in Lere-
nionielfachen wegen meiner verschiednen Aemter , und
als einer öffentlichen Person schickte Er mir sowohl , als

r dem Kanzler und Sillery einen Aufsatz in Form einer
§ Relation von allem, was in dem Conclave vorgefallen

war.
Paul V täuschte die Erwartungen nicht , die man

sich von seiner Regierung gemacht hatte . Der Rö «
mische Staatöralh schien durchaus dieselben Grund«

7 sätze zu befolgen , wie unter Clemens dem Achten .
Man schrieb Barberini, der als Nuntius nach Frank-

, , .Z reich geschickt wurde , nichts über das vor , was der
Kardinal Bufalo gethan harte , und es wurde ihm
durch den Kardinal Eobrandini und von Sr Hei«
ligkeit selbst befohlen , sich in allem , was er zu thun
oder zu suchen harre an niemand als an mich zu wen«

sss den . Ich weiß nicht , was der Kardinal Bufalo vor-
'
s , theilhaftes von mir gesagt haben mochte . Nur Er

konnte diesen Rath gegeben haben , sich immer nur
allein an mich zu wenden , und so viele Personen vor»
beyzugehen , welche die Ergebenheit gegen den heiligen
Stuhl bis zum Knechtischen trieben. Mein Bruder

- r? ' schrieb mir ; ich könne nicht zu erkenntlich gegen diesen
vbss Kardinal seyn , noch seine Freundschaft gegen mich
1 2 zu sehr erwiedern .
i , o

Dieser



Dieser Brief von Dechune ist vom 12 Novem¬
ber . Denn er war um diese Zeit noch zu Rom , wie¬
wohl er darauf gerechnet hatte , nach der Einsetzung
des neuen PabsteS sogleich nach Frankreich zurückkeh.
ren zu können . Neue Befehle hatten ihn zurückgs-
kalten , und er reiste erst einige Tage nach diesem Briefe
ab . Der Pabst verlor ihn so ungern , daß Bechune
ihn bitten mußte , er möchte seinen Vorsatz nicht aus.
führen , an den König zu schreiben, daß man ihn noch
einige Zeit bey ihm lassen möchte . Er hatte das zu¬
rückhaltende , schüchterne und vielleicht ein wenig zu
kalte Wesen abgelegt , das ec bey dem '

Anfang seiner
Unterhandlung hatte blicken lassen. Sobald er sich
erst an die Römische Hofmanier gewöhnt hatte , ver-
wandelte sich jenes in eine zuversichtliche Weisheit ,
die ihm in seinen Geschafften den günstigsten Erfolg
sicherte, den er sich wünschen konnte . Der Pabst fuhr
fort , ihm die größten Ehrenbezeugungen machen zu
lassen, und befahl , daß ihn alle Städte des Kirchen¬

staats , durch die er kommen mußte , mit der ausge¬
zeichnetsten Achtung empfangen und behandeln sollten .
Ich erzähle dieß alles , — wiewohl nach einem Brief
des Kardinals du Perron , meines Freundes , den er
mir von der Abreise meines Bruders >chreibcn zu müs¬
sen glaubte , — doch noch um so zuversichtlicher , da
dieser Kardinal eö in denselben Ausdrucken an den
König schreibt, und Ihm verstellt , daß Er nicht besser
thun könnte , als wenn Er Bethune eine Stelle in
dem Departement der auswärtigen , und zwar beion-
derö der Jcaliänischen Angelegenheiten gäbe , weil Ec

dazu niemand bekommen würde , der genauere Kennt -

niß davon besäße ( 16 ) .

Du Perron dankte mir in diesem Brief dafür , daß

ich ihn bey dem König gegen diejenige vertreten ^acce,
welche
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welche ihn um die versprochene Groß . Almosenicrstelle
zu bringen gesucht hatten ; auch für einige andre kleine
Dienste , die ich feinem Bruder erzeigt hatte . Noch
ein andrer Artikel betraf la Fin . Dieser Mensch, von
welchem in dem Proceß des Marschalls von Biron so
oft die Rede gewesen ist , hatte nach seinem ^natürlichen
Leichtsinn Frankreich verlassen , und die protestantische

^ Religion angenommen . DerKönig , der ihn beobach¬
tete , wie man daö gegen alle , welche einmal Miß«
krauen erregt hatten , khut , ließ ihn in Italien arren-
ren , und auf den Thurm von Nonne gefangen setzen .
La Fin hatte sich an den Kardinal du Perron , einen
ehemaligen Freund , gewendet , um durch ihn werch-F ,
stens die Vergünstigung zur Rückkehr nach Frank »
reich zu erhalten , damit man ihm da seinen Proceß
machte , wenn man ihn schuldig fände , oder ihn frey -
spräche . Dafür , bar mich nun du Perron, mich bey
dem König für la Fin zu verwenden.

Der merkwürdigste Brief, den ich über die Apen«
ninen erhielt, ist der, welchen der Pabst selbst an mich

>zu schreiben geruhte. Ich will bloß einen gedrängten
' Auszug aus diesem Breve geben , weil es sehr lang
ist . Da es den Schein haben sollte, als schriebe mir
der heilige Vater in Beziehung auf meinen Bruder,
so begann er mit den stärksten Lobsprüchen auf dessen
Betragen, Frömmigkeit, Klugheit , lind die achtungS»
volle Höstichkeic, welche er gegen alle Kardinäle und
Ihn selbst , als Er noch mit dieser Würde beklei¬
det gewesen sey , gezeigt habe. Von da kamen Se
Heiligkeit aufJhr Bedauern, daß die Hindernisse, die
ich meiner Bekehrung in den Weg lege , Sie verhin¬
derten , sich so offen, als Sie gewünschthätten, Ihrer
Freundschaft gegen mich zu überlassen , indem Ihnen
Ihre Frömmigkeit und Ihr ReligionseifrrtausendBe¬

tt . Deokvürdigk . V. S . 2 weg-



weggründe an die Hand gäbe , mich zu der Religion ^
Änderung zu bereden . Sie versicherten mich , wenn
Ihre Stelle Sie nicht zurückgehalten hakte , jo hätten
Sie sich geneigt gefühlt , ohne Bedenken nach Frank¬
reich zu kommen , um hier selbst daran zu arbeiten.
Er hielt mir daö Beyspiel der alten Grafen von Fla» ,
dem , meiner Verwandten , vor , namentlich Saint «
AipinS von Bethune , für den ich , wie man Ihm ge»
sagt habe , eine vorzügliche Verehrung hegte . Dazu
fügte Er noch daö Erempel der ersten Heiligen Frank¬
reichs , und dessen berühmtester Könige ; was natürlich
suf das Lob Sr jetztregierendcn Majestät führte . Da¬
mit hing das Lob Clemens des vm zusammen , aus
Gelegenheit aller der Dienste , welche ich diesem Pabst
erwiesen hätte , wofür Er mir , so wie für olle Gefäl¬
ligkeiten , durch welche ich mir Seine und Seiner
Vorgänger Legaten und apostolische Nuntien verbind¬
lich gemacht hätte , sehr gnädig dankte . Dieß Breve ,
ganz voll von pathetischen Ermahnungen , schließt mit
sehr feurigen Gebeten und Segenswünschen .

i^ ^
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Meine Antwort war , wie sie auf ein so verbuch «
kicheö Schreiben seyn mußte . Ohne den Artikel , die MÄ
Religionöveränderung betreffend , zu berühren , be« jimich
gnügte ich mich, die Tugenden und große Eigenschaf-
reu Sr Heiligkeit zu preisen , Ihn meines Gehör- Wz
samS , meiner Dienstbestiffenheit und Meines lebhaf-
ren Wunsches Ihm nützlich zu werden , zu versichern . M, «
Die Danksagungen für die bezeugte Gesinnungen , und
die Wünsche eines ununterbrochenen Wohlergehens
füllten den Rest meines Briefs , worinn ich , ohne weit
ner Religion , wie ich glaube , zu nahe zu treten , nichts

"V
unterlassen hatte , was man dem Charakter gesalbter dH
Häupter , besonders dem , welchen eine ganze Kirche
dem Pabst bei) lege , schuldig ist. Ich machte also . G»

keine ,



keine Schwierigkeit mich des Ausdrucks zu bedienen :
ich küsse Erv Heiligkeit die Füße ; der ohne Zweifel

^ Meinen Mitbrüdern nicht gefallen Härte. Paul V

^ sagte aber auch laut , als Er meine Antwort erhielt »
sie gewähre Ihm eines der größten Vergnügen seit sei»-
« er Thronbesteigung . Er las sie - reymal nach einan »
h^r, und rief dabey aus : ich rhue Ihm zu viel Ehre »
Er lobte über alles die Schreibart , die Wendungen

i und alle Ausdrücke , und sagte dabey : meine Lob «
spräche rauben Ihm einige von denen . die Er mir

>Mnrt zugedacht gehabt hätte . Er war ganz entschlösse»
mir durch ein zweytes Breve zu danken , und du Per -
von selbst mußte sich diesem Uebermaaß von Zärtlich »
keit widersetzen, weil es von üblen Folgen feyn könnte »
Dieser Kardinal war von allen Bewegungen des hei«

Nlk' ßi Eigen VacerS Zeuge , weil er herbeygerufen wurde ^
den — französisch geschriebenen — Brief zu über ».

^ setzen .
- :7 , ich; Du Perron blieb noch einige Zeit zu Rom , w »

ihm sein Aufenthalt großen Aufwand verursachte . Er
schrieb mir , daß er seit einem Jahr über zwanzigtau »

ikü! >s «i send Thalec zu Reisekosten bey den beyden Lonrlave ^
zu Meublen und Kleidung für sich und sein Haus ge -

i Ä !'» braucht habe . Bey der Erschöpfung , die ihm diese
i ^ Ausgaben verursacht hatten , bat er mich ihm zur Be -

Kühlung von den Pächtern seiner Abrey von Lire z »
verhelfen , die ihm seine Pachtgelder , unter dem Vor »' "

^ wand eines Arret vom Sraarörath , seine Rechte auf
gewisse Holzungen betreffend , versagten .

^ Das ganze übrige Italien fieng an , sich den gün «
stigen Gesinnungen zu nähern , welche der heilige
Stuhl für Frankreich hegte ; den Herzog von Sa »
voyen ausgenommen , der sich noch nicht von der Spa «
njschen Politik lvöwinden konnte , wie die neuen Ver -

^ 2 » suche



suche zeigen, welche in diesem Jahr ein gewisser Che¬
valier von Seiten dieses Herzogs machte . Gegen
Spanien blieb Frankreich wie bisher auf dem Fuß
eines Friedens voll Mißtrauen und wechselseitiger
Klagen .

Da die zwischen diesem Hof und den vereinigten
Provinzen angefangene Unterhandlungen ohne Erfolg
blieben , nahmen die Feindseligkeiten wieder ihren An¬
fang , sobald die Jahrözeit erlaubte , ins Feld zu rücken .
Der König von Spanien liess bey den Schweizern
um einen Durchzug durch ihr Gebiet für die Truppen,
die er nach Flandern schickte , ansuchen , damit sie nicht
über die Brücke von GresinS einen Umweg machen
müßten . Er erbot sich, die zweycausend Mann , wo¬
zu nachher noch ein andres Tausend kam, nur in klei¬
nen Truppen zu zwanzig Mann marschiren zu lassen.
Beym Empfang dieser Nachricht von Caumartin bil¬
dete sich der König ein , da Spinola , ihr Befehlsha¬
ber, denselben Weg nshmen würde , wäre e§ nicht un¬
möglich , daß Prinz Moritz mit einer Partey französi¬
scher Renner , wenn er seine Zeit «gut absahe , diesen
General aufheben könnte , was , wie Heinrich sagte,
so gut als eine gewonnene Schlacht gewesen wäre.
Er schrieb mir : ich sollte diesen Gedanken AersenS
mittheilen , und ihn durch diesen dem Prinzen von
Oranien beybringen lassen. Man erfuhr aber zu
gleicher Zeit durch einen Spanischen Eilboten , der

zu - Ende deö März über Paris nach Flandern ging,
daß Spinola seinen Reiseplan geändert habe , und in

drey oder vier Tagen in Paris eintreffen werde . Dieß
veränderte die Sache so sehr , daß der König sich nun
im Gegentheil verbunden glaubte , ihm so lang er auf
französischen Boden reifte , sichres Geleite zu geben .
Da Spinola sich die Ehre ausgebeten hatte , dem
König aufzuwarcen , so bildete sich dieser ; inr er wür-

MW

l schHfl-
te, »
AG

de



^ de den 2tustrag haben , Ihm einige neue Anträge zu
thun . Ich konnte diese Folge nicht , einsehen , und

M antwortete Heinrich , als Er mir davon sagte : Spi¬
nola werde es , da er einmal den Weg über Paris
als den kürzesten und sichersten nehmen zu müssen
glaubte , für seine Schuldigkeit gehalten habe » , Sc
Majestät seinen Respekt zu bezeugen , und werde sicher
nur von allgemeinen Dingen mit Ihm sprechen , wie-

^ ^ wohl er vielleicht das Gegentherl in Flandern auözu -
breiten suchen würde . Der Erfolg zeigte , daß ich
richtig geurthcilt hatte .

Spinola theilte seine Armee . Eine Colonne über «
gab er (Karl von Longuevel Grafen von ) Vuquoy , den

' er zwischen Cölln und Bonn über den Rhein gehen ,
dann dort Verfchanzungen aufwerfen ließ , um

- rsL andern Völkern diesen Uebcrgang zu verwehren . WaS
auch die Absicht der Spanier bey dieser Unternehmung

7 mochte , so mußte es doch die deutschen Fürsten
endlich aus ihrer Schlafsucht erwecken. Seine Co -

' - ' - könne führte Spinola von Friesland her , wo ihm die
alliirte Armee lange zur Seite blieb. Das Gerücht

ivon seinem Tod , das sich im Julius verbreitete , bestä-
^ äri !! tigte sich so wenig , als das im September , daß er
Tik :' geschlagen worden sey . Man sah , daß seine Absicht

- auf singen ging , wiewohl dieser Platz sehr gut war .
LlÄ Er ging wirklich auch darauf loö , und griff es an .

, ^ -:c Durch einen Teich aber , den Moritz durchstach , sah
sich Spinola gleichsam in feinem eigenen Lager belagert ,
und seine Laufgräben so überschwemmt , daß man glaub -

xicr- ' er würde seine Unternehmung aufgeben müssen .
' Auf diesen Fall hatte der Prinz im Sinn , das Fort

Patience zu belagern und wegzunehmen . Allein Lin -
^

^ gen mußte sich doch noch im September ergeben . Dieß
^ ar alles , was in diesem Feldzug geschah. Spinola .

I Z war



rvar am drey und zwanzigsten September noch
seinem eroberten Platz, und nur darauf bedacht, ihn
zu sichern. Auf Heyden Seiten waren die Trupp »,
sehr geschmolzen . Der Prinz von Dramen dageg «,
sorgte für die FortS CovoerLen und Breton , welche
Ausland deckten. Du Terrail hatte unterdessen mit
einer Verstärkung von Spinoka Bergen op Zoom an.
gefallen und überrumpelt , ward aber mit einigem Ver.
iust zurückgeschlagcn .

Du Terrail war ein französischer Affiner von der
aufrührischen Cabale , der für gut gefunden hatte, sich
nach Antwerpen zu reririren , und den Erzherzogen
seine Dienste anzubieken . Wiewohl er dem König
ausdrücklich in einem Brief versprochen hatte , nichts
pflichtwidriges zu unternehmen , so war dieser doch
über sein eigenes Betragen , noch mehr aber darüber
unwillig , daß er Ihm Dünnes , den jungen Ranges
und Chef - Bomonne verführt hatte , von welchen man
sagte, daß sie im Begriff seyen, mit einerganzen Com-
pagnie übermgehn . Man sing nachher einen Bedien«
een des du Terrail aus, der nach AuvergNe ging, und
Briefschaften bey sich halte , die aber alle sehr unbe¬
deutend waren. Er suchte feine Frau zu vermögen ,
nach Antwerpen zu gehen , indem er sehr die gute Be¬
handlung herauSsirich, die er dorr erhalten . Dich
Beyspiel war im vorigen Jahr durch Saint - Denis«
MM -oc und einige andre Edelleute gegeben worden ,
welche den Erzherzogen ihre Dienste angeboten halten,
wonn sie sicher weder als gute Politiker , noch ats gute
Riiterchanen handelten .

Düß ist nur der kleinste Grund , den der König
hatte , über Spanien zu klagen . Die Unterstützung ,
die es den ausrühnsc! en Frruzosen gewahrte , derAn-

. thei ! ,. den es an ihren Versammlungen in Limoges
und
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^ ^ und Perigord genommen hatte , die Unternehmungen ,
^ die eö im Einverständniß mit ihnen auf die Städte

^ und Küsten von Provence vorhatte , waren weit wich«
tigere Beschwerden Allein alles wohl erwogen , hielt

^ Heinrich dafür , Er müsse sich die Mühe ersparen ,
unnütze Vorwürfe zu machen , indem Er gegen sich
selbst über die Gegcnbeschuldigungen gerecht war ,
welche Er den Spaniern gegeben hatte . Er zeigte
sch so gar gewissenhafter , als vielleicht diese nicht

^ lMt . erwartet hätten , und ließ die letzten mit ihnen abge «

2 ». -
'

schlossenen Handelsverträge genau erfüllen . Der Ca «

pitain Pvon Baudeleoniö brachte nach Rochelle ein
Spanisches Schiff , das sich für fiamändisch und dem
Prinzen von Oranien zugehörig bekannte . Die von

V '?? Rockelle glaubten den König davon benachrichtigen
, zu müssen, der ihnen antwortete , ihr Benehmen lob«

Ee, ihnen den Artikel des Vertrags , welcher klar ent«
schied , an führte , und nach diesem Spanien eben die Ge -
nugthuung geben ließ, welche eö durch seine Gesandten
je hätte verlangen können .

' Der StaatSrath von Madrid wußte nicht recht,
auf welchen Ton er sich gegen uns stimmen sollte - be-

u pstürmt von einer Seite durch seinen natürlichen Stolz ,
vi ' !!!- von der andern durch das Gefühl seiner Unmacht und

unsrer Unentbehrlichkeit für ihn zurückgehalten . Dieser
^ Geist lenkte die Spanier bey allen ihren Schritten , und
, ^ ilik ließ sie abwechselnd versuchen , ob sie uns von demJnee «

ci/i« reffe der Staaten trennen könnten . Sie klagten bitterlich
xch darüber , daß wir unter dem Schein friedlicher Gesin «

riungen gegen sie, in der That doch als wirkliche Fein »
de uns betrügen . Sie affektirten eine enge Verbin «
düng mit England . Allein keiner von diesen Ränken
wollte seine Wirkung thun . Der König , für sich

'
durch das Bcwußkseyn seiner Macht gesichert, spottete

' 3 4 ihrer
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ihrer Drohungen ; und ich besonders war zu gut nnt
dem Geist und der Stimmung des Königs von Eng.
land bekannt, um zu glauben , dafi er je mehr für sie
thun würde, als er für uns hatte lhun wellen.

Sie benahmen sich übrigens auch so ungeschickt
in Ansehung des Königs von England , daß sie nicht
einmal diesen Schein der Freundschaft lange beybehal .
ten konnten. Ta es ihnen nickt möglich war , langein einem Land zu seyn , ohne bald Spuren von dem
Geist der Cabale zu hinterlassen, den sie durch ganzEuropa gezeigt hatten ; so erhielt auch Jakob von eini.
gen heimlichen Verständnissen Nachricht , die sie in
seinen Staaten ansponnen. Dieß entrüstete ihn aufs
hescrgste gegen sie. Weniger bedurfte eS aber auch
nicht, um diesen Herrn zu seinen ersten Verbindungen
zen ückzuvrmgen , die er mir mir eingegangen , und
denen er doch das Jahr darauf bereits wieder aus
einem übein Hang seines friedliebenden Geistes, wo»
von ich gesprochen habe , oder vielmehr aus wahrer
Furchtsamkeit zuwider gehandelt Hane . Beaumont,
dessen Gesandtschaft zu Ende ging , war nicht wenig
befremdet , als ihn Jakob aus eigner Veranlassung auf
diese Materie brachte , und in ganz andern Aus¬
drücken als gewöhnlich davon sprach . Er gab ihm
Briefe an Heinrich und mich , verständigte ihn , wo¬
von darin die Rede sey, und trug ihm noch mündlich
aus, Key dem König von Frankreich , wenn er Ihm
von seinen Geschäffce Rechenschaft ablegre , besonders
den Artikel zu unterstützen, welcher die Thronfolgeim
Reich beträfe. Darüber verbreitere sich Jakob auch
am meisten in seinem Brief an Heinrich. Er ermahnte
ihn, sich mit ihm zu vereinigen, um sogleich Maßre¬
geln zu ergreifen , damit die Churfürsten noch vor dem
Tode des regierenden Kaisers wieder in den Besitz der
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Wahlfreyheit und ihrer andern Gerechtsame gesetzt
würden / und davon Gebrauch machen könnten, um
jeden Sohn , Bruder oder auch nur entfernten Ver¬
wandten Sr kaiserlichen Majestät vom Kaiserthron
auSzuschließcn ; Maßregeln also, um zu verhüten, daß
keiner zum Römischen König gewählt würde , und
endlich um beschließen zu lassen , daß der designirte
Nachfolger sich aller Ansprüche auf daö Königreich
Böheim begeben müsse.

Beaumont sagte , indem er sich bey seiner Rück¬
kunft nach Paris des Auftrags von Sr Britannischen
Majestät entledigte , zum König : er habe einen Brief
von diesem Herrn an mich ; den ihm dann der König
abfoderte und erbrach , weil ich damals zu Chatelleraut
war. Er wollte nun versuchen , ob diese neue Politik
Eingang an seinen Hof finden möchte, und öffnete sich
daher gegen einige seiner Minister über diese Idee des
Königs Jakob , das Kaiserthum betreffend ; doch nicht
ganz , sondern bloß in Form der Berarhschlagung .
Viel weniger also gab er ihnen das mindeste von sei¬
nen großen Entwürfen zu muthmaßen . Heinrich fand
bey dieser Gelegenheit keine Schmeichler . Nicht Ei¬
ner war , der Ihm nicht bezeugte : er wisse auf diese
Idee gar nichts zu antworten . So schief und ver¬
nunftwidrig scheine sie ihnen. Er hütete sich wohl,
weiter zu gehen, und erwartete meine Rückkunft , um
mit mir davon zu sprechen. Allein da diese Unterre¬
dung zum Theil mehrere Besonderheiten berraf, welche
dem König so wichtig schienen, daß Er mir einen Eid
abnahm, sie geheim zu halten, so verschließt mir dieser
Eid auch jetzt den Mund ( 17).

Indem mir Heinrich das Schreiben des Königs
Jakob an mich zustellce , laS Er mir es selbst vor.
Se Britlische Majestät gab mir darin Nachricht von

I ? der
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der Eröffnung , die Er Beaumont an den König auf-
getragen hatte . Er stellte mir das Interesse , das ich
dabey hatte , sie zu unterstützen , auf eine Art vor, ^
die , so sehr sie sich im Allgemeinen hielt , dennoch eins ^
so gerade Beziehung auf die Bemerkungen verruss , I
zu denen ich Jakob veranlaßt hatte , daß ich nicht -K ^

zweifeln konnte , mein ihm vorgezeichnetrr Entwurf
müsse von Zeit zu Zeit wieder starke Eindrücke a>ss
ihn gemacht haben . Ich sage nichts von den Ver» !
sichemngen von Freundschaft und Gewogenheit , wo« I 5- ^'

von dieser Brief voll war . Beaumont hau « mir ! fiü
« och wehr mündlich zu Überbringer, . Er selbst wae ^
eben so wenig in dem Brief vergessen. Sein person«
licheS Verdienst und seine Einsicht in Geschäffte erhiek- ^ KW
ren darin ein Zeugniß , das ihm von dem König sehr

'
M ,

hoch angercchnet wurde . Hätte dieser Herr noch nicht
den ganzen Umfang des Vertrauens gekannt , das der > M
König Jakob in wich setzte , fo konnte ihn dieser Brief gM «
sehr gut davon überzeugen . Er schien sehr erfreut ^
darüber , und befahl mir , es sorgsam beyzubehaken ; z
ein Befehl , den ich mir Vergnügen empfieng .

Deutschland ausgenommen , sieht man in dem bis¬
herigen die politische Lage von beynahe ganz Europa .
Ich hatte vielleicht noch einige Bemerkungen über die
verschiedenen deutschen Lander . Allein das Wenige,
was davon in Rücksicht auf die Französischen Angele¬
genheiten wissenswert !) ist , wird ohnehin in das ver¬
flochten , was ich noch von der Aufrührercabale in
Frankreich zu sagen habe . Dieser Artikel wird eine
Ziemlich umständliche Auseinandersetzung herbeyführen,
weil er meine Reise in diesem Jahr nach Poitou,und
die des Königs nach Limosin veranlaßt « , welche die
vier schönsten Monate desselben Wegnahmen .
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Man macht ohne Zweifel hier eine sehr natürliche
Bemerkung über das Sonderbare einer Verbindung ,
die dem Staat so viele Unruhe verursachte . Eine
Gesellschaft , die ohne Unterschied aus Römischkatho -
tischen und Hugenotten , und zwar Spanischen Ka¬
tholiken und Französischen Hugenotten besteht ; eine
von so entgegengesetzten Vortheilen beseelte Partey ,
die man sich in einer unaufhörlichen gewaltsamen An «
strengung denken muß , um sich zu vereinigen ; einKörper ,
wovon der Herzog von Bouillon das Haupt , Spanien
Die Seele ist — dieser Anblick allein hat etwas so
Sonderbares und Ungeheures , daß er hinreichend ftyn
wird , viele über die Folgen einer so übel gewählten
Verbindung zu beruhigen . So dachte jederzeit ich
Davon . Allein da jede Partey , die sich in einem fort¬
gesetzten Ungehorsam gegen den Regenten behauptet ,
dem Staat nothwendig sehr nachtheilig werden muß ,
gesetzt auch , daß sie ihren Hauptzweck nicht erreichte,
so wird man nicht ßn Abrede feyn . daß eine gesunde
Politik durch alle Arten von Mitteln ihre Entstehung
zu verhindern , oder sie , weny sie schon aufgeschossen
ist, zu zerstören fordert . Zn diesem Fall befanden sich
die Empörer . Es war weder Klugheit in ihren Ent¬
schlüssen, noch sonderlicher Anschein , baß sie je ecwaö
sehr gefährliches zu bewirken vermögen würden . Da
man indessen ähnliche Unternehmungen nicht unge¬
straft versuchen lassen darf , vernachläßigte der König
keine der Nachrichten , die '

Er davon erhielt . Vom
Anfang dieses Jahrs fiengen diese wieder an , noch viel
stärker einzulauftn , als zuvor . Wurat , Generalstatt¬
halter von Riom , schrieb mir in den ersten Tagen des
März : man habe ihm jetzt gerade so wichtige Dinge
hmcerbracht , daß er ., ob er schon die Wahrheit davon
nicht verbürgen könnte , sich dennoch verpachtet glau¬
be , sie mir zu melden . Damit ich desto besser im

Stand



Stand seyn möchte , sie zu bemcheilen , so hake er de,»
Menschen selbst, von dem er sie habe , zum Ueberbrm.
ger seines Briefs gewählt .

Ich sieng an , diesem Menschen vorläufig auf den
Zahn zu fühlen , und sah sogleich auf die ersten Fra .
gen : seine Angabe betreffe eine so große Anzahl von
Personen , und zwar von den vornehmsten Hofleuten,
daß ich , ohne weiter zu gehen , diese Aussage für wich ,
tig genug hielt , um in Gegenwart Sr Majestät selbst
vernommen zu werden . Ich schrieb Ihm nach St .
Germain , wo Er sich damals '

aufhielt , und zeigte
Ihm dabey in Ihm allein bekannten Ziffern die Na .
men der Personen an , die eö betraf . Der König
ging unverzüglich ab , um den Angeber selbst in Paris
zu verhören , welcher versicherte , daß alle diese Perso¬
nen , die er Ihm nannte , in den vornehmsten Seestäd «
ren von Provence und Languedoc Verständnisse unter¬
hielten . Er gab namentlich Toulon , Marseille , Nar »
bonne , Vayon , Blaye , und einige andre an . Der
Graf von Auvergne sey in Begriff einen Versuch mit
dem Complor zu machen , welches er zu Sr . Flour
gehabt habe , als er gefänglich eingezogen wurde . Alle
dieseMeutereyen geschähen mitTheünahme Spaniens ,
und mittelst des in dieser Absichtvon diesem verwendeten
Geldes . Wenn er Wahrheit sagte , so hatten dieVer -
schwornen bereits mehrere tausend Pistolen von dem
katholischen König empfangen , erwarteten noch viel
mehr , und verließen sich sogar auf Hülfe von Mann¬
schaft , welche ihnen die Spanier , doch nicht eher be¬
willigen wollten , bis sie sich durch Angriff der genann¬
ten Plätze und verfchiedner anderer Seefesten öffentlich
als '

Feinde des Staats erklärt haben würden .
Die Redlichkeit des Angebers wurde sehr zweifel¬

haft , au § einem Grund , der wahrscheinlich Murac
auch
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«uch nickt entgangen war : Er war in Calvairacssiz )
Dünsten gewesen , Key dem er freylich von diesem al¬
lem >eden gehört haben konnte . Allein , gab er nicht
vielleicht das für Wirklichkeiten aus , wovon er als
von bkßen Möglichkeiten gehört hatte ? Er hatte
einige schlimme Behandlungen bey seinem Herrn er¬
fahren ; ohne Zweifel mischte sich also hier Rachsucht
ins Spietx Was vermag dieser Grund nicht , ver¬
einigt mit der Hoffnung einer Belohnung , die man
sich um so größer versprach , je wichtiger Sr Majestät
die Entdeckunzen scheinen mußten , die man zu ma¬
chen hakte . Es bedarf nicht einmal so viel , um die
Gegenstände noch übertriebener zu vergrößern.

Für ungleich zuverlaßiger kann man das angeben,
was in den Synoden und andern Partikularversamm¬
lungen der Reforwirken vorging , welche in Poitou,
Saintonge , Angouleme und den benachbarten Pro¬
vinzen gehalten wurden. Geist des Friedens war eS
nicht , was man in alle diese Conventikeln mitbrachte.
Unter andern sehr kühnen Bcrathschlagungen , die ich
hier übergehe , war durch Stimmenmehrheit der Vor¬
schlag durchgegangen: den König um die Erlaubniß
zur Zusammenberufung einer allgemeinen Religions¬
versammlung der Protestanten zu bitten , ohne ihm
ihren Gegenstand noch die Gründe dazu zu entdecken.
Der König, dem die Bittschrift deswegen auch wirk¬
lich überreicht worden war , harre ihnen ihr Gesuch
nicht abgeschlagen . Allein vermöge des Rechts , daS
er hiezu hatte , verlangte er , ihnen Ort , Gegenstand
und Form dieser Versammlung vorzuschreiben , und
einen Beysitzer kn seinem Name» dazu abzuschicken.
Chatelleraul wurde zum Ort der Zusammenkunft er¬
nannt, und ich als der, welcher dabey erscheinen sollte,
um das Interesse Sr Majestät zu wahren . Die

Prote-
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Protestanten , ich meyne die - welche diesen Körper i»,
Bewegung setzten / hätten , glaube ich , lieber eine ab¬
schlägige Antwort von dem König , als eine solche Ge^
Währung gesehen , Sie sagten unter sich , wem ich
mit meiner Statthaliersielle noch den Titel eües kö¬
niglichen Abgeordneten ( ünmn e lln i-oi ) in der Pro¬
vinz verbände , wö die Versammlung gehabten wer¬
den wllte , so würde nichts im Stande seyu , sie gegen
das Ansehen zu sichern , das ich mir ohne Zweifel da-
bey anmaßen würde . Man kann sich leicht vorstellen ,
daß ich dabey von meinen Glaubensgenossen weniger
geschont wurde , als der verhaßteste Papist «.

Die Partie , welche die Ausrührer unter diesen
Umstanden ergriffen , war ; «ine neue von wenigstens
zwey bis dreyhundert Personen unterschriebene Bitt¬
schrift einzureichen , und dem König darinn zu erklä¬
ren , daß sie auf andcrweiie reifliche Erwägung der
Sache nun für besser fänden , Se Majestät um Auf¬
schub der erst gebetenen Versammlung zu ersuchen.
Sobald Heinrich von dieser Gesinnung der Resormir -
ten Nachricht bekommen hatte , wollte er , in Erwar¬
tung der neuen Bittschrift , von Mir hören , was ich
wohl dächte , daß er bey dieser Gelegenheit zu chun
haben möchte . Er schrieb mir von Fontainebleau
den Zv Marz darüber . Ich hatte ebenfalls schon alle
diese Nachrichten erhalten , und mich daher um so
Mehr aus alle Weise bemüht , mich von der wahren
jage der Sachen zu unterrichten , wobey mir meine
vorjährige Reise nach Poitou sehr gut zu statten kam.
Ich konnte nichts ganz bestimmtes entdecken , außer
daß die ofterwähnren drey oder vier Rädelsführer der
Partei starke Bewegungen gemacht hatten , abers -
fruchtlos , daß es mir schien wir hätten von allen die¬
sen eitlen Bemühungen , die von selbst in ihr Nichts
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zerstoben , nichts zu fürchten. Ich will Nicht geradezu
sagen, daß meine Briefe und mündliche Aeußerungen
bey den am wenigsten voreingenommenen Personen
nebst meinen übrigen Besorgungen viel dazu beyge-
»ragen Harken , die Sache auf diesen Fuß zu fetzen»
Nach dieser Ansicht fiel auch mein Rach in meiner Ant¬
wort an den König aus .

So viel ist wenigfiens gewiß , daß es von diese,?
zwoten Bittschrift , von welcher Man so vielen LärN»
gemacht hatte , wieder ganz still wurde , und daraus
konnten Se Majestät schließen , was überhaupt von
der Sache zu halten seyn mochte. Mein zu Anfang
des Aprils lief wieder eine solche Menge dringender
und anscheinend sichrer Nachrichten ein , daß sich der
König vom Strom Hinreißen ließ. Die Protestan¬
ten , sagte MaN , und zwar der erste Präsident von
Toulouse und tausend andre Personen von Guyenne,
hatten in Guyenne und Languedoc die zügellosesten
Reden gegen den König geführt , sie hatten , setzte
Man hinzu , beschlossen einen Ausschuß abzuordnen,
Um die Absagung der nach Chatelleraut angesagken
Versammlung zu verlangen . Dieß veranlaßte dett
König , mir am Grünen Donnerstag den 17 April wie¬
der zu schreiben , daß ich sogleich nach den Osterfeyer-
tagen kommen , und ihm einen Entschluß über diese
neue Nachrichten zu fassen Helsen sollte , auch um zu¬
gleich bey dem Empfang der Hugenottischen Abgeord¬
neten gegenwärtig zu seyn, und ihnen den Willen des
Königs in dem Ton zu erklären , welcher Sr Majestät
Legen Unterchanen zieme, dis , um Ihm gewissermaßen
Gesetze vorzuschreibenaufträcen » Es ist wahr , daß Er,
wenn Er auch wollte , es doch nicht selbst hätte thun
können , indem Seine Gesundheit diesen ganzen Mo¬
nat hindurch von verschiedenen kleinen Anfällen des

Podagra
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Podagra gelitten hatte , die Ihn nöthigten zu ei,M
HülfSmittel Zuflucht zu nehmen , das Ihm noch jedes,
mal gute Dienste gerhan hakte , nehmlich zur genauen
Diät die Er die ersten Tage des Mayö hindurch
sehr streng beobachtete . Von Seinem ganzen Eonsei !
hatte Er nur Sillery bey sich , den Er einer solchen
Rolle nicht gewachsen fand .

Ich nehme dies; alles auö Seinem Briefe , worin
Er mir am Ende sagte : Er würde mich nicht länger
als bis diese Sache abgekhan wäre , aufhalten . In
meiner Antwort , die ich Ihm einsweilen bis zum am
gesetzten Tag meiner Abreise schrieb , stellte ich Ihm
zwey Dinge vor , die, wie mich dünkte , unwiderlegbar
waren . Wenn Er nehmlich nicht glauben wollte, daß
das , was man ihm auf so geheinmißvolle Art oderauch
mit so viel Aufheben hinterbracht , nichts als leeres
Geschrey von ausdrücklich dazu in den Provinzen er¬
kauften Leute sey — wie eS doch wirklich so wäre —

so würde Er doch sehr Unrecht thun , wenn Er Seine
Ruhe dadurch stören ließe , da Er doch Mittel , die
Empörer zum Stillschweigen zu bringen , in den Hän«
den hätte .

In diesem Zwischenraum gerade war e § , daß mei¬
ne Feinde mir den ernsthaften Handel mit dem König
zuzogen , dessen ich im vorigen Buch erwähnt habe.
Man kann sich leicht vorstellen , daß Er , so lange dieß
Verhältniß währte , eben nicht Lust haben mochte,mich
zu Seinem Vertrauten , oder zum Unterhändler mit
den Protestanten zu machen . Nachdem ich aber auf
die beschriebene Art wieder in Seine Gunst gekommen
war , sagte Er zu mir : Er glaube durch nichts besser
zeigen zu können , daß Er von Seinem ganzen Ärg -

wohn völlig geheilt sey, als wenn man sähe , daß Er
mir das erst zugedachte Geschähst nun dennoch wirklich

»M
K» l»
Ui !»
GÄ
HÄN
Wl

kl»Nt

über« Kl



übertrüge . J6 ) bat Ihn , die Führung Seines An .
sehenö zu Chacclleraut jemand anders aufzutragensehenö zu Chacclleraut jemand anders aufzutragen ,
weil ich befürchten müsse , der Verläumdung auch ün »
wissend neuen Stoff zu geben . Heinrich urtheilte
aber ganz anders . Er hielt dafür , nach dem Vor »

gefallenen sey Er es mir , andern , und auch sich
selbst schuldig , mich öffentlich in einem Posten aufcre »

- ten zu lassen , auf dem sich meine Unschuld — durch
^ eine Aufopferung aller meinem Herzen kheuersten Rück «

,
' ' sichren für Sein Bestes , wie Er sich derselben gewiß zu

nur versehe — vollends in ihrem schönsten Glanze
zeigen könnte . Auch sagte Er mir voll Güte : da
Ihn meine Feinde nun dahin gebracht hätten , daß^

^ Er gegen sie auf der Hur wäre ; so habe ich nichts zu
flüchten . Nachdem Er mich zweymal umarmc

--/ « .Äi nnd mit Seinen gewöhnlichen Liebkosungen überhäuft
hatte , ließ Er mich wieder nach Paris abgehen , um
dorr den Gang der Geschäftes für meine Abwesenheit'
cinzurichten , Bemerkungen über alles das aufzusetzen ,

, :Lüö was Bezug auf meine Commission hätte , und selbst
die Instruktionen zu entwerfen , die ich schriftlich und
eigenhändig von Ihm und auf Gutachten Seines

ScaatSrathS zu empfangen hatte .

^ ,agd wobey Er die
Vorsicht brauchte , den Stiefel an der kranken Stelle

ÜE durchschneiden zu lassen , zu zertheilen hoffte . Allein
Er harre noch keine halbe Meile zurückgelegt , als Ihn
ausnehmende Schmerzen umzukehren nörhigten . Ec
konnte , so lange sie anhielcen keinem Geschaffte ab »
warten ; wenns auch , schrieb Er mir , die Hälfte Sei »
neö Königreichs gegolten hätte . Als Er Linderung

klAlss Juniuö nach St . Germain . In den ersten Tagen
dieses MonakS datte Er einen Hluß am Fuße ( ly ) ,

Er kam um diese Zeit auf einige Wochen im

MenkwürdlZk . V . M. spürte ,



spürte , kam Er nach Paris zurück , von wo Er nach
Monceaup gehen wollte , wenn Er erst alles Nvthize
zu meiner Abreise vorgekehrt haben würde .

Ich schrieb mir alle Fragen auf , über die ich Be¬

fehl wünschte , indem sie auf verschiedene Punkte mei-
ner Verrichtung als königlicher Abgeordneter Beste ,

hung hatten , und ihre Beantwortung die Grundlage
meiner Instruktion auSmachen mußte , über weiche ich

jetzt mit Sr Majestät überein gekommen war . Diese
Schrift schickte ich dann an Villeroy und FreSne,
welche mir sie zween Tage darauf nebst der Antwort
wieder zuschickten , und mir dabey sagten : ich sollte
zusehen , ob sie durchaus befriedigend wäre , und sie
dann m eine mir selbst beliebige schickliche Form brin¬

gen . Ich wollte zwo haben , eine etwas allgemeiner ,
und die andre in Form eines besonder » Aufsatzes , der

ersten beygebogen . Diese zwey Stücke dienten mir

zur Vorschrift bey dem , was ich mit den Protestan¬
ten zu thun und zu reden hatte . Man wird dich
nun sogleich selbst sehen .

Der Gegenstand der Versammlung zu Charelle -

raut schien auf den ersten Blick nicht so wichtig , als
er es doch in der Thar für den König sowohl als für
den ganzen reformirren Religionscheil war . Sie

schien nur verlangt worden zu seyn , um die Abgeord -

neten zu vernehmen , die ihre Aemrer bey dem König
niederlegten , diese ihnen abzunehmen , und andren dafür

zu geben , wozu nicht just eine so feyerliche Versamm¬
lung , wie die angesetzte , nölhig war . Allein dir

Sache genauer betrachtet , zeigte es sich, daß der eigent¬
liche Zweck einiger Häupter der Religionsparcey dahin
ging , sich dieser Versammlung zu bedienen , um ihre
Rechte zu erweitern und neue Vorrechte und Gnaden

zu verlangen . Dagegen konnte der König nichts Bef -
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setts thun, als daß Er sich ebenfalls diese Gelegenheit
zu Nutzen machre , um sie auf eine feyerlichere Art
unter die alten Verordnungen zurückzu rufen , deren
Nützlichkeit und Weisheit durch ihre hervorgebrachken
Früchte erprobt war , und um diesen , weit entfernt
ihnen im mindesten zu nahe zu treten, vielmehr neuen
Nachdruck mirzutheilen. So mußte denn der refor¬
miere ReügionSkörper in Frankreich , überzeugt von
der Geradheit der Gesinnungen des Königs , und von
seiner festen Entschlossenheit, seine Rechte zu behaup¬
ten , endlich ein für allemal sich bestimmen, entweder
dem königlichen Ansehen zu trotzen , oder aufrichtig zu
seiner Pflicht zurückzukehren . Dieß war der Haupt¬
punkt meines Auftrags.
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Zu diesem Ende nun sollte ich ihre Aufmerksamkeit
vorzüglich auf das Pacifikationsedikt von Nantes ,
als auf eine Grundlage richten , die ihnen zum Maß -
siab so wohl bey der Beurtheilung ihres eignen Be¬
tragens gegen den König , als des Verfahrens Sr
Majestät gegen sie , dienen könnte. Ich sollte ihnen
begreiflich machen : da dieß Edikt, das so vielen Wi¬
dersprüchen ausgesetzt war , die Grundlage ihrer Frey -
heic scy , so könnten sie ihre Treue , ihren Eifer für
das gemeine Beste , und selbst die Gesinnungen , die
ihnen ihre Religion einflößen müßte , nicht besser als
durch die Genauigkeit erproben , mit der sie sich sorg¬
fältig und ohnezur Rechten oder zur Linken abzuwcichen,
in den ihnen durch dieß Edikt abgesteckcen Schranken
verhielten ; gerade so wie Heinrich selbst seiner SeitS
sich so sorgfältig darinn gehalten habe, daß ihn ganz
kein Vorwurf darüber von ihnen treffen könnte. Die
siche Religionsübung , der ruhige Genuß ihrer Güter
lind Stellen , die Gelindigkeit der Regierung , der ru«
t 'ge, gründliche und sich täglich mehr befolgende Zu«
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siqnd der Staatsangelegenheiten ; die Zuverlässigkeit d,x
Zusagen des Königs,erprobt durch eine lange Reihe von
Erfüllungen , und zuletzt noch durch Seine befriedigen ,
de Antwort auf alles , was ihre Bittschriften Erheb.
licheS enthielten ; — dieß alles waren ebenso viele Ver-

sicherungen von einer Seite , denen die Protestanten

ihrer SeitS durch den Gehorsam und die Dankbarkeit

entsprechen mußten » die ein wohlthätiger Fürst von

seinen Unterchanen zu erwarten berechtigt ist . Ueber-

diest riech ihnen auch ihr eigener Vorrheil dieß Be-

nehmen , weil , alles wohl erwogen , die Gefahren vom

Gegentheil nur sie betreffen konnten .

Die Folgerung , die man in der Instruktion aus

diesen Beweggründen zog , und die ich der Versamm¬

lung vorzustellen Auftrag hatte , war : daß sie sich weit

entfernt von jeder Foderung zeigen sollten , welche auf

irgend eine Aenderung des Edikts von Rankes ab¬

zweckte, wie z . B . die , sich inner - oder außerhalb des

Reichs ein andres Überhaupt zu erwählen , als den

König selbst , welcher diese Eigenschaft aus so vielen

Rücksichten um sie verdiente . Da man nicht wohl alle

andre Bitten voraussehen konnte , welche die Prote¬

stanten sich vielleicht beygehen lassen könnten , so über¬

ließ man mir die Wahl der besten Mittel sie abzuschla¬

gen oder ihnen auszuweichen . Nur ward mir befoh¬
len , ihnen noch ausdrücklich zu bedeuten , daß sie fürs

künftige nie wieder eine solche allgemeine Versamm¬

lung zu gewarten hätten , und daß die gegenwärtige,
die ihnen Se Majestät zu erlauben geruht hätten,

damit sie sich unter einander von ihren Pflichten über¬

zeugen und zu deren Erfüllung ermuntern möchten,

die Stelle derjenigen vertreten sollte , um die sie in

ihrer neulichen Synode zu Gap Se Majestät zu bit¬

ten beschlossen hätten .
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Die Gründe , auf diese Art allen außerordent¬
lichen Versammlungen ein Ende zu machen , waren
handgreiflich. Der Gegenstand derselben betrifft ent¬
weder die Kirchenzucht, oder ein Justiz - und Polizey-
geschäfft , oder endlich eine Gnade, die man von dem
König erbitten will. Für den ersten Fall haben die
Protestanten ihre Provinzialsynoden , denen Se Ma¬
jestät durch Abstellung der außerordentlichen Versamm¬
lungen nicht zu nahe treten will. Alles was Er , und
gewiß aller Billigkeit gemäß , in Ansehung dieser Sy¬
noden verlangt , ist : daß man sich dabey einzig mit
dem beschäffkigen soll , was zur Zucht und Lehre ge¬
hört, stark daß man darinn oft unter diesem Vorwand
von bloß bürgerlichen Dingen handelte. Wenn der
Zweck dieser Versammlungen Justiz - und Polizey-
fachen betreffen soll, so können sie auf keinerley Weise
eine Ausnahme von der allgemeinen Regel verlangen ,
welche jedes streitige Geschähst aus diesen beyden Fa¬
chern an die Richter und gewöhnlicheObrigkeiten ver-
lveißk. Bloße Gnadensachen endlich muffen den Weg
der Requecen und Suppliken gehen . Dazu kömmt
noch , daß nichts unnützer und unnöthiger ist , als
die Bewegungen und große Unkosten , die eine außer¬
ordentliche Versammlung oft wegen solcher an sich
höchst unbedeutender Geschaffte verursacht.

K

Noch war endlich auch ein andrer Grund gegen
diese Versammlungen , den ich nicht ganz verheim¬
lichen, wohl aber mildern darf. Sie veranlassen oft
unvorcheilhafte Urtheile von den Protestanten , weil
weift Entwürfe viel eher als die Bestrebungen der
^ edelgesinnten vergessen werden , welche bey diesen lär¬
menden Versammlungen doch immer mit den billig -
denkendern vermischt bleiben , und die letztem über-
schreyen. Wenn sich zu Chatelleraur über diese oder

K z andre
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andre ähnliche Artikel ein Streit ergeben sollte , st
sollte es meinem Gutdünken überlassen seyn, nachBes
finden die besten Mittel zur Beendigung vorzukehren ,
und zwar so , daß es mir freystünde , mich bey ihnen
als meinen Glaubensgenossen unsrer gemeinschaftlichen
Religion zu bedienen , um ihr Vertrauen und ihre
Stimmen zu gewinnen . Bloß in dem Fall derHals .
starrigkeic und förmlicher Unbothmaßigkeit sollte ich an
SeMajestät 'berichren . und bis zu Einholung Seiner
Befehle nicht weiter in der Sache verfahren , auch ver-
hindern , daß die Versammlung ohne Seinen Urlaub
auseinander ginge .

Was die ReligionSdeputirte betrifft , so muß man ^
wissen, daß es bey den Protestanten gebräuchlich war ,
bey dem König zween Männer auö ihrem Mittel

zu halten , einen für den geistlichen , den andern
für den weltlichen Stand . Diese waren am
Hof , um bey den Ministern oder auch bey dem
Herrn selbst die Angelegenheiten zu verhandeln,
die vor Ihn gebracht werden mußten , und endlich un¬
mittelbar Seine Befehle und Verfügungen zu verneh¬
men . Diese Abgeordneten erhielten ihre Stelle und
legren sie wieder nieder nach einer neuen Wahl , die
alle drey Jahre vorgenommen wurde . Bis zum Ur¬

sprung dieser Gewohnheit hinauf läßt sich nirgends
ein rechtöbeständiger Titel für dieß vorgebliche Recht
auffinden , dergleichen Abgeordnete zu ernennen , und
am Hoflager zu halten , so viel Aufhebens auch die

Reformieren davon machen . Es ist eine bloß gedich¬
tete Gewohnheit , entstanden aus Veranlassung der

Weigerung einiger Parlamemer , das Edikt von Nan-

teö zu registriren ; es sollte also auch nur bis zur
wirklich erfolgten Negistrirung fortwahren . In den
Edikten steht nichts davon , nicht einmal in den Ur¬

kunden,
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kundrn , welche die geheimen Artikel enthalten , die
man bisweilen von den Vertragen absondert . Doch
waren Se Majestät nicht gcmeynt , den Protestan¬
ten dieß Vorrecht wieder zu entziehen . Der H önig
wollte nur , und dieß war einer der Hauptpunkte mei¬
nes Auftrags , daß sie sich in Ansehung der Ernennung
dieser Abgeordneten an eins der bcyden Mittel halten
sollten , welche Er selbst ihnen durch ihre eignen Ab¬
geordnete , bey ihrer Bitte um Zusammenberufung
der Versammlung , vorgeschriebcn hätte , und zwar ,
wo möglich , an das zweyte : daß sie ihm nehmlich
sechs von ihnen selbst erwählte Personen Vorschlägen
sollten , aus denen er dann die zween erwählen wollte ,
welche ihm am besten gefielen .

Es konnte sich finden , dass die Häuoter der Bar «
tey , in der Absicht den Verfügungen auszuweichen -
welche der König durch die Versammlung eingeführt
wissen wollte , sich bey dieser einzigen Frage aufzuhalr
ten suchten ; auch dieß sollte ich also verhindern . Die
Qranische Angelegenheit betreffend , welche unfehlbar
ausö Tapet gebracht werden würde , — man wird
bald hören waö dieß war — sollte ich vorstellen , daß
Heinrich ohne Erfolg daran gearbeitet habe , zu bewir¬
ken , daß der Prinz von Oranien diese Stadt dm
französischen Reformirten überlassen möchte ; Er kön¬
ne nun ihre Zurückgabe diesem Fürsten nicht verwei¬
gern, und alles , was Er bey dieser Gelegenheit thun
könnte, wäre dieß : es bey Moritz dahin '

zu bringen ,
baß er an die Stelle des BlacconS , welcher Befehls¬
haber darin war , und selbst wegverlangte , keinen an¬
dern als einen Reformirten zum Statthalter darinn
« nennen möchte , welcher Sr Majestät den Eid des
Gehorsams schwören sollte. Zn der Folge werde ich

»ch mehr von dieser Sache reden . — Dieß nun
K 4 war



war meine Generalinstruktion ; datirt vom z .
1605 , und unterzeichne ! : Heinrich und Forget.

Was das besondre Memoire , das der Generalin .
struktion beygefügt war , davon Verschicdnes Ham,
besteht darinn : daß es sich, ohne sich auf den bekann¬
ten Zweck der Versammlung einzulassen , auf einige
andre Fragen einschrankte , welche dort in Anregung
kommen könnten. Es zweckte darauf ab , die Entwürfe
zu vereiteln , für welche , wie man vermuchere , die
Häupter der Cabale die Menge gewinnen wollten.
Dieß schickte sich nicht für die erste Schrift , weil es
sehr unnöthig seyn konnte. Indessen konnte ich es
doch nicht wohl entbehren. Und deswegen war ich
darauf verfallen , die Materien auf diese Art abzu¬
sondern.

Dieß Memoire besagte demnach : ich sollte ver¬
hindern , daß weder mündlich noch schriftlich etwas
Beleidigendes gegen den Pabst vorgebrachc würde ,
noch der verrufene Lehrsatz vom Antichrist , diese wür-
dige Geburt der Synode von Gap , zur Sprache kä-
me ; daß niemand als Abgeordneter irgend einer Pri-
varperson, war es auch von Lesdiguieres selbst , Sitz
und Stimme in der Versammlung habe ; daß man
darinn nicht , wie in der gedachten Synode geschehen
war, Schreiben von auswärtigen Fürsten , besonders
nicht von dem Herzog von Bouillon , annähme . ES
schien Sr Majestät von Wichtigkeit, daß ein undank¬
barer , treuloser Unterlhan, wie Bouillon, öffentlich
dafür bekannt werde , wie sehr er sich jeder guten Be¬
gegnung von seinem Herrn unwürdig gemacht habe .
Auch mein Benehmen gegen die andern , die in diese
Classe gesetzt werden konnten, sollte sich nach der Art
richten, wie sie sich in der Versammlung betrügen .
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Wrnn die Eigenschaft eines Vorsitzers der Ver¬
sammlung , von welcher der König sehr wünschte , daß
sie mir übertragen werden möchte , und die ich auf die.

semFall mit Seiner Genehmigung annehmen sollte,mir
etwa noch nicht hinreichend Gehör und Eingang ver¬
schaffte , so sollte ich auch noch mein Ansehn als Be¬
fehlshaber der Provinz zu Hülfe nehmen . Ich konnte
nach Befinden der Umstande und Gemükhssiimmmi »

gen zu verstehen geben , daß dem Könige keiner der
Entwürfe der aufrührischen Protestanten verborgen
wäre; doch so , daß man nicht schließen könnt ? : Ec
habe Seine Nachrichten von den Quellen selbst ge¬
schöpft.

Es war um so mehr Wahrscheinlichkeit vorhan¬
den , daß der Punkt , die in die Hände der Protestan¬
ten gegebene Sicherheitsplätze betreffend , zur Sprache
kommen würde , da der Verlangerungstermin , den
der König für dieJnnebehalrung dieser Platze bewilligt
hatte , zu Ende ging . Auf diesen Fall sollte ich ent¬
weder der ganzen Versammlung überhaupt oder einzel¬
nen Abgeordneten besonders , zu verstehen geben : Se
Majestät würden sich gern zu einer zwocen Verlänge¬
rung, und zwar ohne Ausschließung der bloßen Pri¬
vatpersonen gehörigen Plätze , verstehen , wenn Sie
nur Willfährigkeit in Ansehung Ihrer Forderungen
fanden . Ich hatte Befehl , diese Versicherung nur als
eine noch nicht erlangte Sache zu ertheilen , die ich
mir aber wohl bey Sr Majestät auszuwirken getraute ,
wiewohl ich die Bewilligung dieser Verlängerung be¬
reits ausgefertigt bey mir führte . Ich hatte dem Kö¬
nig versprechen müssen , sie geheim zu halten , bis ich
auf Seinen Befehl Gebrauch davon machen dürfte .

Diejenigen Plätze , welche dem Herzog von Bouil¬
lon gehörten, und von nun an keinen Theil mehr an

K s dem
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dem Fond hatte , den der König zu ihrer Unterhaltung
sollccn auf immer sin - ausgeschlossen davon

und aller Hoffnung auf die , m Edikt von Nantes zur
Unterhaltung der Garnisonen versprochene Summe
verlustig erklärt werden . Diese Summe belief sich
damals auf 573,192 Livres , wovon man schon zur «
yo,000 abgeschnitten hatte . Sie durften nicht ei»,
mal hoffen , diese Fonds , die ihnen angewiesen gewe¬
sen waren , wieder ersetzt zu sehen . Ich Halle bereits
einige Bittschriften über diese verschiedene Ernzeichun -

gen erhalten , auf die ick jedesmal geantwortet hatte,
» aß ich dieß Verfahren Sr Majestät nicht anders als
gerecht finden könne . Nun harre ich auch den Auf¬
trag , die Gerechtigkeit derselben mehr und mehr öe-

^ reiflich zu machen . — Endlich machte ich mich in
-dieser Schrift anheischig , nichts ohne Rücksprache
mit dem Könige zu thun , mit dem ich dann sogleich
einen regelmäßigen Briefwechsel anfieng , wobei) die
meisten Briefe sehr lang ausftelen , einige in Ziffern
geschrieben waren . Dies ; Memoire ist vom 4 . Jul .
datirt , unterzeichnet von Sr Majestät und kontraßg -
riirt : Villeroy . Zwecn Tage darauf reiste ich ab .
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Die Königin Margarethe , welche ihr Aufenthalt
auf dem Schlosse Uffon in den Stand setzte , oft
von den Empörern reden zu hören , hatte nicht sobald
gehört , daß ich mich nach Poitou reisefertig mache,
als sie sich für verbunden hielt , mir alle die Nachrich -
len mitzutheilen , die zu ihrer Wissenschaft gekommen
waren . Sie hatte auch noch in eignen Angelegenhei -
ten mit mir zu sprechen . Um aber nicht eins ins an¬
dre zu werfen , werde ich auf diese zurückkommen , so
bald ich von denen gesprochen haben werde , die auf
ddn Gegenstand meiner Reise Beziehung haben . Die

Fürstin kam von Uffon nach Toury , von wo sie dem

König
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König den Beweggrund ihrer Reise schrieb , und ihr
heißes Verengen bezeugte , mich auf meiner Reise
sprechen zu können . Ich war nicht mehr in Paris
als dieser Brief an den König nebst einem andern

' ebendaher an mich , ankam . Schon zween Tage vor¬
her war ich über Rosiiy und Lavieville abgereist. Da
Heinrich aus feinem und meinem Brief sah , was die
Königin von ihm wünschte , schickte Er mir am y . Jul .

^ la Varcnne mit einem Briefe nach , worin Er mir
l schrieb : daß eö Ihm lieb wäre , wenn ich unterwegs

der Königin Margarethe aufwarrete , wenn ich auch
darum von dem Weg nach Chatelleraur abgehen und
einen Umweg bis Orleans machen sollte. Er schickt«

l mir dabey nebst seinem Brief zugleich den von Mar -
f garethe, ebenfalls vom 7 Jul, , woraus ich er 'ÄH , daß
^ sie mich zwischen Paris und Orleans zu sprechen er»
s wartete . Um mich nicht zu verfehlen , schickte sie mir
- ihren Stallmeister Rodelle , der mich bat , wenn ich sie
^ nicht früher auf diesem Wege träfe , bis Orleans zu
> gehen . Sie ersparte mir aber einen Theil des Wegs,

und ich erfuhr bey meiner Ankunft zu Cercoce , daß sie
eben auch daselbst angelangc sey . Ich hielt für gut,
meine Gemahlin , die mit mir nach Rosny und La-
vieville gegangen war, auch hieher mit mir zu nehmen,
damit sie bey dieser Gelegenheit dieser Fürstin ihre
Aufwartung machen könnte .

' Es war noch so früh , als ich in Cercote ankam,
daß die Königin Margarethe noch nicht außer Bett

j war. Dessen ungeachtet ließ sie mich in ihr Zimmer
kommen , wo ich die Ehre hatte , sie eine gute Stunde
vor ihrem Lever zu unterhalten . Dich setzten wir fort,
nachdem sie sich hatte ankleiden lassen , und hielten so
den ganzen Tag über Conferenz. Ich übergehe alles
mit Stillschweigen , was sie mir Höfliches und Ver¬

bindliches
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kindliches sagte . WaS mir überhaupt und im Alla?.
meinen durch Murat von den bürgerlichen Fakkionrn
gesagt worden war . wurde mir nun im Einzelnen sehr
umständlich durch Sie und Rodelle dargelegt. Sie
bezeichnten mir namentlich eine Menge Personen vom
ersten Range aus Provence und Languedoc , selbst m,s
der Verwandtschaft des Herrn Herzogs von Mo,»,
pensier und de § Kardinals von Joyeuse , welche Am
theil daran harren. Ein Theil dieser Personen war
unter den Rathgebern des Marschalls von Biron ge-
wesen , und hatte sich nachher zu denen gehalten , wel¬
che sie desselben Entwürfe zu verfolgen entschlossen sa¬
hen. Die Rache dieses Marschallö war , wie man
sagte, zum Theil darinn begriffen . Sie brachten die¬
selben Mittel m Bewegung , deren sie sich einst bedient
hatten, das Volk zu empören. Man setzte noch Be-
ziereö, Narbonne und Leucate zu den andern oben ge¬
nannten Städten , welche die Verschwornen zu über¬
rumpeln suchten , und erbot sich von diesem allem zu
Beweisen , welche keinen Zweifel mehr übrig lassen soll¬
ten. Ich benachrichtigte dem König davon in einem
Brief vom cg. Jul aus Cercore, und schickte ihm die
Liste der Namen, die mir angezeigc worden waren ; be¬
stand aber immer auf meiner ersten Meynung , und
sah in allem, was man mir sagte , nichts, daö mich sie
zu ändern Kälte bewegen können .

! » »-
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Nicht, als ob ich nicht die möglichste Aufrichtig¬
keit bey diesen so umständlichen Nachrichten gesehen
hätte ! Denn Rodelle war ja selbst von der Cabale
gewesen, und hatte sich nur aus Ueberzeugung von der
Unbesonnenheit aller ihrer Schritte davon zurückgezo¬
gen . Er sagte mir : daß la r Chapelle - Biron und
über dreyßig Edelleute aus seiner Bekanntschaft eben¬
falls den Entschluß gefaßt hätten, sich zurückzuziehen,
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zu dem König zu gehen , Ihm alles zu entdecken, und

Ihn um Verzeihung zu bitten , wenn sie anders ver¬

sichert seyn könnten , begnadigt zu werden . Sie hät¬
ten sich an ihn , Rodelle , gewendet , um diesen Schritt

zu ihren Gunsten zu chun . Dich belegte er mit den

Briefen , die sie deswegen an ihn geschrieben hatten .
Ersetzte hinzu : alle diese Personen hätten einen star¬
ken Verdacht , meine Reise nach Poitou möchte wohl
nur einer ihnen zugedachlen Ueberrumpelung zum Vor¬
wand dienen . Sie hätten die Königin Margarethe
ersucht , mir ihre Gesinnungen und ihr Verlangen ,
ihren Fehler durch gute Dienste zu verbessern , zu er¬
öffnen . Dich alles nun ist freylich ganz zuverläßig .
Allein vergebens suchte man mir beyzubringen : das

ganze Reich stehe in Flammen , wo ich doch nichts als
eine kleine Zahl von Hitzköpfen erblickte , die der Kö¬

nig leicht zu seinen Füßen legen konnte , so bald es

Ihm einfie ! , Entwürfe , die nichts als Verachtung
und Spott verdienten , als eine ernsthafte Sache zu
behandeln . So oft ich übrigens diesen so ernstlichen
und wohlgegründeren Nachrichten auf den Grund ge¬
hen wollte , fand ich jedesmal , daß daö Falsche daran
das Wahre weit überstieg .

Hierin waren wir , Heinrich und ich , entgegenge¬
setzter Meynung . hleberzeugt , daß man seine ganze
Aufmerksamkeit auch auf die kleinsten bürgerlichen Be¬

wegungen richten müsse, — weil die Franzosen , wie
Er sagte , gar emsig hinter Neuigkeiten her sind —

unterließ Er nichts , was Ihm vollständiges Licht über
alle diese Dinge geben könnte . Er beklagte sich bis¬
weilen in Seinen Antworten gegen mich , daß einige
Seiner Minister nebst mir nicht die ächte Idee von
dem gegenwärtigen Uebel hätten , und bestärkte sich
noch mehr in Seinen .Gedanken , als Ihm ein Me -

mvire



moire von Vivant in die Hände Hel , welches ganz mir
den durch die Königin Margarethe und Modelle gege.
denen Nachrichten übereinstimmte . Er ließ auf der
Stelle an Vivant schreiben ; er solle Ihm die Person
schickem von welcher er seine Nachrichten habe ; und an
mich : ich solle nach

'meiner Ankunft in Chakelleraur ,
mit Vivant vereint , die genauesten Nachforschungen
anstelk n . Vivant war einer der Protestantischen Ab¬
geordneten zur Versammlung . Diese Eigenschaft
konnte mich ihm verdächtig machen . Der König hatte
dafür gesorgt und ihm geschrieben , daß er mir ganz
trauen könne . - Dieß that Er in einem Briefe , den
Er durch meine Hände gehen ließ , mit der Vorsicht ,
daß Vivant bey dieser ganzen Sache nicht genannt
werden sollte , damit er nicht , mit seinem Credit , zu¬
gleich die Mittel verlöre , Sr Majestät bey den Pro¬
testanten zu dienen .

In Ansehung Rodelle 's und der andern schon ge¬
dachten Edelleuke billigte Heinrich den Entschluß , den
ich mit Margarethen gefaßt harre , sie Ihm zuzuschik -
ken . Nachdem Er sie angehört hatte , gab Er ihnen
Seine Befehle , und schickte sie zurück , um au Ürt
und Stelle das Beste Seines Dienstes zu besorgen.
Er bereute keine der Auslagen , die Ihm die Emissäre
und Avisengeber verursachten .

Man hatte die Abschrift eines Briefs ausgefan¬
gen , der an den Herzog von Bouillon von einem sei¬
ner Vertrauten , muthmaßlich von Saint - Germain -
de Clan geschrieben war . Dieser Umstand verdoppelte
vielleicht noch die Thätigkeit des Königs , dem man
diese Abschrift gebracht harre . Ich will den Inhalt
davon hier vorlegen , um den j,eser verheilen zu lasten,
»b die Folgen , die , man zu Mneeaux daraus zog,

!i,N >

W,

! ch>^
dich

i
Kick



«»es
^ W,

k»ŝ
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schr richtig waren . Er lag mit in dem Päquet , - aS

mir Heinrich von da zuschickte .

Saint Germain , oder der Correspondent Bouil¬

lons, er sey wer er wolle , ging vorzüglich darauf aus ,

ihn in diesem Briefe zu bereden , daß er jemand in sei¬

nen Namen zu der Versammlung zu Chalellerauk ab¬

ordnen müsse , welcher dort für ihn spräche . Wenig¬

stens müsse er einen Brief schreiben , den seine Freunde ,
dort übergeben könnten . Die Rolle , welche der Her - '

zog unter seiner Partei ) spielte , die Nothwendigkeit

seine Unschuld zu zeigen , der Nutzen , welcher von
einer Vorstellung , was ec für die gemeine Sache lei¬

de , zu erwarten sey , der Vorkhcil der ganzen Reli -

gionsparrie , sein eigner im Ausland zu erhaltender
Credit , die Feyerlichkeit dieser Versammlung , das

Beyspiel der von Gap — waren die im Eingang deS

Briefs auSgekramten Beweggründe , um Bouillon zu
erschüttern .

Was nun weiter folgte , war nichts als ein Ge¬

wirrs von Muthmaßungen , Urtheilen und VorsichtS -

regeln aus Veranlassung dieser Versammlung . Alles ,
um dem Herzog zu beweisen , daß die Hoffnung der

reformirten Partey einzig auf seinen Bemühungen be¬

ruhe . Der Verfasser setzte voraus : Heinrich habe
alle seine alten Versprechungen aus den Augen gesetzt ,
und opfre die Protestanten geradezu ihren erbittertsten

Feinden auf . Ais Beweise führte er an : die Ver¬

bindungen des königlichen Conseils mit dem Römischen ,
die unermeßlichen Summen , die man darauf verwen¬

det habe , einen Pabst zu machen , die Freudenfeyec
bey dieser Wahl , die durch Zerstörung der Piramide

gezeigte Gunst für die Jesuiten . Er untersuchte dann ,
welches unter den gegenwärtigen Umständen der Aus¬

schlag der Versammlung seyn möchte , und prophezeihc
davon
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davon nichts als lauter unangenehme Dinge , sowohl
wegen der Schüchternheit seiner Partey als wegen der
Ränke , die der König dabey anzuwenden misse,,
würde .

Hier nun erschien ich auf dem Schauplatz , und
man erreich leicht , welche Rolle man mich dabey spie .
len ließ . Ich hatte , wie er muchmaßte , Vorschläge
zu thun , welche jedes Hindernis ; niederschmettern ,vür.
den ; unter andern Vorschläge zur Prolongation d»
Sicherheitsplätze . Dennoch rechnete Samt « Ger -
Main , — ' der gegen seine Hoffnungen hoffte , oder viel¬
mehr Bouillon sicher zu machen suchte, — darauf , daß
alle meine Feinheiten an dem Artikel , die Wahl der
Abgeordneten betreffend , scheitern sollten . Nach dem
Kampf , den er bey mir voraussetzte , zwischen meinem

Gewissen , das sich nicht der Politik des ScaatsrachS
'dahin geben könnte , und — meiner Ehrsucht , die mir
nicht gestattete , mir den Pabst und die Papisten zu
Feinden zu machen , schloß er nach seiner Manier ,
und sah bisweilen keine Wahrscheinlichkeit , daß ich
mich mit einem Geschafft beladen sollte , das ich nicht

s

l «lch

Zum Wohlgefallen des Königs ausführen könnte , ohne
an meiner Rekigion zum Verrather zu werden , und

bey welchem ich doch dieser mehr zu bienen vermöge ,
ohne mich einer gewissen Ungnade auszusetzen . Ec

sah auch sonst überall nichts als unübersteigliche Hin »

dernisse und Schwierigkeiten für mich in einem solchen
Auftrag . Da er nicht wußte , daß der König , indem
er den Protestanten überhaupt die allgemeinen Sicher »

Heitöplätze ließ , dabey zugleich bewilligen würde , daß
auch die Privatpersonen unter ihnen ebenfalls diejeni¬

ge behalten dürften , in deren Besitz sie waren , und da
er diesen Umstand für geschickt hielt , die Gemücher
auf immer zu entzweyen ; so mumphirte er zum vor¬

aus über meine Verlegenheit und Bestürzung hierüber.
Er
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Er L^b von dem Königs vor, daß Er gesagt habe :
der , den Er in Seinen Namen zur Versammlung
schicken würde, werde dabey nichts zu thun haben, als
Seinen Willen zu erklären. Darauf hin behauptete
er kühn , ich würde mich lieber dieser Reise zu entzie¬
hen suchen , als mich an einem Art in meiner Befehls-
haberschafc befinden wollen , wo man mir nicht alle Eh¬
renbezeugungen erwiese , die ich zu verdienen glaubte .
Auf den schlimmsten Fall aber verbürgte sich Samt -
Germain den, Herzog von Bouillon , daß mein gan¬
zes Ansehen nicht hinrcichcn sollte, zu verhindern, daß
sein Schreiben oder sein Abgeordneter wohl und ehren¬
voll ausgenommen würden .

Unglücklicherweise war die Schwachheit der An¬
hänger dieses Herzogs ein so allgemein bekannter Um¬
stand , daß sein Freund, unerachrer aller dieser auSge»
hängren Zuversichtlichkeit und Prahlerey , sich dennoch
genöthigr sah , über diesen Punkt leicht wegzuellen .
Er gestand ein , daß die Provinzen etwas lau leyen ,
und daß die ganze Partey erwaS nachläßig in allem
siy , waö ihn betreffe. Nachdem er durch diese gemäs¬
sigten Ausdrücke dem Herzog die Beschämung erspart
hatte, billigte er die von Dem Herzog selbst zuerst vor-
geschlagene Mäßigung, deren man sich bediene » sollte ,
wenn von ihm die Rede sey ; nehmlich , keine auch nur
der mindesten Schwierigkeit auögesetzke Bittein seine»
Namen persönlich zu thun , sondern sich darauf « inzu-
schränken , daß man den ganzen ReligionsiheilVorstel-
lungrn wegen Zurücksetzung seiner Plätze » Verweige¬
rung der Gerechtigkeit, und wegen seiner Verbannung
und Verfolgung machen lassen solle, welcher er wegen
seiner Religionsliebe sich auögefetzt sehen müsse. Er
wirft die Frage auf, was bey einem solchen so an die
Versammlung geschriebenen Briefe Gewagtes wäre ?

,
N> Denkwürdig?. V. B . L Mach-



Nachdem er nichts dergleichen dabey sehen könnte,
selbst auf den Fall , daß man nicht darauf Rücksicht

I ^
>i!5

nehmen, und ihn, das Schlimmste gesetzt- dem König
aufopsern würde , so, ermahnt er den Herzog von
Bouillon sehr , zu schreiben , und räkh ihm nur , dkü
Brief Nicht sogleich public zu machen, damit er - wenn
er dann plötzlich vokgelesen würde, nicht den Vortheil
der ersten Regung des Mitleids verlöre» Er hielt es
für sehr vonheilhast für den Herzog, wenn der Brief,
« »statt der Versammlung durch eine .einzige Persch
übergeben zu werden , durch die Abgeordneten von
Ober « und NicderGuyenne , wo feine Plätze iagtn,
dahin gebracht würden , es sey nun , daß sie eskkoß
für sich zrr thun schienen, oder , daß sie, was frchlich
besser wäre, der Sache den Anstrich gäben , wie wenn
sie den Auftrag dazu von ihrer ganzen Provinz hätte« .

'
M '

j LDli

Dieß war der Brief , von dem man bey Hof so i "
'viel Lärm machte , daß Sillery bey Uebersendung M .
Paquers von Sr Majestät nöthig fand, einen eigneri j
Brief bloß dieser Sache wegen beyzulegen . ^ illech l
war derjenige , den Heinrich bey sich behaltest Haste, ^
weil er damals mir der Ausgleichung des hestigeti ^
Zwists zwischen dem Prinzen Conti und Grafen von «ilm

Soissvns , und der Angelegenheit wegen Orange b«» ^
schäfftigt war , welche, nach dem was lesdigüiereSrmb W
andre dem König davon schrieben , eine schr schlimme ft «
Wendung nahm . Es schien Mir , nachdem ich dbe W
Abschrift des Briefs an deN Herzog von Boüillvn ge « ' M
lesen hatte, daß man sich am Hof durch einest blindÄ
Lärm aufschrecken lasse. Ich konnte nichts entdeckt, ^
das mich nicht in meiner Meynüng bestärkte , daß die M
auftührische Partey unbedeutend, schwankend , vH
allem entblößt, und weit entfernt sch) etwas Bestächst W
Lichens j » unternehmen ; und - aß BoMon , erfährst P

alß



^ s alSchre andern , sich nicht mit ss unbestimmten Zh„ n
SG/ die MN chm eine nach der andern vtme Zusammen «

hqng und Beziehung auf einen feste., Zweck vorlem«
I k«, befassen werde , weil sich nichts als Verwirrung davon
, ^ «wqrren ließe. Wir Einem Wort, durch eine falsche

' von großem Eigendünkel emgefiößte Sicherheit hm»
U durch, und unerachcer dieserÄffektarion von feiner Bo-
A - tikik glaubte ich doch deutlich die Uneinigkeit der Glie»
tzrß der «nd die Muchlosigkeit des Haupts zu erblicke»
^ Roch änderte ich daher meine Sprache in Meiner Ant»
>M wert nach Mönceaux nicht, wiewohl ich vielleicht da»

durch Mein« Aufrichtigkeit verdächtig machte. M
H beruhigte mich hierüber mit der Aussicht , daß diest
N doch nur höchftens bis za dem Aufschluß währen könn»
ich te . welchen dieß alles durch die Verfammluna vo»
M . Charellerauterhalten mußte.

hiß -
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Uebrigens kann ich versichern , daß ich nie etwas
von der peinigenden GemüthSünrühe empfunden habe,
in welcher mich der Verfasser dieses Briefs um viele
andre mir ihm , bey der Wahl zwischen dem Dienst
Weines Königs und dem meines Gottes vermuthete«,
indem ich wirklich in dieser Sache keinen Grund zpk
Alternative sah. Das gemeine Vormtheil in allen
Religionen will , daß man den nicht für gut gesinnt
gegen die Seinige halten soll, der sie nicht , selbst WS
sie am auffallendsten Unrecht Hai , behauptet und un .
tersküöt . Nach diesem Maßstab , gestehe ich gern,
komm mir die Partie, die ich zu ergreifen entschlösse»
Mr, steylich bey dem Verfasser des Briefs, und bey
denen , welche in eben dem Geschmack denken , dir
Ramm eines falschen Bruders , Ueberläuftrs , und»
wenn man will , sogar eines. Verrätherö zuziehen . .
Auch .war es nicht solcher Leute Beyfall , den ich zu
«Wen sirrhte, sondern der von Personen, welche" - j g - ' alles,
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alles , von welcher Partey und Religion sie seyn moch .
ten, auf der Waage der Billigkeit und Uneigennützig,
keit abzuwägen geneigt waren . Wenn die Religion
die Hülfe der Politik annimrNt, so darf dieß nur ein«
so einfache , gerade und reine Politik seyn , wie sie
selbst ist . Jede andre scheint Ihr nur zu dienen , dient
ihr aber nicht wirklich , -und muß sie , bald oder spät,
zerstören . .

^ est entschlossen, keinen andern Grundsatz bey me,,
nem Benehmen in der Versammlung zu befolgen als
diesen , glaubte ich Affektation und Verstellung nicht
zu weit von mir entfernen zu können , um dem Wst
der Cabale und dem unvernünftigen Eifer jede Hoff¬
nung, mich je gewinnen oder verführen zu können , cch-
zuschneiden . Von Anfang an zeigte ich mich eifer¬
süchtig darauf , bey dieser Gelegenheit den Charakter
zu behaupten , in dem ich mich bey allen andern vor
ganz Frankreich gezeigt hatte , d . h. den eines Man¬
nes , welcher ein eben so aufrichtiger Anhänger der
wahren Grundsätze der Reformation, als weit entfernt
von falschen Consequenzen ist , und die regellosen
Schritte vieler Reformirren haßt . Die Rede, die ich
bey Eröffnung der Versammlung hielt , war ganz im
Geist dieses Grundsatzes , und ohne mich darum zu
bekümmern , ob sie dem großen Haufen gesiele oder
nicht, dauerte sie eine halbe Stunde .

Ich fieng mit der Vorstellung an, daß der König
unter so vielen Seinem Willen blindlings ergebenen
Personen , bey einer Gelegenheit , wo es daraufankä-
me, mit ihnen zu verhandeln , Seine Augen nicht auf
«inen Mann von bekannter unerschütterlicherFestigkeit
in seinem Glauben geworfen haben würde , wenn Ec
mehr darauf bedacht wäre, Seine Rechte zu behaupt
ren vder zu erweitern , als ihre Herzen zu gewinnen '
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Ach suchte sie zu überzeugen, daß dieser Grund hin-
reichen müsse, ihnen ein unbeschränktesVertrauen in
alle meine Handlungen und Reden einzuflößen, weil
ich sicher nicht erst diesen Augenblick abgewartet haben
würde , um an meiner Religion schändlich zum Vor.
tächer zu werden .. Ich erklärte ihnen aber auch zu«
gleich , daß sie erwarten müßten , bey mir gleichen Ei¬
fer für die Vorcheiie meines Herrn zu sehen , wo sie
nimm Pflichten gegen die Religion und das allge«.
meine Beste nicht zuwider liefen , weil ich die Wahl
deS Königs bey 2hm , selbst zu rechtfertigen, und im
Angesicht des ganzen Reichs den guten Ruf eines klu¬
gen und rechtschaffenen Ministers, , in dem ich mir zu .
siehen. schmeichelte, zu behaupten, hätte . . Ich lud sie
ein , diese Ehre mit mir zu theilen, . indem: ich sie be¬
merken ließ , daß hier Ehre und gute Politik Eines
seyn müssen «. Dieser Punkt, ging ihnen am , schwer-
sien ein , und als sie die Behauptung, hörten, daß. ihre
Sicherheitsplätze keinen Walk als . ihren guten Willen
hätten , so wollten sie diese Aeußerung , stakt sie , wie
sie doch sollten , für buchstäblich wahr zu halten , für
nichts als ein Paradoxon oder eine rednerische Figur
ensehen .

Indessen war doch nichts gewisser, Um den Pro-.
testMen zu zeigen , daß der erste Grund ihrer Politik
falsch, auslaufe, hielt ich . wich bey der Auseinander¬
setzung dieses Hauptpunkts auf, rühmlich der Bewah¬
rung ihrer Städte,, worein sie den größten Theil ihrer
Säcke setzten , und weswegen sie , wie man mir ge-
Hgt hatte, so weit waren, dem König gleich starke und
kühne Vorstellungen: zu machen . Ich zeigte ihnen,
baß diese Menge von unhaltbaren . Plätzen, , die sie un-
stt jenem Titel unterhielten , weit, entfernt ihnen, vor-
theilhafk zu seyn , nur ihren Untergang beschleunigen
uflisse, . wenn es. einmal einem König von Frankreich,

LZ sich
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sich an sie zw mache« , einfakken ssUe> besonders wen« !
«s der jetztregierende wäre , dem eine große Anzahl voff
rhren OKzieren ergeben fetz. Da kein Platz so schlecht
und kein Befehlshaber so gering wäre , der nicht auf
die Ehre des Widerstands Anspruch machte, so wür»
den die zehn höchstens zwölf mittelmäßigen Plätze, die
sie etwa noch hätte«, unter dieser unnützenVerchcilung
ihrer Soldaten und Munition leiden , und in kurzem
alles in die Hände ihrer Heinde fallen . Selbst Lesdtz
Huieres, ihren Achill, nahm ich nicht aus (rv ) , wem»
«r ja auch noch dieses Aeußerste abwarten sollte , ehe
«r sich von ihnen trennte . Wirklich konnte man auch,
sh«e sein Urtheil von diesem Offizier zu übereilen , be»
Häupter, , daß die einzige ihn verbindende Religir«
diejenige feyn mußte, dir ihm am besten behükstich wä»
re , den Besitz seiner Reichthümer und des Ansehens
beyzubchalteu , das er jederzeit in seiner ganze « Pss«
vinz behauptet hatte . Andrer Beweise nicht zu ge«
Lenken , durch die man darthun konnte, daß er nur
schwach an der Lehre des Reformieren hange. Ss
entlarvte ich LesdiguiereS, weil eS ein Theit meines
Auftrags war, sehen zulasten , daß mir . such die ge¬
heimsten Gesinnungen der Partey nicht vechsrM
setzen. .

' '
V '

, ^
Ganz verschiede» war das Manöeuvre tzes du

Meßis, aber auch »roch viel , armseliger. Diesek !
Mensch , bey dem ein Feuereifer für seine Partey die .Stelle derErfahrung und kriegrifcher Tugenden vtt»
rrat, hatte sich in den Kopf gesetzt , fein Schloß Sau«
rrmr zu befestigen , und diesen Gedanken soauSgefüiG >
-daß Saumur künftig eine Besatzung von mehr M
«rchttausend Mann und alles andre verhäiknißmH^
zur Verche -digung erforderte. Ich fragte , woher du ?

'
PleffiS im Fall eines unversehenen Angriffs dieß -qllE
mhme » würbe 'i Ich setzte hinzu r alles was ich ih¬

nen
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M da sagte , soll weder Warmmg noch Wink styn,
da mir wohl bekannt sey , daß sie durch, das, Resultat
ihrer PrövinzialberakhschlagUngbu dazu verdammt
scheu, diese Wahrheit nur mit ihrem Schaden zuker -
neu . Es sty nur , run ihnen zu zeigen, daß der kö¬
nigliche Samrsrath ihre Lage ziemlich richtig zu beurr
kheist» misse , und daß sie , wen » man sie »»erachtet
dieser Kennmiß ungestört ihre Ruhe genießen lasse,
darum nur ihrem Herrn, und Wöhlrhärer desto mehr
Dank und Liebe schuldig waren .

»«
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Ich' ging darauf über - den Abgeordneten auf
M 'Art, die weder Perdrehungen noch Doppelsinn
zMß , Mn Wille» des Königs zu erklären : daß sie
kNsii^ ttie chieder, in ihrenSynoden oder Gemeindehäu -
fM tpeder Abgeordnete noch Briest von fremdenFür»
sttü , Städten, Gemeinheiten und franzSstschen Herrnf
Esse auch feyn möchten , namentlich von den Herrn
Mr Rohan , Bouillon , Lesdiguieres , de kü Force,
ChariMn, und du Plessis annehmen sollten , weil der
Muig nicht zugeben könne , daß in dem Umfang sti« '
Äs Reichs auf irgend eine Art ohne fein Vorwiffen
Verhandlungengepflogen würden . Sie hatten auchaÜS
knnerleyGrurid und Vorwand mehr eine solche Vers ^
sammlung zu halten ; sondern , wenn sie ein Aubrin» '
gen an Se Majestät habe, sich des Wegs durch ihre
ihnen zu dem Ende gestattete Abgeordnete am Hof
zu bedienen, Und es in das Schreiben ihrer Provinz
tinßießen zu lassen. Ich erklärte ihnen, wenn sie sich
biygehm ließen , in der Versammlung Schlüsse zu
fassen , welche diesen Absichten entgegen wären, so wür¬
de ich mich, außer den andern unangenehmen Folgen ,
die sie sich dadurch zuzögen , auch der ganzen mit mei ,
»er Commission verbundenen Gewalt , und zugleich
kt§ ganzen, einem Befehlshaber in feiner Provinz zu«

L 4 kommen «



kommenden , Ansehens gegen sie bedienen , um kkesin, .
gen , diesich von ihrer Pflicht entfernten , dazu zurück
zu führen .

Dreß ungefehr ist der Inhalt meiner freykich aus-
sührkichern Rede . Die Frage von den Depurirtei ,
»md den Sicherheitsplätzen liest ich zur Erörterung, ^
ihrer Zeit auSgesetzt.

-

Diese Reden , bessnderS die Erklärung , mit der ich
geendigt hatte , mißfielen einer Menge von Abgeordne¬
ten in der Versammlung . Sie mar der Gegenstand
sehr lebhafter Streitigkeiten , als sie darüber - inter sich
zu Rath gingen ; und verankaßte vier oder fünf Depu¬
tationen an mich. Diejenige , welche dabey inkMssirt
waren , daß die Versammlung nichts den Grund der
Sachen betreffendes vornehmen möchte , verlangte
nichts mehr , als daß die Zeit mir solchen Präliminar «
fragen hmgebracht würde , und verlängerten sie vochitzr
sich . Allein mit ein wenig Thätigkekt und Geschick«
lichkeit machte ich diesem unnützen Eingang einEnde.

UN

Der König nahm es sehr übel auf , daß man mir !
denVorsitz in der Versammlung nicht angeboten Hane; i ^
wiewohl Er Seine Meynung hierin geändert , und mir
hernach selbst angerachen hatte , es nicht anzi,nehmen, j M
Er fand , daß ich drey oder vier Titel hätte , welche zu ' ^

fordern schienen , daß man mir diese Ehre übertrüge. 1 ^
Er sagte öffentlich und sehr unzufrieden : die Protestant ^ >
ten hätten bey dieser Gelegenheit einen gleich starken i">!
Beweis von ihrer Abneigung gegen das gemeine Beste
und von ihrer Eifersucht gegen mich, abgelegt . Allein ^
es ist auch wahr , daß ich der erste und einzige war, ^
welcher eS verhinderte (21 ) , und dieß aus Gründen , ^
von denen ich dein König schrieb, daß ich sie Ihm münd«

^
sich sagen und Er damit zufrieden feyn würde .

-- — Awey
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^ ^ ie allgemeine Versammlung der Protestanten zu
Chacelleraut mar bereits eröffnet , als der Kö¬

nig von dem Herzog von Bouillon einen Brief auS
Deutschland durch einen gewissen Russy erhielt .
Bouillon gab darinn Sr Majestät Vachricht , daß
gegenwärtig ein deutscher Fürstenbund gegen daS
Haus Aestreich im Werk sey , und daß diese Fürsten ,
von denen keiner in dem Brief genannt wurde , sich
durch die Macht und den Beystand Sr Majestät zu
verstärken wünschten . Sie hätten daher die Augen
auf ihn geworfen , um ihn zum Unterhändler zwischen
tem König und ihnen zu machen . Für ihren Theil
versprach er dem König und dem Königreich eine völ¬
lige Garantie , und für sich erbot er sich mit strömen¬
dem Erguß der nobelsten Gesinnungen , dabey mit sei¬
ner Person und allen seinen Kräften zu dienen . Er
schien entzückt , nun endlich die Gelegenheit gefunden
zu haben , von der ihn Monrluet so oft unterhalten
hätte, als er ihm , in seinen Briefen von wegen des
Könige , geschrieben habe : nur durch wirkliche und
solide Dienste , nicht durch leere Worte , würde er die¬
sen Herrn von der Reinigkeit seiner Absichten überzeu¬
gen können .

Heinrich fühlte sich beym Empfang dieses Briefs
weder sehr zu Gunsten des Herzogs von Bouillon be¬
wegt, noch für daS vorgebliche Projekt eingenommen .
Weit entfernt ein für Seine Entwürfe so vortheilhaft
scheinendes Projekt anzunehmen , fürchtete Er durch zu
schnelle Betreibung unübetsieigliche , Hindernisse für

L § dieselbe
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dieselbe M verursachen. Ueberdieß war auch dk
«Hchlmge chdie . Ihm der Herzog von .

'
Bv .aiGn kg,,

zw Mb , glS daß Er sich hätte darinn fangen lassen
kssstM . Es wstk nicht wahrscheinlich,, daß die Für.
fre,n Deutschlands dem Herzog vön Bouillon die Rolle
einell Vermittlers auscragen sollten ; ihm , von deyr
jedermann wußte, . daß er selbst die Rolle eines Be»
klagten vor dem französischen StaarSrath Huf sich hätte .
Heinrich gab deswegen Rusty auch nur zur Antwort
die Nachricht fey vichr ausführlich genug, und koivme

'

überhaupt auch zu spat. — Bouillon würde sich sichch i
nichts von diesem Spiel versprochen haben , wenn er '
gewußt hätte, daß dem König zu gleicher Kik ein aii «

'
drer Brief von ihm an die versammelten PrökestüMii l-
in Chatelleraut in die Hände gefallen wM, " destßH '
hier ebenfalls beybringen muß». .

Cr ist eine Art von Antwort auf den letztgedM« ,
ten, den er erhalten hatte , und an den Verfasterdch
selben , nehmlich an Saint Germain de Elan , gxchch,
«er. Dieß erfuhr man , wiewohl er in dem Briefe selbst
vpn Saint Germain als einer dritten Person spricht. .
Man wird dadurch. noch bester überzeugewerdensdaß .
jener aydre ausDclttschland geschriebene BriefwW « '
scheinlich nichts anders zum Zweck hatts , chS
« kg zu einer ghnstigern Behandlung, . Bouillons auf
repHerfammlung zu vermögen, oder Ihm hî AugM -
über besten Benehmen zu perblendm . . .

Der Herzog vergaß in diesem Briefe nicht sein» ^
Eigenschaft als Haup : der Partey ; denn er war sch
nbgefaßt, als wen » er den Operationen der Bersanmv
kung zur Richtschnur dienen sollte. Die Ernennung
der Deputkrten ist der Artikel , 'auf den er sich zuerst
und hauptsächlich einläßk . Er erklärt seine Meynung
Lpn jedem , der aus diese Stelle Anspruch machen^

- . kannte,

!« ch
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, i,/ konnte, wie ka Noue , du Pleffis , Beklujon und Samt
ich Germain selbst, für welchen Bouillon stimmte , daß er

l in diesem Posten , den er jetzt zu verlassen hatte , aufs
neue bestätigt werden sollte , und daß man sich aufs

> äußerste diese Dahl durchzusetzen bemühen solle. Cr
ettheilk la Noue große Lvbsprüche , will ihm aber doch

jltz , Saint Germain vorgezogen wissen. Das Amr, daS
^ «r zu Genf zum Frommen der Religion bekleide,
^ . dient zum anständigen Vonvand , ihn von der Depu »

rstion auZzuschließen , ohne daß er sich dadurch belei«

wer kigtfinden könnte. Von du PlessiS sprach er alS '

, A. von einem allzu eigensinnig bey seiner Meynung br»
M ^ harrlichen Menschen , der übrigens im Stand wäre,
»üjsh sich gegen LesdiguiereöGehör und Achtung zu versckaf-

j ftn , was in den Augen des Herzogs ein so wichtiger "

»ss Amstand schien, daß er Belkujon das Eegenkheil bey-
i j nahe zum Verbrechen macht. Dieftr war ein Mann

^ von Geist und Bedachtsamkeit , und hatte mir Einem
l Wort , die wenigsten Fehler und nach Saint Ger »

D ! main di« meisten Ansprüche, die ihn zur Deputation
empfehlen konnten ; besonders konnte seine Verbindung
mit Saint Germain Wunder wirken . Allem seme
Anhänglichkeit an Lesdiguiereö blieb in den Augen
Bouillons immer ein Flecken an ihm. Er hätte besser

^
i gechan, gerade heraus zu sagen , daß er eifersüchtig auf

ÜO ! dieAchtung fey , in die sich LeSdiguiereS bey der Par «
! ley gesetzt harre. Ein andrer Fehler, den der Herzog

A gleichfalls und durchgängig bey allen Competenten

„ st
schid, ist Selbstsucht . Diesen aber brachte er eben -

» ' dieser Allgemeinheit nicht in Anschlag.

Fi

/ Bouillon kam hierauf auf sich selbst zu sprechen ,
vAEitM -u ihm bey diesem ganzen Artikel die
We - gxsühtt . Er gab Samt Germain Nachricht ;
>!l ,Deutschland gege das Gerücht , der König suche

sich
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sich mit ihm zu setzen , und werde ihm in diese,- ZsSe
ficht unverweilk Parabere oder Monkluerschicken . Un,
jeden Verdacht einer Täuschung hierin zu ersticken,belegt es ihm Bouillon mit einem Brief, den ihn,Montluec geschrieben habe , um ihn einzuladen, daß
er einige Personen auslesen möchte , die Heinrich und
ihn einander wieder näher bringen könnten. Aus
diesem allem zieht Bouillon tausend Folgerungen,
Hinfichr auf die Achtung , die man für ihn in Deutsch »
tand habe,, aus seine Wichtigkeit für die Protestanti¬
sche Parcey , und auf die Furcht, in die sein Name
den König und das Conseil setzte . Da nun seine
Mitbrüder befürchten dürften , er möchte wohl noch
endlich den Vorschlägen des Königs Gehör geben ; so.
beruhigt er sie darüber durch die Vorstellung : er für
sich sey überzeugt , daß diese Vorschläge nichts als
eine Schlinge seyen , ihn um das Ansehen zu bringen,,das er sich bey dcm Volke erworben habe. Er spricht
dann von der Abftndung eines Bevollmächtigten von
ihm zur Versammlung als einer Sache , welche
Schwierigkeiten unterworfen sey , die ihn darüber
«och unschlüssig hielten , und worüber LeSdiguimS,du Plessiö und Saint Germain zu Rath gezogen wer«
den müßten.

Er verbreitet sich, dann mit Emphaseüber die glän»
zende Assemblern , die bey ihm von allem was Deutschi
tandGroßes und Vorzügliches habe, gehalten würden;
woraus, seinem Vorgeben nach, der Religion ein un¬
absehbarer Vortheil erwachsen müsse . AusderHitze,
mit der er hierbey gegenLesdiguieres loSzieht , ist leicht
zu schließen, daß dieser seine Meynung von diesen so
gerühmten Assemblern etwas srey geäußert haben
mochte . Um einen angemeßnen Begriff davon zu
machen, versichert der Herzog, daß der bloße Gedankt
an das, was darum ausgemacht worden feyn möchte,,
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mehr als hinreichend fey , Heinrich schlaflose Räch»
zu machen , und Ihn zu allen möglichen Versuchen
zu vermögen, um ihn wieder zu gewinnen. Er sagt
sogar : er hake verschiedentlich Vorwürfe von denen
dLren muffen , welche di<se Affembleen auSMachren,daß
er sich am französischen Hof nicht genug geltend zu
machen wisse . Man hake sich erboten , diese Mühe
für ihn zu übernehmen . Er hätte sich aber ihrem Ei«
ftrmit Erfolg widersicht , und ihnen ( ein sonderbarer
Zug von seiner Bescheidenheit ! ) vorgestellt , da die
bloße Eifersucht , welche Heinrich auf ihn geworfen
habe, der wahre Grund sch , der sie beyde entzweye;
so würde ihre Verwendung nur dazu dienen , jene noch
mehr anzufachen, ihnen aber Schaden bringen, ohne
ihm zu nützen . Das einzige wahre , auch von ihm
und dieser Versammlung von Freunden für das Beste
gehaltene Mittel , Heinrich zur Vernunft zu bringen,
bestünde darinn, daß man ihn durch Furcht und Noch-
n-endigkeit vermöge, alles um ihnen einzugehen.

MN

Mich !
Mk<

!

D,' !
,,«M !

M

K

Dieeinzige Aufmerksamkeit, welche dieser wirklich
sonderbare Brief verdienen konnte , — gesetzt daß er
irgend welche verdiente — bestund darinn : daß man
sich desselben hätte bedienen können , um dadurch eini »
gen Forderungen zuvor zu kommen , die vielleicht in
der Versammlung gemacht werden konnten. Denn
wen denkt im Grund Bouillon eigentlich durch diesen
selbstgenügsamen und prahlerischen Ton hinter daS
Licht zu führen ? Nirgends anders als von diesen
unausstehlichen Großsprechereyen brauche ich meine»
Beweis herzunehmen , daß die Aufrührer noch mir kei -
uer Zlwüstung weder von innen noch außen fertig wa¬
rm ; daß sie noch nicht einmal so weit waren , sich un¬
ter einander selbst zu versteheil , noch sich über ihren
gemeinschaftlichen Borrheil W verständigen . Bas

diesen
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diesen treuen vorgeblichen Bund zum. Besten der G .
ligion betrifft, so kann man wohl daran denken, wie
LeSdigmereS , und ohne Umstände behaupten , daß es
bloß ein Stückchen von der Erfindung des Herrn Her.
zogS war . Caumarrin sagt nichts - davon in seinen
Briefen an den König , unerachter er mit . den Land-
grafen von Hessen von allem gesprochen hatte , war
auf Bouillon Beziehung haben konnte.- Der Landgraf
Harke ihn bloß gefragt : ob es wahr sey , daß der Kö¬
nig von Frankreich sich MonkluetS zu den Reifin he«
Dient habe , die Er hätte nach Sedan machen lasse;,.

! Der Grund dieser Frage , der einzigen, welche der
Landgraf in Ansehung Bouillons zu thun hatte, komchr
von den Gerücht , daö in Deutschland umherlies : der

. üllerchristlichste König suche Sedan zu überrumpeln
und die resormirte Religion darinn abzuschaffen . Man
ficht leicht , daß auch dieses Gerücht nur von Bouillon
selbst Herruhren konnte , welcher , indem ep dadurch
nur seinen Haß gegen den König zu befriedigen such,
re , zu gleicher Zeit zu verstehen gab , Heinrich halte
seinen Platz für so fest , daß er sich nicht anders atz
Durch Ueberrumplung dessen zu bemächtigen getraue.
Das heißt doch recht die feine Kunst besitzen , Eiubil«
Dung , Niederträchtigkeit und Falschheit in sich zu
vereinigen ! Alle Talente Bouillons schienen , sich jn
eine große Fruchtbarkeit und «ine starke Fettigkeit,
naebtheilige Gerüchte gegen seine Feinde zu erfinden
Und in Umlauf zu bringen , zusammengezogen, zu ha¬
ben. Die Sage von einem , den Vorkheilen Frank»
Deichs so sehr zuwiderlaufenden vorgeblichen -Schluß
Der zu Baden versammelten Schweizer , war Waafi
vuS derselben Bude. Man war in Frankreich einige
Zeit um so mehr darüber in Unruhe , da die im veri-
gen Jahr erwähnte Sache der Graubündter noch nicht
4« Ende war. Mein, dg MM sah, HM Caumarrin-' ' litt
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richr davor, zu rrstaM , dechÄ 'nicht gedachtefo P
leicht zü rrraichest ^ dasteS'öin^^Crfindustg .Hvn Setzen
E weiche Nvcksteil dävvn hüsresss rsienir maNii ? ^ t
Meynüng stand , daß unsre Angelegenheiten Von dir»
str Seite schlicht steheN^ ^ -

Ich hätte sehr gewünscht, der König möchte gleiche
Verachtung mit mir gegen alle Nachrichten dieser sei»
lrn Wohldiener fühlen , welch? sich so sehr zu vermeh--
ren ansiengen , daß sie wirklich zur Last sielen .. Frech
heraus ; mich dauerte alles daö Geld sehr, welches zu
Bezahlung dieser Art von Diensten aufging , stckkche
Mir sehr verdächtig schienen, weil die, welche sie leiste»
tm, immer besondern Vortheil darunter suchten , ent»

"weder für sich selbst , oder um eine Verstärkung dev
Besatzung in einer Stadt zu bewirken , oder um ihr
«che beträchtliche Gratifikation zu verschaffen u . sich.
Ein gewisser Buidam gab Nachricht von einer Ver¬
sammlung, dje zu Puylaurens in OberLanguedoc ge»
Haltest worden fty , überreichte einen Aufsatz von dem
was dabey vorgegangen seyn solle , und versicherte^
überdieß, daß er sich selbst dabey befunden habe. Ein
andrer Offizier oder Soldat von Guercy ließ sich durch
Vivant dem König schicken , weil er sagte, einer seiner
Eameraden , von Sarlat , habe ihm sehr angelegen,
Dockme in Perigord wegzunehmen. Er gab diejeni¬
gen an, welche mit beyden gesprochen hatten . Dreß
veranlaßt « den König Themines an Ort und Stelle'PDicken , um sich ihrer Personen zu versichern . Me"
diese Angaben sanken sich meistens entweder falsch oder

äußerst übertrieben. Meine Meynung war nicht, dHNn alle Vorsicht bey Seite fetzen sollte. Ich wari^rlmkhr der erste, welcher dem König riech , in Peri «
Md und'

Guftcy Mge siche« KkmerW HAE ;
welches
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welches Ihm große Unruhe verursachte, weil Er wich
so reden zu hören nicht gewohnt war. Ich muhie
Ihm deswegen heilig versichern , daß mir aus dich »
zwo Provinzen keine unangenehme Nachrichten zuge.
kommen scycn.

Mein der Weg , den ich als den kürzesten ,u,d
sichersten allen diesen kleinlichen Untersuchungen vorge,
zogen wünschte , war : daß man von Zeit zu Zeit , und
gehörigen Orts durch eine strenge Züchtigung so ein
Beyspiel geben sollte , wie durch das Arret gegen di«
Luquisses , Adliche aus Provence , Es war im Zeug«
Haus , vor meiner Abreise , beschlossen worden , sich ihrer
wo möglich zu bemächtigen. Der König bediente sich
Hiezu RanchinS , des Arzts des Herrn Corinewble,
welcher diese unruhigen Kopfe so gut hinzuhalcen wuß-
te, daß der Chevalier von Moncmorency auf Einmal
neun bis zehn von dieser Rotte mit den benden Rä¬
delsführern einsing , und diese dummen Teufel von
Verschwornen , welche in der erster« Bestürzung sich
selbst sträflicher Verständnisse mit Spanien schuldig
angaben , zu AiguesmorteS ins Gcfängniß werfen ließ.
Heinrich , fest entschlossen, sie zu bestrafen , schickte den
Chevaliervon Montmorency und Ranchin, da sievon
dieser Eppeditivn zurückkamen, nach Chantilly , um
Dem Connerable zu sagen , daß Er am andern Tag
kommen würde, um ihren Prozeß anfangen zu -lassen.
Der Befehlshaber von AigueömorteS und der Sieur
de Saint Genies thaten bey Dieser Gelegenheit nütz»
liche persönliche Dienste.

Dieß Complot erweckte in dem König wieder dm
Gedanken, in diesem Jahr eine Reise nach Provence
zu machen. Ein andrer Beweggrund zu dieser Reise
war das Gerüchtvon einer Galeerenausrüstung, wel¬
che die Spanier zu Neapel vomähmen , wobcy ick
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Ingens dicßmalnicht mehr Grundzu einem Verdacht
sehen konnte, als sonst jedesmal , indem die Spanier
ihrer keramischen Handlang wegen , ungefthr eben
daffelöe alle Jahre thun,
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Man überschrieb dem König auch noch die Nach»
richt, daß einige der vorzüglichsten Häupter der Ver¬
sammlung nur die Air unnütz hinzu,ziehen suchten , da¬
mit mich entweder die Langeweile davon treiben
Mochte, oder daß wenigstens die öffentlichen Geschaffte
vusder andern Seite durch meine Abwesenheit leider»
müßten. In dieser Absicht habe man beschießen sich
verschiedenerWendungen zu bedienen , z . B . Abgeord¬
nete unmittelbar an den König zu schicken , um ihm
ihr Verlangen vorzurragen, oder um Ihm zu danken;
Mwennman die Versammlungselbst für unnütz gehal¬
ten hörte . Heinrich gab Parabere, welcher von Hof wie¬
der in seine Besehlöhaberschast abgmg , den Auftrag ,
mit mir darüber zu konferirm , indem Er sich in An¬

sehung der Sorge für geschwinde und doch vollständige
Expedition der Angelegenheiten in der Versammlung
Mf meine Thätigkeir verließ . Ich harre hiezu bereits

auf rin Mittel gedacht , von dem ich mir um so mehr
versprach' , je mehr es der Eitelkeit aller Deputieren
schmeichelte . Der König gab Parabere auch noch
auf , mir aus allen Kräften zu Entdeckung der Urhe¬
ber dieser Ränke behülftich zu seyn . Uebrigens aber

getraute Er sich nicht , ihm die wichtigem Geheimnisse
anzuvertrauen , und hatte mir sogar einen gewissen
Aussatz, nach welchem er vereint mit mir zn Werk ge-
chen sollte, auf einem andern Weg zugehen lassen , da-

Mich Zeit ihn zu prüfen und meine Maßregeln noch
vor Parabere 'S Ankunft zu machen haben möchte.
.Nicht als ob Heinrich ihn gerade einer Treulosigkeit
Mig gehalten Härte ; sondern weil Parabere eine»
^ Denkwtzrv'Lk. V- B. M Fehl«
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Fehler hatte , der freylich nur für die Politik Fehler iss
daher tue BöseS von jemand glauben konnte ; ^
noch einen andern , welcher gewöhnlich zum ersten hi » ,
zu kömmt : daß c-r zu leicht mitleuten aller Arten , mit
übeldenkenden wie mit gutgesinnten , Freundschaft
knüpfte . Es rührte ihn nichts von allem , was ma „
ihm von Len Aufrührern sagte , und der König konnte
nie vor ihm von dem Herzog von Bouillon sprechen ,
ohne daß er ihn aufs Beste zu entschuldigen suchte ,
und alles , was man ihm zur Last legte , der Bosheit
seiner Feinde zuschrieb .

Der König ließ deswegen zwar vor ihm Seine
ganze Unfriedenheic mit dem Herzog von Bouillon
blicken , gründete sie aber nur auf alte Beschwerden ,
ohne ihn etwas von den neuern Beweisen merken zst
lassen . Ich harte nach dieser Kenntniß mein Verhal¬
ten gegen Parabere ebenfalls einzurichten .

Doch , lassen wir alles , was inan den König hin -
terbrachtc , Und sehen, , was wirklich in der Versamm¬
lung » orging . Der Anfang davon war ganz so stür¬
misch , wie ich vermuthet hatte . Die Empörer mach¬
ten es sich zum Geschähst , die Gemükher zum Aufruhr
und zur Erbittcung zu bringen , in der Ukberzeugung ,
daß eS nachher weit schwerer halten würde , die Köpft
zu erhitzen , wenn sie erst die Versammlung einen ru¬
higen Gang gehen ließen . Sie brachten ihre gewöhn»
liehen Kunstgriffe zur Anwendung , und unterstützten
aus aller Macht daö falsche von ihnen selbst auSge-

sprengte .Gerücht , daß der König im Begriff sey, ihre
Privilegien einzuziehen , ihre Synoden aufzuheben ,
und sich der gegenwärtigen Versammlung dazu zu be«
dienen , um alles , was er bisher den Dienern drr

Religion habe zufiießen lassen , künftighin von seinem
Jinanzetar abgeschnitten zu erklären . Heinrich sagt«
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zuweilen , wenn Ek sich über die Abneigung der Prot¬

estanten gegen Ihn und alle , deren Er sich in den

Geschäften bediente , beklagte : sie hätten wohl ver¬

dient, daß Er ihnen Pensionen , Stellen und Befehls -

baberschaften abnähme . Diese Aeußerung wurde also

hier der Versammlung als fester Entschluß und posi¬
tive Erklärung hmterbracht .

.
W», I

Ich »
!

>

Da mir nicht unbekamft mar , ans welcher Quelle

alle diese vergifteten Angaben flössen , so stellte ich ihrer ,

ganzen Ungrund vor , und widersctzte mich ernstlich ,

daß in der Versammlung nichts unter dem Name »

oder von Seiten Bouillons , LeSdiguiereö und duPles -

sis yorgetragen werden durste , gab auch nicht zu , daß

jemand darinn daö Wort führte , wer nicht in der Ei¬

genschaft eines Abgeordneten aus einer Provinz dazu

berechtigt war . Ich ließ unter der Hand du Pleffis
die Wahl frey geben , sich fteywillig von Chatelleraut

entfernt zu halten , oder nur als bloßer Zuschauer da¬

hin zu kommen , ohne einen andern Rang als den

eines Privatmannes zu genießen . Dieß verdroß ihn

sehr, und er wählte das erste ; es fty nun , daß er am

günstigen Erfolg verzweifelte , und sich den (Schimpf

ersparen wollte , einen allen seinen Entwürfen zuwider

lausenden Sluß in seiner Gegenwart gesicht zu sehen ;
oder daß er sich den Trost oder selbst die Rache ver¬

sprach,in der Versammlung einen Ausstand seinetwegen

zu verursachen . Wirklich hetzte er auch die Abgeord ,

rieten aus Dauphine so auf , daß sie schrieen , matt

müsst nichts ohne ihn vornehmen . Doch ich richtete

alles so ein , daß man du Pleffis so gut als Bouillon

entbehren konnte . Von du Pleffis war ich dieses

Beweises seiner Empfindlichkeit gewärtig . Daß aber

such tesdiguieres sich so weit erniedrigen konnte , durch

Emissäre die Rolle eines Lärmmachers zum Vesten
r . Ms eines



eines key dem König mit Recht gebrandwärkten
schen zu spielen — LesdiguiereS , der erst kürzlich eine
ausgezeichnete Gnade für seinen Tochtermann Crequy
erhalten hatte ; Ließ kann ich ihm kaum vergeben . Ich
sah Key allen diesen Gelegenheiten , wie nützlich es
war , daß ich lange vor der Versammlung Anstalten,
um mich des besten Theils der Stimmen zu versichern
getroffen hatte .

So wie ich sah , daß sich mein Anhang verstärkte ,
erhob ich die Stimme mehr. Ich schnitt alle leere
und verfängliche Fragen kurz ab , und verlangte , daß
man vorrücken und vor allem andern , daß man alles,
waö das königliche Ansehen betraf , als geheiligt an-
sehen sollte. Von dieser Seite hatte Heinrich sierS
am meisten befürchtet, und , die Wahrheit zu sagen ,
seine Besorgnisse waren nicht ungegründet . Es bleibt
eine unauslöschliche Schande für den Herzog von
Bouillon, fürduPlessiö, d '

Aubigne , Conftant, Saint
Germain und einige andre , vorzüglich aber, ich sag es
noch einmal , für LeSdiguieres , daß sie einen Aufsatz
unterschrieben haben, dessenDaseyn nur zu gut erwie¬
sen wurde, und worin man den Grund zu einer sreye»
vom König ganz unabhängigen Calvinistischen Repu¬
blik mitten in Frankreich legre . Freylich finden sich
Liese Ausdrücke nicht in dem Entwurf, wo man sic viel¬
mehr mit einer auffallend gesuchten Sorgfalt vermie¬
den hat. Allein auf Worte kommt es auch nicht an,
wo die Sache selbst spricht , und ich will alle diese

, Leute selbst verheilen lassen, was man unter der Ein¬
richtung einer Gesellschaft verstehen soll, deren Häupttk
so eng unter einander verbunden, als fern von andern
abgesondert sind , und von Provinzialräthen, welche
daS '

Ansehen eines obersten allgemeinen Raths anneh¬
men ? was diese Unterstützung bedeuten soll , die man
darinn bey Ausländern sucht? die Verbindlichkeit , die
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tnan darinn allen Befehlshabern und Beamten auf.
legt , gewisse Eide zu leisten ? und endlich die darinn
festgesetzte Ausschließung jedes römischkatholischen unh
jedes dem König besondrs ergebenen Lasters von
den Aemtern , Würden und Geschafften der neuen
Partey ? Du Plessis , der wahrscheinlich seine Grün¬
de hatte/ zu fürchten, ich möchte dem König den An .
tpeil zu wissen thun , den er an diesem Aufsatz gehabt
hatte hielt, als der Ausschlag der Versammlung das
Vorhaben selbst vereitelt halte , für rathsam , sich nicht
per Gefahr auözusetzcn , die vom Verschweigen zu
fürchten war . Er schickte dem König nebst seinen
Entschuldigungen wegen seines Nichterscheinens bey
der Versammlung , eine förmliche Lossagung von allem,
MS in dem Aufsatz enthalten sey .
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Dieser war eines jener Stücke , deren Wirkung
man hemmen muß , ohne Geräusch davon zu machen .
Da ich demnach sehen wollte, ob ein großer Theil der
Protestanten davon gewußt und sich daraus eingelassen
habe , so sprach ich nur im Allgemeinen mit den Ab.
geordneten davon , und unter den Benennungen von
Associationen, von Zurückhaltung und Mißtrauen,
rrcvon ich jedoch zu verstehen gab, daß sie immer nicht
»vrwurssfrey seyen . Tic Antwort , welche ich erhielt,
wyr folgende : Wenn Heinrich unsterblich wäre, so wür¬
den sich die Protestanten mit seinem Wort in allem,
was sie beträfe , beruhigt und augenblicklich jeder an¬
dern Sicherheit entsagt, ihre Sicherheitöplätze abgege¬
ben , jede Unterstützung von außen verworfen undalle
besondre Verfügungen zur Erhaltung ihrer Gesellschaft
als unnöthig betrachtet haben. Allein die Furcht in
einem seiner Nachfolger ganz verschiedne Gesinnungen
zu finden , nöthige sie , die Maßregeln beyzubehalten,
die Wn sie zu ihrer Sicherheit zu nehmen vermocht

Mz habe ,
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habe. — Dieß Geständnis; machte mir wert j
Vergnügen, als jede andre gemäßigtereAntwort . Mn, ! lH
die Versammlung sich auf daß gedachte Projekt cingk, ! ^
lassen hätte, wurde sie sich nicht so bloß an der Schaalr ! ^
meiner Aeußerung aufgehalten, sondern durch jede Au
von Prokesiacion und durch eine förmliche Ablauginuig
ri - sen Vorwurf hartnäckig abgelehnt haben . , .§»

Ich halte mich daher versichert , daß sich die Seuchr
der schlechten Reden und des bösen Beyspielö noch
nicht weiter als auf die genanntenssechs bis sieben Per¬
sonen verbreitet hatte . Es war mir aber nicht st
seicht , auch Heinrich davon zu überzeugen, oder ihn
wegen der Beforgniß zu beruhigen , daß das UM
bald weiser um sich greisen möchte . Ihn beunruhigt
zu sehr die Vorstellung von dem blinden Leichtsinn des
großen Haufens, sich durch die Eindrücke derer leiten
Zu lassen, die er als seine Häupter und Beschützer be¬
trachtet , und von den schlimmen Folgen, die nicht aus-
Lleiben würden, wenn Frankreich das Unglück hatte,
daß Er bey Seinem Tod den Dauphin noch in einem
sehr zarten Alter hinterließe. Er sagte mir einigemal,
Laß mein besonderer Vorthei! hier genau mit dem all¬
gemeinen Besten verbunden seiH da ich einer der vor¬
nehmsten Kronbediemen wäre , und Lieutenant der
Compagnie seines Zweyren Sohns werden sollte , wen«
Ihm Gorr einen schenkte; wie dieß auch geschah . —
Allein überhaupt , was sollte ein irrender und verach-
reter Herzog von Bouillon, ein du PleffiS mit seiner
-Fedrr̂ du Constant und d '

Aubigne
' mit ihrer Zunge

gegen ein so scstgegründetsöAnsehen auSzurichten ver¬
mögen, als das ist, welches Heinrich nun im Stand
war seinem Prinzen zu hinterlaffen ? Die Ungewiß '
heit wegen eines Thronerben hatte mir jederzeit gewiß
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strmaßen die einzige wahre Gefahr geschienen, die man
zu befürchten harte .

Diese Materie wmde zwischen de » Abgeordneten
der Versammlung und mir nur geiegenheitlich abge»
chm, ; ohne der ersten und hauptsächlichsten Abbruch
zu chun , nehmüch der Ernennung der bssondern Dc-
xutirken, die ' ich zuerst aufs Tapet gebracht hatte. Die
Protestanten behaupteten , diese Ernennung gehe Se
Majestät nichts an , und dürfe nur von ihnen allein
geschehen . Ich widerlegte dies; Vorurrheil, und zeig¬
te, daß der König a !s König den vorzüglichsten An -
kheil an einer Sache haben muffe , die auf die gute
Hrdnung einen so nochwendigen Einfluß und einen so
sichtbaren Zusammenhang mit der Polizcy habe , daß
von dem schlechten oder guten Charakter der erwählten
Depmirten großenteils das gute oder schlechte Verr
nehmen zwischen beyden Religionen abhange . Dieses
unterstützte ich mir einem Beyspiel aus der Sache
selbst , nehmüch dem von dem ranke - und trugvollen
Benehmen eines gewissen — der ehmalS diese Stelle
bekleidet hatte.

Um diesen Streit verschiedenerMeinungen beyzu»
legen , machte ich den Vorschlag : die Versammlung
sollte sich über eine gewisse Anzahl von Männern , die
zu dieser Stelle geschickt seyen, vereinigen , aus denen
der König dann, die zwey zu wählen hätte, welche ihm
anständig wären . Unerachtet der Widersetzlichkeit, die
ich auch noch bey diesem Auökunftsmsttel fand , verlor
ich doch die Hoffnung nicht, cö durchzusetzen , indem
ich über gute Gratifikationen für diejenigen zu disponi«
ren hacke , welche sich nach den Absichten SrMajestät
fügen würden . Und doch hätte Heinrich beynahe
selbst , ohne daran zu denken , ein Hinderniß dagegen
verursacht. Er halte nehmüch aus der allgemeinen

M 4 Wider-



Wkdersetzlmg der Versammlung geschlossen das s!? » jz
ihre Einwilligung hiezu geben würde . Daher schM
Er mir , ich sollte damit zufrieden seyn , wenn der
Vorschlag und die Wahl der zween Deputieren ge»
meinschastlich von Ihm und den Protestanten vorge .
uommen werden sollte . Dieß machte die Versamin «
lung noch viei ' beharrlicher bcy ihrer Meynung . Denn ,
eZ sey nun , daß der König selbst öffentlich von den,
Inhalt seiner Briefe gesprochen hatte , oder daß die,
denen Er sie anvcrtraute , das Geheimniß schlecht be.
wahrten — alle Absichten dieses Herrn wurden s-
früh und so vollständig in der Versammlung bekannt,
als im Conseil selbst . Villeroy benachrichtigte mich
davon , und ich wußte es besser als er . Deswegen
verlangte ich von ihm und Sillery , daß sie mie jeder,
zeit eigenhändig schreiben sollten , was ich ebenfalls
rhat , und wovon ich bisweilen so müde wurde , daß
ich sie beyde oft auf meine Briese an den König vei>
weisen mußte , die man nachher jedesmal verbrannte .
Indessen drang dost » mein Vorhaben in der Versamm -
kung durch . Der König erhielt das Recht , aus sechs
Vorgeschlagenen zween zu wählen , und ich fand auch
noch Mittel , daß unter diesen ftchsen keiner seyn sollte ,
welcher öffentlich Beweise von klnbothmäßigkeit oder
Meuterei ) gegeben hätte . Heinrich betrachtete diesen
Erfolg als einen der wichtigsten Dienste von mir .

Einige Abgeordnete machten einen Versuch mit
dem Verlangen , daß man einen dntten Devutirken
machen möchte , der jederzeit ein Protestantischer Geist«
licher seyn sollte . Der Pfarrer Bcrault hatte sich
starke Hoffnung emachk , wie man sagte , dazu zu kom¬
men , und , ollre deswegen zur Versammlung kommen ,
wiewohl er keiner von den Provinzdeputnten war .
Er hatte noch , wie man versicherte , verschiedne andre

Projekte ,
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Projekte ) besonders zu Gunsten Bouillons , und ee
war eö , der in der Versammlung von Mauocstn in
Armagnac ) es dahin gebrückt harre, daß man an den
Herzog schreiben sollte , um ihm zu bezeugen , daß die
Protestanten in Frankreich auf seine Person und sein
Bestes immer gleiche Rücksicht nähmen . Bey aller
seiner Dreistigkeit iragce er aber dießmal dock nicht ,
sich zu zeigen , und der Antrag ayurde durchaus ver¬
worfen , so wie auch der von drey bis vier Personen
hingeworfene : daß die Reformieren , nicht bcym Kö¬
nig, sondern in einigen Orten der Hauptprooinzen im
Reich , eben so viele von ihnen allein erwählte Depu¬
tate halten sollten , um unmittelbar mit den General-
depurirtcn am Hof zu csmmuniciren . Äbäre dieß
Vorhaben auSgsführc worden , so hätte man nöchig
gehabt , die Aufmerksamkeit auf das Betragen aller
dieser Unterdeputirten zu verdoppeln. Es war aber
nur ein kleiner Uebergang, den ich leicht zerstreute .

h«
»s ick

M , i
» ritt !
iW
iii>

In Ansehung der Eigenschaft der Deputirken schlug
der König keinen aus , wenn er nur im Ruf derRech »
schajfenheik und Friedfertigkeit stünde. Er vermied
sorgfältig alles, was auch nur den entferntestenSchein
von Gewaltsamkeit haben konnte. Dieß zeigte sich
bey der Gelegenheit , als der König auf die in Anre¬
gung gekommene Frage , ob die Befehlshaber in den
Plätzen zur Deputation ernannt werden konnten, den
verneinenden Gründen der Versammlung nachgab ;
auch ein andermal bey la Neue und du Coudray,
welche die Rcsarmirten nickt auf die Liste setzen woll¬
en , und zum Grund davon , beym ersten seine Ab¬
wesenheit, beym andern sein Amt anführken. Jeder¬
mann kam hernach doch wieder auf la Neue . Ich
Meiner SeitS gab gegen Samt Germain eine auS -
schließende Stimme , uurracktec man ein starkes Ver-

M 5 langen



i85

langen bezeugte , ihn habet) zu bestätigen, und,'hn»
Bellujon beyzugeben . Der König selbst war nicht
für diesen eingenommen, so wenig als für Com
dray . Allein weil Er glaubte , LcSdiguiercs etwas
gefälliges thun zu müssen , dachte Er die Wahl ans
den Deputieren von Dauphino fallen zu lassen. Man
sprach auch noch von Des Bordes und Marabak . Der
König halte diesem letztem lange wohlgewollt, wiewohl
ich ihn Ihm als eine der Creaturcn Bouillons be¬
schrieb. Er kam aber von dieser Gesinnung zurück ,
als Ihn die unvorsichtige Kühsaeic MarabatS , dem
Herzog von Bouillon seine zwey Kinder zu schicke »,
« ichr länger zweifeln ließ , daß das, was ich Ihm ge¬
sagt halte, wahr sey. Dies; allein bewirkte gegen ihn
die Ausschließung. Es ward keiner genannt , der so
sehr verdient hatte , alle Stimmen zu bekommen , als
ein Advokat von Caftres, la Devese. Nur der Riss
eines tugendhaften Mannes und Feinds aller Partei)«
lichkeit , den er sich erworben hatte, stand ihm bcy sei¬
nen Glaubensbrüdern im Licht. Er gewann dabey
nichts als die Ehre, das Zutrauen feines Königs ver¬
dient zu haben , welcher an ihn zu schreiben geruhte ,
Ich stellte ihm den Brief so heimlich zi; als nskhig
war, um seinem Credit bey den Protestanten nicht zu
schaden , und als ich ihn besser kennen lernte, betracht
tote ich ihn als einen Mann , der in ;eder RücksichteK
verdiente , daß ich mich seiner Einsichten bediente.
Der ganze Julius ging vollends auf diese Art mit
Vorschlägen, Deliberircn , Verwerfen oder Annehmer »
iverschedcnee Gegenstände vorbey.

M
'

Me

^ lM
W
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Die Frage von den Deputaten ward mit gleicher
Wärme noch in den ersten Tagen des folgenden Mo»
riaks fsrtgefttzk . Die Versammlung kam noch einmal
auf Saint. Germam, urrd mehrere andre, denen He>»'
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rkch den Marabat noch vsrgezogen haben wurde . Da
aber die näheren Umstände davon nicht interessant ge »

nug sind , um stck lange dabey ausznhalten , so will ich
die Sache knrz abrhun , indem ich sage , daß la Neue ,
nachdem er dem König durch mich und Rsquelauren
batte versprechen kaffen , daß er mit dem Herzog von
Bouillon brechen , und seine Kinder von Sedan z »-

rücknehmen wolle , von dem König aus den drcy vor¬

geschlagenen vom Adel , zum Depmirtt -n gewählt wur¬
de , und daß unter den Gelehrten Seine Wahl auf
du Eros siel , welcher durch L-eödiguieres für sich hatte
Meinren lasten . Dieser Ausgang der Sache , wel¬
cher Heinrich sehr angenehm war , und von Seinen
Ministern selbst sehr gelobt wurde , kam mir sehr gut
zu statten , um einigen Verläumdcrn den Mund zu
schließen , welche aussprengten : der König habe seit
kurzem einen Brief von mir erhalten , aufwelchen man
Ihn äußerst erzürnt gesehen habe , so daß e§ nur da¬
von hergerührt haben könne, weil seine Absichten unter
meinen Händen wahrscheinlich nicht den erwünschten
Fortgang hätten . Ein schlechter kleiner Brief war daS
Mittel , dessen man sich bediente , dich Gerücht in Um¬
lauf zu bringen . Villeroy schickte mir eine Abschrift
davon, worauf ich ihm zurückschrieb , niemand werde
diesem Gerücht weniger Glauben beymeffen , als eben
die , welche es verbreiteten .

In Ansehung des Erfolgs , wovon man den Ruhm
mir zurechnece, will ich , ohne mich hier mit falscher
Bescheidenheit zu zieren , nur sagen , daß es mich wei¬
ter nichts kostete, als den größer « The : ! der Protestan¬
ten zu überreden , sie konnten sich in Ansehung ihrer Er¬
haltung und ihres Besten mit aller möglichen Zuver¬
sicht auf die Denkungsart Heinrichs verlassen . Die
kleine Anzahl aber von strengen Handlungen , worüber

sie
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sie sich beschwerten , sty noch lange nicht mit den Ver«
gelungen m gleichem Verhältnis ?/ welche sie sichren
Inn hätten zu Schulden kommen lassen. Man darf
tiingenö nicht glauben , daß ich bei ) solchen Redeydie
Mesormirte den geringsten Strahl von denen für sie
günstigen Entwürfen Heinrichs habe erblicken laßen .
Es heißt seinen Herrn verrathen , wenn man ihm auf
Kosten semes Geheimnisses dient . Ich blieb hierüber
auch selbst gegen die Minister des Königs äußerst zu¬
rückhaltend . Und ich wüßte nicht / daß ich ze ecwar
davon in allen den Briefen hätte einfiiesten lassen , die
ich an Heinrich selbst von Chacelleraut schrieb, außer
in einem einzigen , worin ich ihn an die Gesandtschaft
in England erinnerte , die bcy der Sache , welche ich
im Werk hatte , nöthig war . Auch bat ich Ihn an«
gelegentlichst , diesen Brief zu verbrennen , weil ich
fürchtete , es möchte damit wieder wie mit einigen gy«
der « gehen , wovon Er wohl wisse .

Die gerechteste Ursache zum Mißvergnügen , dir
man dem König in der Sache wegen der Veputirreii
gab , war folgende . Nachdem Seine Absicht sie selbst
zu ernennen der Versammlung kund gechan worden
war , vereinigten sich sieben Protestantische Provinzen ,
und schickten , um du Pleffis darüber uni Math zu
fragen , jemand ab . Heinrich hielt sich deswegen mit
gutem Grund an Eonstant und d' Aubi '

gne . — Die
letzte Forderung der Reformirten wegen dieser Sache
war , daß die Dienstzeit der beyden Deputaten best
dem König nach ihrem Gefallen bestimmt , und daß
da ß in dem Wahldckret des Königs oder wenigstens
in der EmennungSakte angegeben werden sollte . Auf
diese Art hätten sie immer Ursache behalten , diese Ce«
remonie alljährlich zu erneuern , und dazu eine Derfämrtl «

lung zu verlangen . Eben deswegen schlug ihnen der
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König ihr Gesuch ab . Ich hakte sie darauf vorberei¬
tet . Sie erhielten endlich die Bestallung in der bis¬
herigen Form ausgefertigt , nachdem sie zuvor ihre
Versuche dagegen noch verschiedenemal fruchtlos er¬
neuert Hallen »

Nun folgte die Sache wegen dev Sicherheits «
plätze. Obschon die Frist von acht Jahren , die in der
dem Edikt von Nantes gemäß abgefahren Ausferti¬
gung vöm letzten August i ; yz festgesetzt ixar , erst
aufs künftige Jahr ablief , so war es doch erforderlich ,
diese Sache aufs Taper zu bringen . wenn man den
Protestanten nicht einen Vorwand Übrig lassen wollte ,
sich dann sogleich wieder zu versammeln . Es ist zu-
verläßig , daß sie zu Chatellcraut nicht anders zue
Sprache gekommen wäre , als um sie ganz dem Wil¬
len Sr Majestät helmzustellen , ohne daß von dreg -
oder vierjähriger Verlängerung , noch von einem neuen
VerleihungSbrief des Königs die Rede gewesen wäre ;
wenn man in der Versammlung nicht durch den oben
gedachten Weg bereits gewußt halte , daß sie nicht mW
alles von Heinrich erwarten dürfte , sondern auch , daß
ich bereits eine doppelte Bestallung , eine auf drey , die
andre auf vier Jahre ganz ausgefertigt bey mir führe .
Dich verursachte , daß sich der König genörhigt sah,
ihnen die Verlängerung auf vier Jahre zuzugestchen .
Man wird sagen , auf ein Jahr mehr oder wenigee
komme nicht viel an ; und Heinrich hatte auch wirklich
keine andre Absicht dabey als sie zu gewöhnen , daß
sie nicht alles erhalten müssen , was ihnen zu verlan¬
gen in den Kopf käme , und daß ihnen an den Gna¬
denbezeugungen genügen müsse, die Er ihnen zu erzei«
ge» für gut fände . Uebrigens konnte nichts wahrer
nych als was ich ihnen in meiner Eröffnungsrede von
diesen Plätzen gesagt hatte . Heinrich erlaubte mir ,



den DkMirten zu zeigen , daß er ihnen die gaiizp
Gnade nur auf meineVerwendung zugesianden habe.

Nach Erledigung dieser zwecn Hauptpunkte konn¬
te die Versammlung so gut als beendigt angesehen
werden. Wein da in denen mir ausgegebenen
Gnadenbriefen noch etwas zu ändern war , und da der
König aus besondrer Gnade noch einen neuen hinzu¬
fugen wollte , vermöge dessen die ersten acht Jahre erst
von der Einregistciruug des Edikts von Nantes an
laufen sollten, so mußte man bis zu deren Ausfertigung
und Ueberbringung nach Chacelleraur noch einigeZeit
verziehen .

Die Sache von Orange machte unterdessen Auf¬
sehen genug, um die Köpfe zu beschäffticzen . Um die¬
sen Platz auf obgedachte Art dem Fürsten vonQranien,
seinem rechtmäßigen Herrn , wieder zuzustellen , kam
es darauf an , den (Heccor de la Forec de) MacconS
herauSzubringen, welcher ihn für die Protestanten inne
harre. Der König warf die Augen auf LeSdigmereS,
so M Unzeit , daß ich glaube, dich sey der einzige Fall
gewesen , durch weichen die Sache in Schwierigkeiten
verwickelt werden konnte. Jeder andre als äeüdiguie«
res , welchen Maceonö als seinen Todfeind anzusehen
Hatte , würde die Sache ganz leicht ins Werk gesetzt
staben . Ich rede davon aus genauer Sachkenntm

'
ß.

Vlacconö , der sich schon lange darauf gefaßt gehalten
Hatte , auö Orange abzuziehcn, Hatte mir geschrieben :
mchtö Halte ihn von unverweigerter Folgelcistung der ,
königlichen Befehle ab, als der Verdruß und Schimpf,
den er davon hakte , den Platz in die Hände eines
Menschen übergeben zu müssen, welcher sich mit dieser
Ceremonie als einem Triumph brüsten würde. 3"
meiner Antwort hierauf glaubte ich ihn Hoffen lasst"

zu dürfen , daß der König ihm die Bitterkeit dieser
Schritts
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Schritts versüßen würde . Und ich schmeichle mir
wirklich, daß die Seiche anders gegangen wäre , wenn
ich zur Stelle gewesen wäre . Allein Heinrich schrieb
mir nur um mir zu sagen , daß Er jetzt Bullion und
Fellujon mir seinen Befehlen an LesdiguiereS abge¬
schickt habe , und das ; ich die nöchigm Vorkehrungen
treffen sollte , um Geschütz gegen Orange vorrücken zn
lassen . Ich sah nun bcym Empfang dieses Brieses
wohl, was vorgegangen seyn mußte , und schrieb dem
König unverzüglich alles , was mir von BlacconsGe -
sinmmgcn bekannt war . Ich riech Ihm , bat Ihn
sogar , nach Orange nichts als einen bloßen Gefreute »
von seiner Wache - u schicken , ohne LeSdiguiereö aus
solche Art seinem Feind gegenüber zu stellen .

Diese Bemerkung kam zu spät . LcSdiguiereS
machte von der Gewalt Gebrauch , die ihm der König
verlieh , gab nur seinem Haß gegen Blaccons Gehör ,
und ließ diesem Befehlshaber und den Einwohnern i »
einem sehr herrischen Ton den B fehl Sr Majestät be¬
kannt machen , daß ihm der Platz eingeräumr werden
sollte . Für sich setzte er noch hinzu , daß er , wenn sie
zu gehorchen anständen , an Se Majestät Bericht da¬
von erstatten würde . Unterdessen schrieb er am 24 .
Jul . dem König : Er möchte ganz unbesorgt seyn ,
indem er den Befehlshaber in Orange wohl zur Raison
zu bringen gedenke / ohne daß etwa in der Provinz Un¬
ruhen darüber entstehen sollten . Möchte man nicht
sagen, LeSdiguieres befürchtete nicht Widerstand genug
zu finden ? Blaccons , der sich dieses Angriffs gae
nicht versehen Halle , schickte unverzüglich zween Eilbo¬
ten nach einander an den König , um Ihn zu ver¬
sichern, daß er bereit sey , seinen Platz zu übergeben ,
an wen es Sr Majestät gcsiele , weein es auch ein Ka -
kholike wäre . Dieser Schritt sollte durch Hülfe derer .



von denen BlarconS wußte , daß sie ihn bey dem König
unterstützen mußten , den König vermögen , Sein A .
sehen aufLcsdiguieres zu ändern , und den Marsch dez
letztem , von dem er wohl wußte , daß er mit nächsten ,
anrücken würde , auszuhalten . Allein Blaccons bai»
viel mehr Feinde als Freunde am Hof . Sie fände »
in seiner Handlung einen eben so starken Hang zurlln«
borhmassigkeit als Furcht , und stellten sie auch den »
König in diesem Lichte vor . Dreß war sehr einseitig
von ihnen gehandelt !

Der König wollte indessen doch , untkachtet allek
der heftigen Anschläge , die man 2hM einblies , nicht
so plötzlich zum Aeüßersten gegen BlaeconS schreiten .
Seine Antwort an ihn bestund darinn , daß Er ihm
durch einen protestantischen Gefreiten von Seim
Wache nebst drey bis vier Büchsenschützen , die Et

ihm zuschickke , sagen ließ : bis auf weitern Bescheiy
solle er seinen Platz als Sequester in die Hände deS
Gefreytcn übergeben , und zu dem Könige kommen,
von welchem er jeder Genugthuung und der ehrenvoll¬
sten Behandlung gewärtig seyn könne . Zu gleichet
Zeit ließ Heinrich durch Bullion den LeSdiguiereSwis¬
sen : wenn BlacconS diesem letzten Befehl Folge leiste¬
te , sollte er ruhig zu Grenoble bleiben , und nicht zuc
Gewalt schreiten , außer wenn jener den Gehorsam
verweigerte . Auf diesen Fall schickte Er ihn Vollmacht,

zehn Comvagnien zu zweihundert Mann zu errichten,
die fünf Compagnien vom Regiment du Bourg , die

von der bisherigen Zahl von sechzig , ebenfalls auf

zweihundert Mann gesetzt würden , an sich zU Huhn,
und verhälmißmäßig Geschütz aufzuführen . Den»

die Höstinge harten dem König beygebracht , Blaccons
würde sich auf Seinen Antrag nicht ergeben . LeSdi'

guieres, der Ihm schon berichtet halte, daß die Ca" »«
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stiner Provinz Dauphine
' nicht mit Lavettm Lee»

sehen ftyen , verlangte, daß man ihm bald möglichst
weiche schicken , und zwar , weil es sonst zu lange
Vahren möchte , aus dem Zeughaus von Lyon verabfol¬
gen und so leichter die Rhone herab gehen lasten sollte.
Er harre wahrscheinlich nicht Lust seine Plätze zu ent¬
blößen . Deswegen mußte der König noch einmal an
wich schreiben, daß ich dem LieutenantGeneral der Ar¬
tillerie im Lyonischen und in Dauphine

' die gehörigen
Befehle nach dem Verlangen LeSdiguieres zugehen
lassen sollte. Ich gestand, daß der Strenge nach der
König Maßregeln genug ergriff , um den Prote¬
stanten Gerechtigkeit und selbst Mäßigung auf Sei¬
ner Seite zu zeigen . Allein weder diese außerordent¬
liche Zurüstungen , noch dieser neue unnütze Aufwand
wollte nstr in den Kopf. Ich respektiere daher zwar
nach Schuldigkeit die Befehle Sr Majestät , glaubte
aber doch mich dem Verlangen Lesdiguires , besonders
in Ansehung des Lyoner Geschützes, widersetzen zu
müssen, das ich in dieser Stadt ungleich besser fand,
als in irgend einer in Dauphine ,

Ich weiß nicht, wie Heinrich so lange übersehe»
konnte, daß LesdiguiereSnichts suchte, als sich Macht
und Ansehen genug zu verschaffen , um einen Mm ,
schen , dem er übel wollte, aufs bitterste zu verfolgen.
Sobald er es mit einigem Anstrich von Gerechtigkeit
thun zu können glaubte , khar er dazu noch verschiedne
Schütte auf seine eigne Faust , welche verursachten, daß
die Sache eine ziemlich andre Gestalt gewonnen hatte,
«he noch die Eilboten Sr Majestät an den O>rt ihrer
Bestimmung gelangten . Er war bereits an der Spitze
eines CorpS zwo Meilen von Orange , von wo aus
krBlaccons , ihn in die Stadt einzunehmen , trotzig
vufsordern ließ . Bullion suchte bey seiner Rückkunft

Denkrokrdigk. V.B > von
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von Dauphin? diesen übereilten Schritt LeSdiguieres
— der gelindeste Name, den man ihm geben kann —
mit dem Vorgeben zu entschuldigen , daß er ihn nur
Zn der Absicht gethan habe , einstweilen die Bericht
gung der Angelegenheiten des Schlosses anzufange»,
eine Reforme in der Garnison zu machen , und einige
Kriegsleute zu entfernen , welche durch die Offiziere
deS Fürsten von Omnien ausgehoben worden seyen.
Da LeSdiguieres auf diese Art seine Vollmacht über-
schritt, so darf es gar nicht befremden , daß Blaccons
Zn ihm nichts weiter alS einen Feind sah , welcher seine
Privatrache verfolge. Er antwortete ihm ss , daß er
sch genöthigt sah, in ziemlicher Verwirrung sich bi;
Montelimart zurück zu ziehen . In der Empfindlich ,
keit über diesen Rückzug nun schrieb LeSdiguieres ch
den König einen Bericht von allem was vorgefallen
war, beobachtete gar keine Mäßigung mehr , und gab
BlacconS alles Schuld , was ihm nur einfiek . Dieser
ließ seine Beschwerden durch seinen Eilboten überbrin¬
gen . Er legte LeSdiguieres zur Last , daß er schon
lange gesucht habe, sich von Orange mittelst eines
Verständnisses mit einem Prediger, Moriz, Meister
zu machen . Die Anhänger des LeSdiguieres am Hof
retorquirten diesen Vorwurf gegen Blaccons durch die
Aussage , daß man durch einen Brief an seinen Schwa¬
ger belegen könne , wie sehr derselbe, während er dem
König seinen Gehorsam versichre, und LeSdiguieresso
höflich zu entbiete , daß er nach Orange kommen
könne , für sich anders gesinnt sey . Ich kann weder
die eine noch die andre Beschuldigung verbürgen.

Während übrigens diese Zänkerey die Beendigung
der Sache von Orange aufhielt, lief die Versammlung!
zu Chatelleraut zu Ende. Mit Vergnügen sah man
daselbst die Ankunft der zweyen Gnadenbriefe , welche

mir
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nur zu schicken, der König Fresne aufgetragen hatte»
Sie sind datirt vom 4 . 2!ugust 1605 . Der König
macht darin die Wendung , daß Er sie den Protestan¬
ken als eine Gnade zugestehe , welche sie in der schul¬
digen Achtung und Dankbarkeit gegen Ihn bestärken
solle. Indem ich sie der Versammlung zustellte , er»
klärte ich : der Wille Sr Majestät wäre, daß sie nun
aus einander gehen sollten , nachdem sie zuvor auS
meinem Munde die letzte Willensmeynung Sr Ma«
Hät vernommen hätten . Die Gemächer in den Pro»
vm

'
zlen dürften nicht länger in der Ungewißheit gelassen

lyerden, wo sie, wie ich wüßte, durch die verschiedenem
Gerächte von dem Ausschlag der Versammlung meine «:
eben so unruhigen Spannung erhalten würden , wie
zween Gegner , die auf dem Punkt gegen einander
loSzubrechen stehen . Ich machte eö den Deputirterr
zur Pflicht, bey ihrer Zurückkunft in ihren Provinzett
eine aufrichtige Vorstellung von der Art zu machen ,
Nic welcher der König und seine Minister mit ihnew
gehandelt hätten , und sich vor dem unehrerbietigen,
verläumderischen Benehmen wohl zu hüten , welches
man sich nach der Versammlung von Gap habe zw
Schulden kommen lassen. Ich machte eine Art von
rechtfertigender Recapitulationvon allen Befehlen und»
Anforderungen des Königs. Ich hinderte , daß bey«
her Trennung nicht irgend ein neues Verzeichniß vor,
Anforderungen gemacht würde. Ich verbot ihnen aus¬
drücklich im NaMen des Königs , irgend eine allgemein
de Versammlung eigenmächtig zusammen zu berufen ,
und sagte ihnen dabey : daß Se Majestät sie ihiiew
nicht verweigern würde , so oft der Gegenstand sie er¬
forderte , gab ihnen aber zugleich zu verstehen , daß sie
künftig beträchtlich seltner werden dürften als bisher»
Ich vergaß nicht hinzu zu setzen , daß Heinrich dadurch
^cht gesonnen sey , auf irgend eine Art die Haltung

' NÄ
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ihrer Colloquien und gewöhnlichen Synoden zu kekiu .
trächtigen, in so fern sie sich auf bloß kirchliche Gegen. > 7)
stände einschränkten . Endlich schloß ich mir Wieder,
holung des Verbots , mit allen denen Personen , welch , ,
Se Majestät für verdächtig hielte , irgend eine Ver. ^
bindung zu unterhalten . Ich war mit den Gesmnun.
gen zufrieden , welche ich in aller Herzen bewirkte.
Und was mich glauben läßt, daß ich mich nicht buro.
gen habe , ist der Umstand , daß die Versammlung
über einen Ausschuß berathschlagke , den man hin.
schicken wollte, um dem König für Seine Wohlgewo-
genheit zu danken , und Ihn ihrer unverlöschlichen isW
Ehrfurcht zu versichern . Man erkundigte sich erst,

'iM
ob Se Majestät diesen Schritt genehmigten, und iW
nachdem die Antwort nach Wunsch ausgefallen war, pD
gingen die dazu ernannten Abgeordneten ab, um sich « Oü
dieser Pfiicht zu entledigen.

Ich selbst reiste am eigentlichen Tag des Schluffes Ä
der Versammlung ab, da mir der König durch Sille«
ry hakte sagen lasten , daß ich es thun könne, und weil
Er mir mehr als Einmal bezeugt hatte , wie nothwe». pB
dig meine Gegenwart für die Geschäfte in Seinem jmlfl
StaatSrakh sey . Er geruhte sogar mir einen eignen xi»ch
Brief bloß zu meinem Lob zu schreiben , um mir iM
für den Dienst zu danken , den ich Ihm bey dieser H«
Gelegenheit geleistet hatte . So dringend Erzumün« Kchj
fchen schien, mich wieder bey Sich zu sehen , ercheilte j-Ms,
Er mir dennoch die Erlaubniß, über meine Güter in
Berry zu gehen , wovon ich aber nicht Gebrauch j» W
machen für gut fand , um nicht mehr Geschäft lich zii^
snhäufen zu lasten , als ich abzuthun vermöchte . --

^W

Dieß war der Ausgang einer Versammlung , aus
welch« dir Augen der ganzen Welt gerichtet warer » ^

^ Nach
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Nach sorgfältiger Prüfung meiner Gesinnungen fand
ich , daß die Hoffnungslosigkeit , welche sie bey einer

sehr kleinen Anzahl meiner Glaubensbrüder verursacht ,
weine Zufriedenheit darüber nicht störte , und auch
nicht stören durfte , weil ich mich nicht anders überzem
gen konnte , als daß ich durch Mäßigung und Fried »
liebe meiner Religion und ihnen selbst besser gedient
habe, als ihr blinder ungestümer Eifer sicher nie ver¬
mocht haben würde . Du Plcffis konnte diese Grün «
de in dem Brief finden , den ich ihm schrieb ; wiewohl
mein Hauptzweck dabey war , ihm einen großen Theil

stiner Fehler zu erkennen zu geben . Er rechtfertigte
sich bey mir durch eine sehr studierte Antwort , die er
ebenfalls nebst meinem Brief an den König schicken
zu müssen glaubte , als wenn er dadurch zeigen wollte :
er habe keine der Hauptbeschuldigungen auf sich sitzen
lassen .

Ich legte dem König von meiner Verrichtung
Rechenschaft ab . Er war nach seiner Abreise von

Monceaup , wo Er einige leichte Anfälle vom Poda¬
gra gehabt harre , zu Ende des Julius nach Paris
zurück gekommen , von wo Er , auf die ersten acht Ta¬

ge im August , nach Sainc Germain ging . Dort
wurde Er von einem Fluß auf der Wange und an den

Zahnen geplagt ; war aber bald davon wieder geheilt ,
da Er in dem Mund einen Einschnitt gegen die Ge¬

schwulst hatte machen lassen . Dieser Zufall nöthigke
Ihn , wieder den Brunnen zu trinken , welcher nebst
der Diät Sein Universalmitkel war . Ich fand Ihn
zu Fobkainebleau , wohin Er von Saint Germain ge¬
gangen war . Mit tausend Liebkosungen umarmte
Er mich zweymal , Heß alle meine Sekretäre und mein

ganzes Gefolge vor sich , und führte mich dann nach
mer abermaligen ' sehr innigen Umarmung , in dir

Nz lange
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lange Gakkene im Fichtengarten , ws wie uns zwo
Stunde » lang mit einander unterhielten .

Cr fieng damit an , daß Er mir ave auswärtig »
interessante Neuigkeiten und hernach das erzählte , was
während meiner Abwesenheit sowohl im SraatSmh
in Ansehung der Finanzen als am Hof vorgchlle»
war , wo die häuslichen Zänkereyen , die wieder sehr
stark erwacht waren , mehr als zwanzigmal den
Wunsch nach mir in Ihm erwecke, hätten . Er fragte
mich dagegen auch nach verschiedenen besonder» Um»
ständen von meiner Reise , besonders nach den Gest« ,
uungen , die ich bey den Protestantischen Kirchen und
einigen Häuptern der Partey , die Er mir nannte,
bemerkt hatte . Freude überströmke Ihn bey meinen
Beweisen einer freywilligcn Unterwerfung von jenen,
welche Ihm von diesen wenigstens einen gezwungenen
Gehorsam versicherte . Ich ließ es Ihn mit Händen
greifen , daß LeSdiguieres , -— dieser Privatmann,
dessen Macht, Geld , Plätze und Fähigkeit Er so hoch
gnsetzke , und welcher durch die Furcht, seine zweydeu«
stgen Schritte möchten sich endlich mit einer erklärten
Untreue endigen , die Ruhe seines Herrn so sehr stör«
te, dennoch in jeder Rücksicht so schwach sey , daß
Er ihn , wenn Er nur mit sechstausend Mann gerade¬
zu auf ihn ioSgehen würde , ohne sich bey den festen
Plätzen aufzuhalten , sogleich bis in seine letzte Ver«
schanzung würde zurücktreiben können , wo ihn nicht -
aus Seinen Händen zu retten vermöge. Dazu wäre
nun freylich gegenwärtig nicht die rechte Zeit , d»
Leödiguiercs jetzt keine hinreichende Ursache dazu gege»
ben härte. Dagegen bewies ich 2hm , daß es Zeit,
und von der äußersten Wichtigkeit für die AuSkilg

'M
der Empörung sey, diesen Schritt gegen den Herzog
von Bouillon zu, unternehmen ; nur mit der einziger«
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Vorsicht , an die Stelle der Statthalter , die man -

gus seinen Städten herauswerfen würde , wieder
andre Protestanten zu setzen . Ich verbürgte mich,
daß man vor keinem dieser Plätze Geschütz aufzufüh-
ren nöthig haben würde »

Diese Betrachtungen bestimmten endlich Heinrich /
obwohl immer noch mit einiger Schwierigkeit , die
schon gedachte Reise in die mittägliche Provinzen
Frankreichs nicht länger zu verschieben . Die beyden
Zwecke, die Er sich dabey vorsetzte , und die Ihn be¬
stimmten, Seine Reise auf Auvergne und Mimosin zu
nehmen , waren : sich aller Plätze des Herzogs von
Bouillon zu bemächtigen , und so fürchterliche Bey -
spiele von Gerechtigkeit an denjenigen zu statuiren , die
einer vorgchabten Verrächerey gegen den Staat über¬
wiesen würden , daß dadurch alle Keime der Empörung
für die Zukunft erstickt werden müßten . Für das erste
ließ Er dem Herzog von Epernon Aufträge schicken ,
bis dreytausend Mann Fußvolk anzuwerben . Ee
vermehrte Sein Garderegiment bis auf die gleiche An¬
zahl , und bestimmte zu Seiner Begleitung eine
Schwadron von acht bis neunhundert Pferden von
tegulirten Compagnien , sowohl Gens d' armes als
Chevaup legers . Für das andere nahm Er sich vor ,
höchste Gerichtstage ( Grands jours ) zu halten , und
deren Schlüffe durch eine Gerichtskammer , die Er
mit sich führen wollte , bestimmen und vollziehen zu
lassen , damit der Lauf Seiner Gerechtigkeit durch
nichts gehemmt werden möchte. Diese Zurüstung
war in der That unumgänglich nochwendig in Pro¬
vinzen , wo die Pfstluft der bürgerlichen Uneinigkeiten
sich dichter zusammengezogen zu haben schien , je mehr
ße sonst überall weichen mußte . Die Sache von
Orange fordert ? ebenfalls diesen Schritt , den man

N4 Über-
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Zberhaupt zu keiner günstiger » Zeit thun konnte , h«
die Flandrischen und Englischen Angelegenheiten
diesem Jahr eine Gelegenheit darboken , die man bald
ergreifen mußte , weil sie nicht lange dauren konnte.

Ich ließ den König bemerken , daß diese Reise
noch vor dem Ende des Oktobers beendigt werden
müsse , und also keinen Augenblick länger Aufschub
leide . Heinrich fand zwar

'noch einmal , daß ich Ihn
zu sehr pressire, endlich aber entschloß Er sich zu alle»,.
Wir trafen Abrede mit einander , daß Er mit seinem
Fußvolk und Seiner Reuterey über die Loire gehen
sollte , während ich mit einem Arkillerietrain von
zwo Kanonen , zwo Feldschlangen und zwo Barschen
den kürzesten Weg über Montrond nehmen winde.
Ich ließ Heinrich sich mit dem beschäffrigen, was die
Krieggleute betraf , und ging nach Paris , um mit
möglichster Geschwindigkeit die Angelegenheiten in
Ordnung zu bringen -, und die Mitglieder des hohen
Gerichtshofs zu ernennen , welche man zuerst abreism
lassen mußte .

Bcy Hof und im Staatsrath bildete man sich
ein : es würde mit dieser Reise wie mit der im vorigen
Jahr nach Provence , gehen . Der Befehl zu einer s»
nahen Reife und in einer noch spätem JahrSzeic gab
den Weichlingen und Trägen tausend neue Enksciml«

digungsgründe an die Hand . Als Man sah , daß
Heinrich unwandelbar beharrte , rüstete man sich , Hm
zu folgen , und verwünschte dabey oft genug den , wel¬
chen mau beschuldigte , daß er Ihm diesen Rach gege¬
ben habe . Eine wahre Bestürzung aber fuhr unter
die Anhänger deö Herzogs von Bouillon , die noch ,
wie mau sich leicht vorjrellen kann , nicht daö mindeste
Migkwendet Hanen , um den Sturm abzuwenden .
Le - Ehaptlle - Biron und Giversec ( : ) , die darunter
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oben an stunden , da sie am meisten von dem Spani¬

schen Geld bekommen hakten , baren den Sieur de

Foussac ( 2) , mit ihnen Sr Majestät zu versichern ,
daß sie alle nur verlangte Zeichen ihres Gehorsams zu
geben bereit seyen. Nur die von Turenne machten
einigermaßen Miene - sich verrheidigen zu wollen . Ri «

t>ac (z )
' und Baffignac warfen sich in diesen Platz .

Man zücj daselbst Munition zusammen , und pflanzte
die ganze Artillerie auf . Diese Nachricht erhielt man
durch den Nehmllchen Foussac , und durch Baume «
vielle , welcher an Se Majestät > den Seneschall von
Brive abschickte. Allein alles dieß geschah so sehr im
Schrecken , daß der König , welcher Epernsn und
Roissi (4 ) mit Seinen Truppen immer von dieser
Seite vor Sich her marschieren ließ, nicht für rakhsam
hielt , das Garderegiment zu ihnen stoßen zu lassen,
das Er anfangs ebenfalls sie zu begleiten bestimmt
hatte.

Foussac gab auch noch einige andre Nachrichten ,
welche dem , was Rondelle von dem Zustand der
Empörung in den Provinzen Limosin , Perigord und
Guercy gesagt hatten , entsprachen . Man erfuhr
durch ihn , der Grund , warum eine große Anzahl
von Adlichen ans diesen Provinzen , welche sich Se
Majestät zu Füßen zu werfen hätten kommen sollen, dieß
unterlassen hätte , sey dieser : daß Aubagnac eö ihnen ,
da er von Sedan gekommen sey , wiederrachen habe ;
und daß mehrere derselben noch ganz neuerlich Geld
von Spanien durch Guyenne bekommen haben . Der

Herzog von Bouillon , unter dessen Namen dieß Geld

gegeben worden sey , habe ihnen dabey sagen lassen ;
sie sollten ruhig bleiben , und den Much nicht verlie¬
fen ; denn er verspreche ihnen noch vor Anfang des
Oktobers ganz andre Dinge für sie zu thun . Seine
Freunde , — dich waren seine Ausdrücke , — würden

N 5 ihn
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ihn eher sehen , als siechofften , und seine Feinde »hex
als sie wünschten . Er betrog sie durch solche prächtig»
klingende Reden . Foussac versicherte indessen doch,
daß aus Spanien nicht über io bis 12002 Thaler
gekommen seyen . Lllein Bouillon, der in Ermang.
lung klingender Münze immer mit Unverschämtheit
bezahlte, hätte ihnen nach großer Herren Art zu ver»
stehen gegeben : diese mittelmäßige Summe sey ihnen
nur geschickt worden, um unter ihre subalternen Freun«
de auögecheilt zu werden; sie selbst würden eine weit
stärkere erhalten . Sie wären einfältig genug gewesen ,
dieß zu glauben, und hätten darauf nicht mehr davon
gesprochen , daß sie Vergebung suchen wollten. Der
König ließ Foussac zweyhundert Thaler Reisekosten'auözahlen, und schickte ihn wieder zurück .

Er selbst ging am 15 . oder r6 . Sepk. von Parks
ab , unter Bedeckung des Garderegiments, und der
gedachten Schwadron. Er zog sich gegen Orleans
hinab , während ich den verabredeten Weg nahm . Er
war noch nicht weiter als bis Hallier, als Er bereits
Früchte von Seiner Reise sah . Zween Adlichen von
Guercy , Causse und Brigantin , kamen dahin , um
Ihn für hundert und zwanzig andre Edelleute um
Vergebungzu bitten. Um sie zu verdienen, erboten
sie sich alles gerichtlich auszusagen , was sie von den
Schritten Bouillons wüßten , und die Wahrheit mit
der Spitze ihres Degens zu behaupten, und mit ihremBlut zu besiegeln. Diese zween Abgeordneten ent«
deckten ebenfalls, was durch Rignac und Baffignac
für den Herzog von Bouillon complotirt worden war ;
unter andern das Vorhaben, Villeneuve in AgenoiS
wegzunehmen , welches sicher durch keinen Vorwand
von Bouillon beschönigt werden kann. Da der Kö^
nig auch hier die erste Nachricht von den Versuchen

erhielt,
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«rhiekt , welche Cntragues machte , den Grasen von
Auvergne aus der Baslille zu retten , wovon ich an
ihrem Ork gesprochen habe , so bestimmte Er mir eine
Zusammenkunft zu Orleans , wo Er am dritten Tag ,
Sonnabends den 24 . September eintreffen wollte,
Vkid - riekh mir, unterdessen das Geschütz nach Argenton
zufthicken , wo Er durchkommen mußte. Dich ward
«brr nicht ausgeführk , weil es mir unmöglich war,
wich nach Orleans zu begeben . Er billigte die
Gründe , die ich Ihm deswegen ansührte . Ich un¬
terließ nicht, Ihm schriftlich den Rath zu geben, den
Hr von mir verlangte , und welcher nicht von dem Be «
nehmen verschieden war , das ich Ihm oft gegen En -
WgueS angerarhen harre.

Heinrich langte am bestimmten Tag zu Orleans
«n, und ging Montags den 26 . Sept . wieder ab . Er
vermied den Weg von Berry und Sologne , wegen
Mangels an Lebensmitteln , in dieser unfruchtbaren
Gegend, und wegen der Krankheiten, wovon sie, wie
man Ihm sagte , ganz voll seym sollte . Er wendete
sich gegen BloiS , und da Er von hier durch Mont «
»ichard mußte , bestimmte Ec mir abermals eine Zu -
sirmmenkunft zu Loches, und bezeugte ein außerordent¬
liches Verlangen , mündlich mit mir über die gegen¬
wärtige Angelegenheiten zu sprechen. Bis setzt hatte
Er noch nichts von Bouillon gesehen noch erhalten ;
!m Gegentheil bestärkte sich der Widerstand RignacS
und Bassignacö in Turenne und Sincerai «. Man
sihrieb sogar von Metz aus , daß Bouillon wohl sonst
« eher unterstützt werden könnte. Der Churfürst von
der Pfalz habe seine Obersten und Hauptleute auf
das Gerücht von der Expedition des Königs zusam¬
men kommen lassen ; der Befehlshaber von Luxemburg
mache Zurüstungen , und ziehe Mannschaft zusammen,

Epernon
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Epernon drang unaufhörlich in den König , vorzurük-
ken, und forderte mit einer Art von Verdruß Offizien
und Lebensmittel für die Rekruten , die er zu bekom¬
men sehr viele Mühe habe . Der König wies dieß Ge»
schafft an mich, um es durch EöcureS oder andre Of»
fiziers und Inwohner der Qerter in Ordnung bringen
zu lassen. Was den Widerstand von Bouillon be«
traf , hielt Er sich darauf gefaßt , wiewohl Ek keine
Wahrscheinlichkeit dazu fand .

Wirklich war der König auch kaum zu Blois an¬
gelangt , als Er einen Eilboten vom Herzog mit einem
Brief , datirt Sedan den 2o . Sept . , erhielt , worinn
er, ,— nach den gewöhnlichen Versicherungen , daß
« r , ganz in Verzweiflung , Sr Majestät mißfallen zu
haben , entschlossen scy , seinen Fehler mit Aufopferung
feines BlutS wieder gut zu machen , — dem König«
schrieb : er habe nie den entferntsten Gedanken gehabt,
stch Seinen Befehlen oder Seiner Person zu wider»
setzen . Er habe seinen Statthaltern die gemessensten
Befehle zugeschickt, Ihn in allen seinen Städten und
Schlössern zu empfangen ; ein übrigens unnöthigee
Befehl , setzte er hinzu , da keiner seiner Leute den Kö«
nig anders als wie feinen obersten Herrn anfehe . Er
hätte recht herzlich gewünscht , nahe genug zu seyn,
um Ihm selbst die Schlüssel entgegen tragen , und
Ihn um gnädige Aufnahme unterthänig bitten zu kön¬
nen . Der König schien mit dem Benehmen des Her¬
zogs zufrieden , fand jedoch : es fehle noch dieses , daß
die so schwer beschuldigten Rignac und Bassignac selbst
gekommen seyn sollten , um ihre Handlungen persön¬
lich zu rechtfertigen . — ( Jean de) Vlanchard , der¬
jenige , den Heinrich vor allen andern zu sehen wünsch¬
te , weil niemand Bouillons Vertrauen in einem Hö¬
hen , Grade als er , der Intendant desselben , besaß-



auch niemand genauere Kenntnisse von der ganzen Par «
tey harre, — dieser Blanchard erschien eben so wenig.
Daher hielt der König dafür , daß Zhm dieß nichr ab «
haken dürfe , Seinen Zug wenigstens bis LimogeS
fottzusetzcn, um zu sehen , wie weit die Statthalter
Bouillons die Unbotmäßigkett treiben würden . In¬
dessen kam Blanchard nach Blois , ehe der König noch
von da abgegangen war , und , was Zhm noch mehr
Vergnügen machte, war, daß er von selbst und in der
Absicht , durch seine AufrichtigkeitVerzeihung zu erhal¬
ten, dahin kam .

Blanchard enthüllte in der That das ganze Ge«
heimniß der Jntrigue . Er gestand , indem er aus
allen Kräften die schlechten Absichten seines Herrn , des
Herzogs, unterstützt habe , sey er immer zu der List
gezwungen gewesen, Thatsachen anzuhäufen , Gegen«
stände zu vergrößern und tausendmal größere Ver¬
sprechungen zu machen , als sie haken zu können selbst
gewußt hatten . Tie Ausführung sey stets so weit
entfernt gewesen , als man sie für nahe und vorgerückt
«rSzugeben gesucht habe. Diese Aussage BlanchardS
schien dem König so wichtig , daß Er sie sich schriftlich
geben ließ . Er fieng endlich an , sich von der Rich¬
tigkeit meiner Meynung überzeugt zu fühlen , die Ec
so lange nicht hatte glauben wollen , daß die Partie
Bouillons nur darum so viel Lärm mache , weil sie
nichts als Lärm machen könne . Heinrich wollte auch
hierauf sich noch nicht aufhalten , oder die Waffen nie-
-derlegen , um Seinen Willen in nichts abgeändert zu

zeigen . Es fiel Ihm wieder ein , daß man unter den
Protestanten sagte : die Plätze des Herzogs von Bouil¬
lon gehören ihm nicht mehr an , als dem ganzen Re«
ligionötheil , da ste zu Sicherheitöplätzen gegeben , und
auch alösolche mir Offizieren ihrer Religion besetzt wor¬

den
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den seyen. Dieser Vorwand konnte eine Weigerunz
verbergen . Es schien Ihm daher sicherer , Seine
Truppen und Seine Transporte nicht eher zu verab¬
schieden , bis Villepirn , den Er dazu ernannt hakte,
in Seinem Namen von Turenne Besitz zu nehmen»
in dieser Hauptstadt deö Herzogs von Bouillon aufge»
nommen seyn würde . Ich hatte an la Callaudiere
geschrieben, daß er seine Reuterey verabschieden könne-.
Der König hieß mich diese Ordre widerrufen , und
ging zu Anfang des Oktobers von Blois ab , um sich
nach Tours zu begeben ; denn der Zug durch Monkr
richard und Loches war abermals abgeändert worden.

Die Bequemlichkeit des Flusses und des Schlos¬
ses du Plessis bestimmte auch die Königin , weiche
mit Sr Majestät nach Blois gekommen war , bis
Tours mit zu gehen . Als mir der König diese neue
Abändrung eröffnet « , schrieb Er mir zugleich : sobald
Seine Gemahlin sich von Ihm getrennt haben werde,
um wieder nach Paris zu gehen , würde Er seine Reise
durch la Haye bis Chatelleraut fortsetzen , wo ich bey
Ihm eincreffen könnte , wie ich Ihm geschrieben hatte .
Alles dich geschah auch wirklich . So wie der König
vvrrückte , ebnete sich alles vor Ihm . Villepion wur¬
de in Turenne ohne die mindeste Schwierigkeit einge¬
lassen, und ehe Heinrich noch nach Limoges kam, wur¬
den alle anders Plätze dos Herzogs von Bouillon
ebenfalls den Offiziers übergeben , welche der König
in Seinem Namen dahin schickte . — Dich geschah,
um das Beyspiel des Herzogs zu befolgen , welcher
fortfuhr laut zu sagen : er habe nie an den Unruhen
der Provinz Theil gehabt , und man habe ihn dessen
nur aus Verläumdung beschuldigt » Bassignac zeich¬
nete sich durch seine Hartnäckigkeit aus » Er ließ sich
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den Bart abschneiden , und entfloh verkleidet durch
Genf nach Sedan.

Da es jetzt für die Waffen nichts mehr zu khun
gab, fieng die Kammer der Grands Jours ihre Ver¬
richtungen an . Der König wartete aber das Ende
davon nicht ab . Er hatte Langeweile zu Limoges, und
ging deswegen nach einem Aufenthalt von acht Tagen ,
das heißt, in der Mitte des Oktobers , mit Posrpserden
nach Paris zurück . Er hinterließ mich in dieser Pro¬
vinz mit Seinem ganzen Ansehen , sowohl zu Abdan¬
kung der Truppen als für die peinlichen Sachen , ver¬
sehen. Dieß hielt mich zehn Tage nach Ihm daselbst
auf. Man verfolgte die Empörung bis zu ihrer
Quelle , und suchte die ersten Anführer derselben , und
zwar mit solchem Erfolg , daß in der Folge alles ruhig
blieb. Es schien hinreichend, wenn man zehn bis
zwölf der hitzigsten Köpfe abschlüge . Die hauptsäch¬
lichsten waren die zween Luquisse, Adliche aus Langue¬
doc, deren schon gedacht worden ist , und MeirargueS,
ein Anverwandter der Joyeuse . Dieser hatte den
Spaniern Marseille , jene Narbonne in die Hände lie¬
fern wollen . — Ich zweifle nicht, daß hieraus der
Haß der Protestanten gegen mich aufs höchste gestie¬
gen seyn mag , und kann nichts, als diese Gesinnung
beklagen , die jedoch nicht auf alle sich ausbreitete . Der
Beyfall und die Stimme des einzigen Theodor Beza
mußten mich trösten, und mir so viel als tausend an¬
dre werch seyn .

Dieser ehrwürdige Greis, welcher das Predigtamt
in Genf bekleidete , wurde gegen das Ende dieses
Jahrs krank. Er stand in seinem sieben und achtzig¬
sten Jahr . Zur Zeit der großen Sonnenßnsterniß,
welche dieß Jahr merkwürdig machte , verschlimmerte
stch seine Krankheit, die bisher nur sehr unbeträchtlich

gewe-
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gewesen war , so sehr , daß er nur noch wenige TW
lebre, nachdem er bis auf den letzten Augenblick stW
ganze Geistesstärke in einem abgezehrten und beynahe
ganz abgestorbenen Körper beybehaüen halte . Er
ließ sich aufheben , um die heißesten Gebete zu Go «
zu thun , und an die Umstehenden die rührendsten Er¬
mahnungen zu richten . Hierauf legte er sich wieder
nieder und entschlief ohne Schmerz aus bloßer Er»
schöpfung der Natur . Auch in diesen Augenblicken
gedachte er meiner, und da er mir einige Verbindlich¬
keit für den Besuch schuldig zu seyn glaubte , den ich
ihm in Genf gemacht , und für den Dienst , den ich
ihm erzeigt hatte, indem ich ihn an der Spitze der an¬
dern Abgeordneten dieser Stadt Sr Majestät vorge¬
stellt hatte ; so bat er Deodaci , mir in seinemNamen
sein Buch, ri äior cle ziieca , zu überreichen . Es war
das neue Testament , nach seiner Art übersetzt, mit
Anmerkungen , welche , verbunden mit andern alten
und neuen Uebersetzungen , ein vollendetes Werk aus«
machten. In der Zueignung , die er dem Werke
vorsetzte, hatte er sich seinen Empfindungen gegen mich
überlasten. Deodari , um diesen letzten Willen Be¬
za 6 zu erfüllen , schickte mir im November das Buch
nebst einem Brief , aus dem ich diese Umstände ge¬
nommen habe.

Meinen Bericht von der Reife schließe ich mir
einem Zwist , den ich mit dem Herrn Grafen vön
SoistonS gehabt hatte , und einem andern mit dein
Herzog von Epernon . Da der Herr Graf über de»
König, als er von Paris abreiste , unwillig war , ver¬
fiel er darauf, es mich entgelten zu lasten . Ich ließ
meinen Zug von Geschütz den geraden Weg nach 4i-
mogeö nehmen, um auf obgedachte Art den König zu
Chatelleraut zu treffen . Der Herr Graf gab feinem
Tuner Befehl , mit den Quartiermeistern , welche da -
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maks zu chlin hatten , um den König ein Quartier aus -
zumachen, zu ihm zu kommen , um nach dem für mich
aufgehobenen Quartiere sich zu erkundigen , und es
alles Widerstands ungeachtet , für ihn auszuzeichnen .
Dich war leichter gesagt , als gethan . Eine große
Unzahl von Adlichen aus der Provinz , welche eben
so gm als ich , die Rechte des Statthalters kannten ,
befanden sich anwesend , als der Fourier des Herrn
Grafen seinen Befehl vollziehen wollte , und verhinder¬
ten ihn , ohne daß ich «S wußte . Der Herr Graf er¬
mangelte nicht , sich sogleich beym König darüber zu
beschweren , und setzte, um eine Beleidigung , durch die
er seine Ehre angegriffen vorgab , noch zu vergrößern ,
hinzu : ich hätte seine Furiers prügeln kaffen.

Der König kannte seine Art , und achtete deswegen
-wenig darauf . Allein der Herr Graf machte so viel
Lärm , und behauptete die Sache so zuversichtlich, daß
Heinrich EscureS zu mir schickte , um sich zu erkundi¬
gen, was an der Sache wäre . Ich konnte ihm nichts
anders sagen , als daß über fünfzig von Adel aus Poi »
tsu , die sich vor meinen Quackirr befanden , alle ihre
Stimmen erhoben , aber dem Furier des Herrn Grafen
höchstens nur gedroht hätten , wenn er weiter gehen
wollte. Der Herr Graf von Soiffons bestand darauf :
ich sollte ihn beschimpft haben, und der König ihm da¬
für Genugthuung verschaffen . Er fand niemand auf
seiner Seite . Heinrich suchte ihm durch alle Arten
von Vrrnunftgründen den Ungrund seiner Beschwerde
begreiflich zu machen . Er sagte ihm , außer dem ge¬
wöhnlichen Recht , nach welchem ein Statthalter in
feiner Provinz nur dem König selbst nachstehr , hätte
ich auch noch als Feldzeugmeister das Recht, mir das
rrste Quartier nach dem König anwrism zu lassen,
wenn dieser mit der Armee marschire . Roch mehr ,

" ' N . Denkwürdig ?. V. B - O da



da mein Quartier im ganzen ersten Viertel seyn könne, -
daö dem Feldzeugmeister zu Gebot steht , so könne
sonst niemand ohne meine Bewilligung eins darin»
verlangen, noch sich auszeichnen lassen. Endlich , dg
die Quartiermeistcr Sr Majestät an mein Quartier
daS gewöhnliche Zeichen gemacht hatten , daß es dem
König Vorbehalten sey , — cn ia main äu Koi sind die
rigenthümlichen Worte — so hätte sich der Furierdes
Herrn Grafen , Hand daran zu legen , aus Respekt , -F '"

enthalten sollen. .
Keiner dieser Gründe gesiel dem Herrn Grafen,

« nd Heinrich mußte auf ein Auökunstömittel sinnm-
Las uns beyde zufrieden stellen könnte . Dieß bestand
darinn : daß ich , wenn ich wie gewöhnlich käme , St
Majestät die Hand zu küssen , alsdann hingehen soll«
te , bey dem Herrn Grafen ein gleiches zu thun , und
ihm auö bloßer Höflichkeit mein Quartier anzubieten ;
LersHerr Graf sollte aber eben so höflich seyn , es nicht
anzunehmen. Alles dieß geschah so ; aber nur auf
meiner Seite . Der Herr Graf , der sich einer nirdri«
gen List bediente , mit welcher er sich nachher noch elen«
der breit machte , ließ mich alles thun , ohne darauf
zu antworten , und setzte sich im Besitz meines Qua» «lM
tierö, weil ich mein Wort nicht mehr mit Anstand zu« »M
rück nehmen konnte . Allein seine Freude und sein
Witz über die Sache währten nur bis auf den folgen« Wch,den Tag . '

Als er nur mit zween oder drey Edelleuten —«
denn er wollte mit dem König auf die Zagd — durch
die Straße ritt , wo ich mich einquarcirt hatte , fand
er da zweyhundert von ?ldel , die mich ebenfalls zu . ^
Pferd erwarteten , sich , sobald sie ihn in der Fe»
ne erblickten , wie in einem Spiel unter einan «
der mischten, und dadurch den Durchgang so gut ve» Om

^ rennten,/
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'tett , baß ihm sein Stallmeister nicht dlirchhelfen

konnte . Er hatte gut schreyen : Platz , meine Herrn ,
Platz für den Herrn Grafen ! Man that , als hörte
man ihm nicht , und machte einen noch vernarrtere »
Lärm unter einander . Einige erinnerten an den ge¬
strigen Vorfall und murmelten durch die Zähne : es
siy nicht Manier einen Befehlshaber einer Provinz da ,
k>o er des Königs Stelle verträte , aus feiner Woh¬
nung zu vertreiben . Der Herr Graf mußte über eine
Viertelstunde warten , ehe er ftey durchkommen konn¬
te/ und hatte noch den Verdruß , daß nicht Einer von
diesen Adlichen den Hm vor ihm abnahm . Er führte
darüber neue Klagen bey dem König

'
, der ihm aber

tießmal sagte : Ec könne weiter nichts als sehr ver -

trüßlich darüber seyn , und werde nicht ihm zu gefal¬
len unnütze Untersuchungen unter vier bis fünfhundert
Edelleuten anstellen , von denen er Ihm keinen ange¬
ben könne , und welche übrigens in der Meynung ge¬
standen Hätten , daß sie hier Rüche für einen Streich/ ,
durch den sie sich alle für beleidigt hielten / nehmen
könnten .

lOz«'

Der Herr Graf fand niemand , als den Herzog
ron Epernon / der feine Empfindlichkeit mit ihm gecheckt

! hatte , weil dieser selbst fehrgegen mich aufgebracht war »
Die Veranlassung dazu war folgende . Da die von

Röchelte sahen , daß der König nicht fern von ihree
Stadt vorüber zöge , schickten sie eine Deputation von

> ihren angesehensten Bürgern an Ihn , um Ahm ihre
Dankbarkeit und Unterrhänigkeit zu beweisen . Dsc

König befahl mir , sie bet) Ihm zur Audienz zu ffch -
ren , weil sie sich an mich gewendet Hatten » Sie
wurde ihnen in Gegenwart des ganzen Hofs gegeben »
Sie sagten : sie kämen Se Majestät za bitten / nicht
sv nahe an ihrer Stadt vorbei ) zu reisen - öhNe ihnen
d>e Ehre eines Zuspruchs zu erzeigen- Sie perMM

' Ä r ^



NN , wiewohl Er sich an der Spitze eines Heers vo«
Katholiken befände , würde Er darum doch nicht mir
minderm Respekt und mindrer Unterwürfigkeit empfa« , ^
gen werden , als ehmals , da Er an der Spitze refox.
mirter Truppen gekommen sey. Wenn .ihre Thor«
nicht groß genug wären , wollten sie dreyhundert Klaf,
tern von ihren Mauern niederreißen , zu deren Wieder«
aufbauung ihnen Seine Freygebigkeit jederzeit Mittel
gäbe . Sie überreichten Ihm die Schlüssel mit einer -!
so natürlichen Aeußerung redlicher Freude , daß der
König bis zu Thräncn gerührt ward, und sie dreymal
umarmte . Nachdem Er sich hierauf traulich mit ihnen
von den alten Zeiten unterhalten hatte , versicherte Er DM
sie mit einer ganz bezaubernden Herzlichkeit : sie könne GW
ten darauf zählen , daß sie an Ihm einen Beschützer tzMi
ihrer Freyheit und einen eifrigen Erhalter aller ihret /»M
Gerechtsame hätten . Md

Als ich von dieser Ceremonie wegging , begegnete tz 'ZM
ich dem Herzog von Epernon , der zum König hinein OD,
wollte , und beantwortete ihm ohne Arges zu denken, sch. ßi
seine Frage : was vorgegangen sey ? erstaunte aber um
so mehr, als ich ihn bey dieser Erzählung eine ärger« !W,
liche, zornige Miene annehmen sah . Er fragte mich
trotzig : ob ich mir denn beygehen lasse , daß Rochel!«
unter meine Befehlshaberschaft gehöre ? und ; in wel« ch,

'
^

cher Eigenschaft ich es übernommen habe, dem Köm-
ge die Abgeordneten dieser Stadt vorzustellen ? —
Ich bin nie der Meynung gewesen , daß es erniedri» ^
gend sey , seinen Freunden eine Erläuterung zu geben,
und antwortete ihm daher : daß ich dies; als alter ^
Freund der Stadt , und in Gemäßheit deö Befehls
von Sr Majestät gcthan habe. Er versetzte darauf H
mit derselben Lebhaftigkeit : da Rochelle in seiner Be« ^
fehlshaberö'Bestallung stehe , so hätten -er König, die . ,

Rochellrr
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Mochellek und ich gleich unrecht . Ich konnte mich
nicht enthalten , ihm zu sagen , daß ich glaube , die von
Röchelte würden seine Behauptung sonderbar finden ;
haß er aber übrigens bey ihnen oder vielmehr bey dem

König , keineswegs aber bey mir eine Erklärung dar¬
über hätte verlangen sollen ; indem ich nur auf Sr

Majestät Befehl , und ohne alle Absicht in fremde
Rechte einzugreiftn , gehandelt hätte .
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Ich verließ ihn hierauf kalt , und er ging , um mit

Heinrich von seiner Unzufriedenheit zu reden . Da

ging er noch unzusriedner weg . Es blieb ihm nun
weiter nichts übrig , als mit dem Herrn Grafen in Ge¬

sellschaft zu klagen . Die Beweise , die ich von allen

ihren unanständigen Reden über mich erhielt , mach¬
ten, daß ich in einer Streitigkeit , die während der An¬
wesenheit des Königs in Limogcö , zwischen Epernon
und Qrnqno vorsiel , auf der Seite des letztem war .
Der Zorn Epernons entflammte darüber noch mehr ,
und ein drittes Mißvergnügen brachte ihn aufs Aeuf -

serste. Er verlangte Anweisungen zu seinem Vsrtheil
von mir zur Bezahlung des Commisbrods , welches
die Städte und große Flecken für die Leuts hergegeben
hatten, die er geworben hatte . Ich glaubte ihm keine

geben zu dürfen , ohne erst mit dem König davon zu
reden. Dieser verbot es mir , indem Er so gut als ich

wußte , daß dieß Geld in Epernons Beutel bleiben
würde , statt an die bezahlt zu werden , denen eS ge¬
hörte. An solchen Klippen scheiterten diese Aussöh¬

nungen , diese Vereinigungen , diese Schwüre , durch
die sich her König hatte tauschen lassen,

Nach meiner Rückkunft von Limoges legte ich
dein König von dem Gebrauch Rechnung ab , den ich
von dem mir anvertrauten Anseben gemacht hatte .

O z 3ch
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Ich Hütte eine noch längere Unterredung mit Ahm alsnach meiner Rückkunft von Chatelleraut , und
über eben dieselben Gegenstände , nehmlich Politisch«und Hofzänkereyen. Ich fand Ihn ebenfalls wiederzu
Fontainebleau , wo Er daS Ende des Oktobers und
jtzie ersteHälfte vom November zubringen wollte . Die
Königin hakte sich auch dahin begeben . Sie begegne« '
ten sich vor dem Hof, Sie in Ihrer Sänfte, Er aufeinem Postpftrd. Er verlor daselbst Lariviere, Seu if
men ersten Leibarzt , dessen Verlust Er sehr bedauerte.Er gab dessen Stelle an du Laurenö ( 8 ) , der bereits ^
erster Leibarzt der Königin war , und suchte einen an«
Hern für Sie . — Ich verweilte nicht zu Fontaine «
Hleau. Tausend Geschaffte warteten auf mich in Pa«
ris , wo mich Heinrich in dieser Rücksicht ließ , ohne

Ich habe nur einen Thei! von dem gesagt, was
Mir die Königin Margarethe Key unsrer Zusammen «
Üunft zu Cercoke eröffnet hatte . Da sie Willens war,ihr Schloß Usson zu verlassen und nach Paris zu zie «
hen , verlangte sie meinen Rath hierüber , und wollte
wissen , ob sie sich bey Hof eine gute Aufnahme ven « G'
sprechen dürfte, wo sie erscheinen müßte, um zu zeigen, »b i>

'
Haß sie nichts ohne Bewilligung Sr Majestät vor« MW
Nähme. Ich versicherte sie , daß sie dort von Ihren üchU
Ms -estäken sehr gern gesehen werden würde. Denn
wir waren Ihre Gesinnungen gegen sie bekannt . Eine k«kie>«
bloße Versicherung war ihr nicht hinlänglich , sondern, chdisi
sie verlangte mein Wort darauf, das ich ihr auch ohne h - ,ijBedenken gab. Sie ihrer Seics versprach , in allem ««meinem Rach zu folgen , damit ich ihr keinen Vorwurf
HU machen , noch ejnen ihretwegen zu befürchten hä«;. ^

mich m langer Zeit zu sich zu rufen. W!»A '-

77 ^ * - .
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einander ; ich ging nach Chatelleraut , und Margare¬
the auf das Schloß Madrid, wo sie abstieg .
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Außer der Zufriedenstellung dieser Dame , welche
wohl verdiente, daß man dazu beytrug, hatte der Kö¬
nig auch noch einen andern Grund , darein zu willi -
gen , daß sie ihren Aufenthalt zu Usson verließ (y).
A wünschte nehmlich sich selbst in den Besitz dieses
allen Schlosses zu setzen , das durch seine Lage in einer
sehr verdächtigen Landschaft einst ein Aufenthalt für
Aufwiegler werden konnte , wie das von Carlat gewe¬
sen war . Er wollte es alsdann wie dqs letzte zerstö¬
rt«, vorausgesetzt, daß eS der Mühe, es zu erhalten,
yjcht lohnte, In dieser Absicht schickte mir der König
den Befehl zu ; ich sollte, nach Margarethens Abreise,
einen verständigen, treuen Commissär dahin schicken,
und Ihm genauen Bericht von der wirklichen Be¬
schaffenheit des Schlosses Usion erstatten lqssen , ohne
daß dieser daselbst merken ließe ; in welcher Absicht er
dahin gekommen sei) . Allein dq ka Varenne, der erst
kürzlich von dieser Dame zurück gekommen war, Hein¬
rich bezeugte , daß es ihr unangenehm seyn würde»
wenn Usson , wenigstens so kurz nach ihrem Abgang
daraus , zerstört werden sollte ; so schrieb Er mir und .
sich mir auch durch Villeroy schreiben : ich sollte die
Abreise deö ComwissärS einstellen , bis Er die Königin
Margarethe gesprochen hakte . Dieser zweyte Befehl
würde zu spat gekommen seyn, wenn nicht glücklicher-

'

weift die Person , auf die ich die Augen geworfen hat¬
te, — einer der besten Ingenieurs im ganzen Artille-
riecvrps — einer Krankheit wegen , seine Reise hätte
M einige Tage aufschieben müssen .

Die Ankunft der Königin Margarethe und die
Zünftige Aufnahme , die sie , wie man wußte, bey
Heinrich erwartete , gaben Anlaß zu einigen jener

O 4 schlecht
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schlecht überlegten Reden , welche des dummen Hau»
sens Sache sind. Da eö das Kürzeste war , nicht
darauf zu achten , so änderte der König nichts an der
ehrenvollenund ausgezeichnetenAufnahme , die Er ihr >

'

zugedachk hakte . Sobald Er ihre Ankunft zu Paris
erfuhr , ließ Er ihr durch Herrn von Vendome und p-
Roquelaure in Seinem Namen die erste Visite machen ,bis Er selbst dahin kommen konnte . Denn Er selbst
»rar noch zuMonceaux , und reiste wirklich deswegen
»on da ab. Die Königin erzeigte ihr gleiche HöstiH. O .
keit durch Chateauvieux . Heinrich selbst machte ihr ^ ,
am 26 . Jul . persönlich einen Besuch in Bois de Bou« ^
kogne ( io ) , wo sie sich niedergelassen haste . Denn
sie war zu Paris nur durchgereist. Er ging um sieben
Uhr Abends ab, und kam um zehn Uhr zurück. Alles Ud
geschah zu gleicher Zufriedenheit beyder Theile. Der ME
König sprach mit ihr von Usson ; sie willigte in Seirnn E »
Vorschlag , und alles was hierin vorgenommcn wurde, , Wki
geschah jedesmal mit eingeholcer Bewilligung der M « churEli
» igln Margarethe . Sie kam ebenfalls am 25 . nach Dch
Paris , um die Königin zu besuchen , welche sie im KM
Lduvre erwartete und empfieng . Darauf ging sieam liiiük
4 . August nach Saint Germain , um gleiche Schul « «tzfl
Ligkeit gegen den Herrn Dauphin zu beobachten , und
blieb sogar vier oder fünf Tage mit Ihren Majestäten
daselbst , da Heinrich kein größeres Vergnügen fand,
als Seine Kinder zu sehen, wie Seine öftern Reisen
»rach Saint Germain zeigen . Endlich ging sie am ^r t , nach Boiö de Boulogne zurück, gerührt von dem
ganzen liebreichen Benehmen Ihrer Majestäten ges
M sie . krüm

Auf ihre Befehle, die sie ihren in Usson zurückge«.,
lassenen Dienern schickte, fand Barenton , den der Kö« ^ ^nig zur Besichtigung dahin schickte , ganz keinen . Wie
derstaud. Sie machten ihn sogleich zum Herrn vom. r '

Schloß ;
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Schloßt er machte seine» Anschlag davon , und brachte
ihn demKönig . Dieser blieb bey seinem Vorsatz , die
Ringmauern niederreißen zu lassen , und befahl mir ,
dazu aufs baldeste einen Ingenieur oder einen Artille -
riecommissar dahin abgehen zu lassen. Ich bekam von
Ihm den Auftrag , Margarethen für die Gutherzigkeit

. zu danken , womit sie Ihm dieß Opfer gebracht hätte ,
«nd richtig den Wcrrh alles dessen , was sich an Mu «
uikion zu Usson befände , und was Margarethe zur
Bezahlung der Besatzung , die sie darinn hielt , be¬
stimmte , zu bezahlen , wenn sie nicht lieber ihren
Krregöleuten diese Kriegs « und Mundproyisionen in
Natura überlassen wollte .

. 26 ) schließe die Denkwürdigkeiten von diesem Iahe
mit einem Artikel , für den ich mich schon zum voraus
des Beyfallö und Danks aller rechtschaffenen und ge¬
fühlvollen Herzen versichert halte . In allen beträcht¬
lichen Städten des Reichs , besonders in denen , ws
Zeughäuser und Academicn waren , hielt man auch für
die adeliche IugendSchulen , für alle Arten von Spie¬
len und Leibesübungen , sowohl die kriegerischen , als
dir bloß zur Erwerbung von Gewandtheit nützlichen .
Nirgends cultivirte man sie mir mehr Sorgfalt als zu
Paris , wo die dazu bestimmten Hose des Zeughauses
beynahe zu jeder Tagsstunde voll waren . Ich war
hierin jederzeit der Meynung Heinrichs , daß hier mehr
als irgendwo der festeste Grund nicht nur zur Kriegs¬
zucht und andern kriegerischen Tugenden , sondern auch
zu diesem Adel der Gesinnungen und zu dieser Größe
des Herzens gelegt wird , welche eine Nation über alle
an- trn erheben . — Ich war selbst dabey , so oft ich
drn Geschafften einen Augenblick abbrechen konnte ,
sowohl aus Neigung , als weil ich glaubte , daß meine
Gegenwart den Wetteifer mehr belebe» kennte .

O ? An
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An einem Nachmittag zur Caknavalszeit ,
günstigsten für diese Spiele , war ich aus meinem Ea .
binet getreten , um mich dieser ganzen versammelten
Zugend zu zeigen . Ich kam sehr zu rechter Zeit , um
die Folge von zwo Streitigkeiten zu verhüten , welche
jener falsche Ehrenpunkt , zu dessen Sklaven man sich
in Frankreich gemacht hat , beynahe sehr tragisch gs,
macht hätte . Sie waren über ein Nichts entstanden, «
wie der größte Theil derer , von denen man doch s»
blutige Cakasirophen sieht . Allein der König , — eg
thut mir wehe , dies sagen zu müssen , — hielt selbst
so schlecht über den Edikten , welche einige SeinerVor »
gäriger gegen die barbarische Gewohnheit des Zwey «
kampfs harten ergehen lassen , daß man täglich viel
Blut um ganz unbedeutender Ursachen willen ver«

gießen sah .
Ich glaubte diesen jungen Leuten , die sich um mich

her versammelten , vorstellen zu müssen , daß sie ganz
irrige Begriffe von der wahren Tapferkeit hatten . Im
Krieg und bey Handlungen , wo es auf den Dienst des
Vaterlands ankömmt , ist es der Herzhaftigkeit er«
laubt , sich zu zeigen . Diejenige aber , mit der man
sich trotz aller göttlichen , natürlichen und menschlichen
Gesetze gegen Freunde und Landsleute waffnct , ist nur
Brutalität , Unsinn und wahre Schwachheit . Ich
sah , daß dis Moral , die ich predigte , diesen jungen
durch die Aufwallungen des Bluts und ihres AtterS

erhitzten Köpfen sehr fremd vorkam . Einer von ihnen ,
der sich wahrscheinlich bey seinen Kameraden dadurch
bas Ansehen von Tüchtigkeit und Herzhaftigkeit geben
wollte , nahm das Wort , und antwortete mir r da dis

Fürsten zu allen Zeiten den Zweykampf erlaubt und

selbst berechtigt hätten , so wäre er dadurch zu emep

Gewohnheit worden , welche Gefttzkraft hatte ,
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, Ich begnügte mich für jetzt den Ausbruch zu ver¬

hüten und den jungen Menschen fühlen zu lassen , daß
seine Gründe auf der Waage der Vernunft falsch und
irrig seyen . ^ Allein nachdem ich wieder in meinem Ca «
binetwar , und mich allen meinen Betrachtungen über
das Sonderbare eines bey den gesittetsten und zugleich
beherztesten Nationen unbekannten Mißbrauchs über »
lassen Hatte , machten sie, als ich sie zu Papier gebracht
hatte , eine Art von Aufsatz aus , den ich mich dem
König zu zeigen für verbunden hielt .

„ Es ist wahr , daß die Zweykämpfe in Frankreich
sehr alt sind , so wie in Europa überhaupt ; jedoch nur
in dem Theile von Europa , wo die Überschwemmung
von Barbaren , welche in dieser verhaßten Gewohnheit
Epoche machten , zugleich ihre verächtliche Quelle be «
weist . Wenn die Geschichtschreiber der entferntesten
Zeiten , wie die von Kaiser Ptto dem Ersten und von
Lothar , Beyspiele davon liefern , so kann man ihnen
auch nicht minder alte Verbote , sowohl kirchliche —-
wie von dem Concilium zu Valencia vom Jahr 8 ; z
-7- als weltliche entgegen setzen . Wir haben in Frank -
reich eine sehr alte königliche Verordnung , welche sie
in allen bürgerlichen Sachen untersagt , und nur auf
peinliche einschrankt , und zwar nur auf fünf Fälle ;
Hochverrats ) , Straßenraub , Mordbreunerey , Meu¬
chelmord und Nachtdiebstah ! ( n ) . Ludwig der Hei¬
lige hob in der Folge auÄ diese musgenommene Fälle
auf , und als sein Enkel Philipp der Schöne sie i zy z
m Anklagen auf Staatsverbrechen , Nochzüchtigung
und Brand , worauf erchie einschränkte , wieder einzu¬
führen schien , hatte er dabey keinen andern als den
»Wüich lobenö - und tadelnswürdigen Vorsatz zum
Grund : diese mördrische Gewohnheit , welche zu
seiner Zeit aufs neue überhand genommen hatte , un «



merklich dadurch abzufckaffen , daß er sie auf seltner-
in einem bestimmten Gesetz ausgedrückte Fälle ein«
schränkte . Dich wird ganz außer Zweifel gesetzt , weil ^
er männiglich verbot , sie durch Annahme von Aus ? D >
forderungen, die man xaAs » ela baraillL nannte , ein»
zugehen, und hieß Recht der Annahme sich allein vor«
behielt. ,

Es läßt sich durch den Unterschied zwischen den
Zweikämpfen zu dieser Zeit und denen , die man in un»
fern Tagen sieht, desto auffallender zeigen , daß sich in ^ ^
eine Sache , die selbst von ihrem ersten Ursprung a»
bloßer Mißbrauch ist , noch viele andre Mißgeburten
von Gewohnheiten eingeschlichen haben , so daß maq
nicht mehr weiß, welchen Namen man diesem Unge « ikMi
Heuer geben soll . Hiezu wird eine bloße Darstellung Wiv
der Umstände und Förmlichkeiten, die sonst dabey KM
beobachtet werden mußten, hinreichen . tz »

Mftn
Fürs erste konnte niemand, welche Beleidigungen MM

man ihm auch angechan haben mochte , eigenmächtig)
und so, wie man eö heutzutage sieht , nach der ersten
Regung der Einbildung und des Zorns Rache dafür ^
suchen ; noch weniger auZ eitlem Trotz , was meines ^ ^
Erachtens mehr als irgend etwas den Gesetzen der Ge«
fellschaft zuwider läuft . Sie hatten ihre Richter, vor
denen der , welcher sich an seiner Ehre verletzt hielt, M
seine Beschwerde « »brachte und um Erlaubniß bat, DÄ
durch die Waffen zu zeigen , daß er seinen Feind nicht n
verläumde. Es scheint, daß Schande darauf ruhte, W
wenn man selbst für vergossenes Blur wieder Blut iMW
suchte . Dieser Richter , welcher gewöhnlich der Here
des Orts war , ermangelte nicht , such den Beklagten vchn
komm ? » zu lasten , und ließ diesen Beweis durch die
Waffen , wozu die Ausforderung durch einen zur Erde
geworfnen Handschuh oder ein andres Pfand geschah,
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Mt eherzu/als auf den Fall , wenn er nicht auf einem
andern Weg einen Beweis vom Verbrechen oder voll
der Unschuld erhalten konnte.

Wenn der Handschuh ausgenommen war, verschob
her Richter die Entscheidung der Streitigkeit Noch
M zween Monate. Im ersten derselben waren die
zween Widersacher ihren Freunden übergeben, welche
dafür hasten mußten, daß sie sich stellen würden . Diese
nun bemühten sich auf alle Art, den Schuldigen zu
entdecken , und ihm die Ungerechtigkeit vorzustellen,
wenn er eine Unwahrheit behaupte , wovon er nichts
als Ehrlosigkeit, den Verlust seiner Seele und seines
Lebens erwarten könne . Sie waren nehnstich fest
überzeugt , daß der Himmel jederzeit der gerechten
Sache den Sieg verleihe. Daher wurde in ihrer
Vorstellung die Handlung des Zweykampss eine Sa »
che, woran der Mensch keinen Theil mehr hätte . Nach
Ablauf der zween Monate setzte man die zween Käm»
pfer in ein verschlossenes Gefängniß , wo man aber die
Geistlichen über sie schickte , welche nichts unterließen,
was sie für fähig hielten , sie von ihrem Vorhaben ab¬
zubringen. Wenn sie , dessen unerachtet , darauf be¬
standen , fetzte man endlich einen Tag , an dem sie ihre
Sache ausmachen sollten , fest.

Sobald dieser gekommen war, führte man die
Men Kämpfer früh wieder vor denselben Richter , der
sie noch einmal beyde eidlich erhärten ließ ; daß sie dio
Wahrheit sagten. Darauf gab man ihnen zu essen ;
sie wapneten sich in seinem Dcyseyn, und auch die Art
der Waffen war bestimmt. Vier mit gleichen Cere»
moiiien gewählte Kampfrichter liesien sie entkleiden ,am ganzen Leibe salben , und Bark und Haare beschnei¬
den. Sie wurden in einen verschlossenen mit Geivass»
d«m besetzten Plan geführt , nachdem man ihnen noch,

zum
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zum letztenmal ihre Reden und Anklage « vörgehalrek
hatte , um zu sehen , ob sie darauf bestünden , und
nichts daran zu ändern fänden . Selbst in diesem
Augenblick verließ man sie nicht . Die Kampfrichter
blieben neben ihnen an den beyden Enden deS- Felds
einer andern Ceremönie wegen , die schon allein fähig
gewesen wäre , ihnen , besonders wenn sie zuvor m
einem freundschaftlichen Verhältnis ; mit einander ger
standen hatten , die Waffen aus den Händen zu wm ,
den . Sie Mußten nehmlich hier vor einander nieder -
knien , und nahmen einander bey den Hände « . Diese
legren sie mir durchfiochtenen Fingern zusammen , heisch . - -)
ten dann das Recht von einander , und beschworen sich r ^ '
keine Unwahrheit zu behaupten ; versicherten , daß sie 'E
Mir aller möglichen Redlichkeit handelten , und schwu-
ren sich zu , den Sieg weder durch Betrug noch Za er»
berey zu suchen . Die Kampfrichter untersuchten ihre
Waffen Stück für Stück , um zu sehen , ob alles seine K f
Richtigkeit hatte , führten sie dann an die beyden Enden
des Plans , und ließen sie aus den Knien ihr Geber
und ihre Beichte verrichten . Endlich , nachdem sie sie ^ >
gefragt hatten , ob sie ihrem Gegner nichts mehr zu
sagen hätten , ließ man sie zum Handgemenge . Dich
begannen sie auf ein Signal des Herolds , welcher
dreymal über die Schranken istef : laßt die wacker » ^
Kämpfer angehn ! Jetzt freylich schlug man sich ohne tzM
Schonung , und den Ueberwundencn , tod oder leben «
big , traf die ganze Schmach des Verbrechens und der
Straft . Er ward im Hemde auf den Richtplatz ge «

^schleift , gehangen oder verbrannt , wahrend der andre ^ ,geehrt im Triumph zurückkehrte , und einen Richter .
fpruch erhielt , welcher ihm gewonnene Sache und jede ^ ^andre 2lrt von Genugthuung gab .

In dieser ganzen Ceremönie liegt etwas wunde « Uj
licheö und lächerliches . Allein Religion , Anftd » und hl ch

Klugheit ,
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Klugheit , werben doch dabey — wiewohl ganz miß .
verstanden , — wenigstens gehört . Statt dessen ist ,
in dem Verfahren zweyer jungen Herrn , welche sich
heimlich auf die Wiese schleichen , und , getrieben von
gleichem Instinkt , wie zwey reißende Thiere , einer dir
Hände mit des andern Blut besudeln , alles verdreht
und entstaltet . Wenn man sich dazu noch mit eben
dem kalten Blut stellte , wie sonst , sicher würde nicht
der Hunderte Theil von Zweykamvfen vorfallen . Man
hat aber beliebt , von der ernsthaftesten Sache von der
Welk alle Ueberlegung zu verbannen . Die einen stur «

zen sich blindlings hinein , die andern wissen sich viel
damit , zur Zerstörung von ihres gleichen geboren zif
seyn, erneuern das schändliche Gewerbe der Gladiato¬
ren , und sind in der That verächtlicher sowohl als
fürchterlicher wie die , welche ehmals diesen Namen
geführt haben .

Die sonst in Deutschland beobachtete Form des
Zweykämpfe war in nichts wesentlich von dex so eben
beschriebenen französischen verschieden , die auch itt
Spanien und England angenommen war . Nus
wurde , wer sich seinem Widersacher auf eine bloße
Wunde ergab , rechtlos , und durfte weder seinen Bart
abschneiden , noch Würden bekleiden , noch Waffen
führen , noch ein Roß besteigen ; da hingegen , wev
sich nach einer tapftrn Gegenwehr erschlagen ließ , eh¬
renvoll begraben wurde . Eine andre Besonderheit ,
welche der Allgemeinheit des Zweykampfs in Deutsch¬
land hinderlich war , bestand darinn r daß nur an drey
Hertern erlaubt war sich zu schlagen , zu Witzburg
( Würzburg ) in Franken , zu Uspach ( Anspach ) , und
Zü Hall in Schwaben . "

7 3ch konnte die Rückkunft be§ Königs nach Paris
" !cht abwarwn , um 2hm den jetztgedachrm Aussatz
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vorzulegen , und

erstatten , weicher
bricht zu A-
, mit der

Bitte , einem Uebel zu begegnen , das durch Seine
Nachsicht nur immer weiter um sich griff . Ich bat
Ihn : Er mochte den Rach , den ich Ihm zu geben

- '/ - !^ ' f ^" ">1 " ,
aber auch solche Verfügungen zu treffen , daß durch
geschwinde und gute GerechtigkeitSpstege der Kläger zu- iü

frieden gestellt und der Störer gestraft werde . Endlich
solle er diese neue Verordnung mit stdcm neuen Jabr
an den Höfen , im Louvre , im Palast , Zeughaus und an ^

den andern gangbarsten Oerkern anschlagen kaffen ( 12 ) .
Es ist sicher , daß ein so enrschiedner Ruhm von Sei »
ten der persönlichen Tapferkeit , als der , in weichem
dieser Herr stund , seinen Verboten gegen den Zivey » iilmdii!

kampf doppelt so viel Gewicht zu geben im Stande
war , als sonst der Wille eines Königes hat . Allein dijtt
der Wille des Herrn der Könige hatte die Ausrottung
dieses Mißbrauchs nicht der Regierung Heinrichs des >il>M

Ohne dadurch diesen Herrn ganz rechtfertigen zu
wollen , kann man sagen , daß Seine Nachsicht gegen
den Zweykampf von Seiner Gewohnheit herkam , un -

erschüttert Blut vergießen zu sehen . Dich hieng Ihm
von Seinen langen Kriegen her an ; Er war in An »

sehung Seines eigenen Lebens nicht weniger gleichgül »

rig . Der Gedanke an den letzten Augenblick machte

stets nur wenig Eindruck auf Ihn , was Er sich selbst U ^
unter dem Namen Ergebung in die Hand Gorres auf ^
« ine christliche Weift bey brachte . Ich erhielt « m ^

die Edikte gegen den Ziveyrampf zu erneuern , seine ^
Strafe beträchtlich zu schärftn , und streng darüber zw ^

halten ; auch jiu verbieten , daß man keine Wort « oder ^

Großen Vorbehalten .

« «.
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diese Zeit von Rom aus Nochricht von einer Ver¬
schwörung gegen den Staat , und von einem Attentat
aus die Person des Königs. Wiewohl mir die Sache
nur Verachtung zu verdienen schien, wie es denn Hein¬
rich auch so behandelte; jo glaubte ich doch sie Ihm
nicht verbergen zu dürfen. Er sagte mir bey dieser
Gelegenheit : Er habe sich endlich überzeugt , cs sey
zu dem Glück Seines Lebens durchaus nochwendig ,
daß Er gar nicht auf ähnliche Nachrichten achte ( r z ),
um sich nicht Sein Leben schrecklicher als den Tod zu
machen . Die Horoscopensteller hatten Ihn genug
bedroht, einige , daß Er durch den Degen , andre , daß
Er durch einen Wagen umkommen werde ; keiner aber
hätte Ihm etwas von Gift gesagt , was Seines Er¬
achtens die leichteste Art wäre , Ihn aus dem Wege
zu räumen , da Er viel Früchte , und ohne Unter¬
suchung von allen esse, die man Ihm brächte . Er
stelle übrigens überhaupt alles dem Herrn über Seinen
Tod und Leben anheim .

» Lick

MMj

DD"
M «»'

Es ist nicht unmöglich , baß Heinrich , indem Er
so sprach, ohne eö selbst vielleicht zu wißen, ein wenig
auf das Glück rechnete , das Ihn bisher nie , weder
in Gefahren , die Seine eigne Person bedrohten ( 14),
noch in solchen , die Seinen Staat und Seine Wohl¬
fahrt betrafen, verlassen hatte . Er bemerkte , daß ein
günstiges Gestirn Ihn bereits von den sechs beträcht¬
lichsten unter acht Personen befteythabe , von denen
Er in dieser letzten Rücksicht am meisten zu befürchten
gehabt hätte. Einer war auf dem Blutgerüste, zween
andre an Krankheiten gestorben, der vierte war jetzt im
Gefangniß , der fünfte hatte sich freywillig verbannt ,
«»d der sechste war dahin gebracht , dem schmeicheln
tu müssen , welchen er sonst hatte zu Grund rlchren
«vollen . Von der ersten Art von Glück hat man

4?. Denkwkrdigk , V. B . P Bey-
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Beyspiele in Seiner ganzen Geschichte gesehen . Aber ^
ach ! eö war nicht vollständig . Ein für Frankreich
sowohl als für diesen Herrn allzu unglücklicher Augen.
Llick har diese ganze Vorstellung von Glück nur allzu ^
traurig widerlegt ! ^

Drey und zwanzigstes Buch.
r6o §.

der König und die Königin sich am Neuen
Zahr zu Paris befanden , ging ich früh in-

Louvre , um Ihnen die schuldige Aufwartung zu ma¬
chen , und die gewöhnlichen Geschenke zu überreichen.
Zch fand den König nicht in Seinem Zimmer . -L

' H -
serai Und Armagnac sagten mir : Er hätte bey der
Königin auf ihrem ZimMer geschlafen , und beyde wür¬
den wahrscheinlich noch im Schlaf liegen / weil dir
Unpäßlichkeit der Königin sie beynahedie ganze Nacht
wach gehalten hätte . Zch ging daher nach den Zim¬
mern der Königin , um mich bey la Renouillere und
Catharine Selvage nach dem Befinden Ihrer Maje¬
stäten zu erkundigen . Zch pochte so sachte als möglich
an , um sie nicht aufzuwecken . Mehrere Stimmen ,
die zugleich ein : Wer da ? hören ließen , und die ich
für die von Roquelaure , Frontenac und Beringhen
erkannte , waren mir ein Zeichen , daß schon Leute da
wären . Nachdem ich mich genannt hatte , Hörteich ,
daß man zum König sagte : Sire , es ist der Herr
Feldzeugmeister . —- „ Herein herein , RoSny , riefmir
Her König entgegen , kommen Sie her . Sie werden

sagen,
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sagen, daß ich ein Langschläfer sey , werden aber an«
derö denken, wenn Sie wissen, waö uns so lang in,
Bett hält. Meine Frau da, welche im achten Monat
zu gehen glaubt , hatte beym Schlafengehen einige
Leibschmerzen , weswegen ich glaubte , daß es ihr un¬
richtig gehen würde . Gegen Mitternacht aber lief
endlich alles auf Winde hinaus , so daß wir dann ein«
schliefen und erst gegen sechs Uhr erwachten, und zwar
sie mit großem Aechzen , Seufzern und Thränen , von
denen sie eingebildete Ursachen angiebr, die ich Ihnen ,
wenn nicht mehr so viele Leute hier sind , sagen will.
Denn Sie werden uns Ihr Gutachten darüber sagen ,
und ich denke , Ihr Rach soll uns dabey so gut zu
statten kommen , als sonst bey ähnlichenGelegenheiten.
Unterdessen aber, bis die zu vielen Leute hinaus seyn
Werden , wollen wir ein wenig sehen , was Sie uns
alles zum NeusahrSgeschenk mirbringen. Denn ich
sehe , daß Sie da drey von Ihren Sekretären mit
Sammtfäcken bey sich haben . "

"
„Daö ist wahr, Sire , antwortete ich . Ich erin¬

nere mich , daß, als ich Sie und die Königin das
letztem « ! beysammen sah, beyde sehr wohl aufgeräumt
waren . Da ich glaubte , daß ich Sie wieder so fin¬
den würde, in der Hoffnung , einen zweyren Sohn zu
bekommen, habe ich Ihnen hier mehrere NeujahrSge -
schenke mitgebracht, welche Ihnen dadurch wenigstens
Vergnügen machen sollen, daß andre welches darüber
empfinden werden , an die ich sie in Ihrem Namen
ausrheilen lassen will. Deswegen wünschte ich , daß
«S in Ihrer und der Königin Gegenwart geschehen
niöchte."

„Wiewohl sie Ihnen noch nichts gesagt hat, wie
sie sonst wohl zu rhun pflegt, — antwortete Er —-
und wiewohl sie sich stellt als ob sie schlafe ; so weiß

P s ich



ich doch wohl, daß sie darum nicht schläft. Sie ist ^
aber auf mich und Sie zornig . Doch , davon wollen
wir reden , wenn niemand mehr hier ist als Sie , la Ä ^

Renouillere , Deringhen und Catharine . Denn die
wissen ecwaö davon . — Aber zeigen Sie Ihre Neu -
jahrSgeschenke ."

„ Es ist , sagte ich zu Sr Majestät , eben keiner
Feldzeugmeisters Aufzug , auch sind eS nicht Geschenke , ^
würdig des Schatzmeisters eines reichen und mächtigen
Königs . Allein so gering sie auch sind , werden sie ^
doch sicher denen , die sie bekommen , mehr Freude
machen , und Ihnen mehr Dank , Ruhm und Lob ec .
werben , als alle die übertriebenen Geschenke , welche
Sie an Personen machen , von denen Sie , wie i

weiß, nichts als undankbare Klagen dafür haben . "

„ Ich verstehe Sie aufs halbe Wort , sagte Hein « ,
rich , so wie Sie bisweilen mich. Aber lassen Sie
uns nun einmal wissen, was zu Ihren Geschenken ist,
ohne weiter davon zu reden , was Sie verstehen ." .

, Ich ließ hierauf die drey von meinen Sekretären ^
>

vortreten , welche sie trugen , und sagte : „ Der ältere
Arnaud hier , Sire , har in meinem Sack , worin ich
die Papiere vom Conseil trage , drey Beutel mit gold« ^
neu Schaumünzen ." Ich zeigte sie Ihm , und erklärte
Ihm das Sinnbild , das die Liebe der Völker zu Sr
Majestät vorstellte . „ Einer von diesen Beuteln , fuhr Eni

ich fort, ist für Sie , Sire , bet andre für die Königin,
und der dritte für den Herrn Dauphin , d. h . für Ma «

manga ( r ) , wenn die Königin ihn , wie immer , nicht ^
behalten will . In demselben Sack sind noch acht
Beutel mit Siibermünzen von gleichem Gepräge ;
Zween für Sie , Zween für die Königin , und vier für M «
la Rtnöuillere , Catharine Salvage , und eint andre ,

welche
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welche Ihnen beliebt , die in dem Zimmer der Königin
liegt. Der jüngere Arnaud trägt einen andern Sack ,
worin fünfundzwanzig Beutel mit silbernen Schau¬
münzen sind , zum Vercheilen an den Herrn Dauphin ,
Madame Montglat , Madame de Drou , und Fräu¬
lein de Piolant , die Ammen und andre Kammerfrauen
Ihrer Kinder , und an die Hoffräulein der Königin . —

Zn dem dritten Sack , welchen le Gendre trägt , sind
wieder dreyßig Säcke , jeder zu hundert Thalern , in

ganz neuen halben Franken , auf dem Triebstock ge¬
macht , und so groß , daß mansie für ganze ansieht ,
za NeujahrSgeschenken für alle Kammerfräulein und
Frauen der Königin und der königlichen Kinder , nach
Ihrem Befehl . Auch habe ich noch unten in meinem

Wagen , unter der Aufsicht eines meiner Leute, zwey
große Säcke voll ganz neuer Zwölfer gelassen , jeden
zu hundert Thalern , welche zwölstausend Sous auS -

machen , und unter die armen Znvaliden vertheilt
werden sollet, , die sich auf den Aussteigeplätzen des

Flusses benm Louvre befinden werden . Diese sind ,
wie man mir sagt , beynahe alle schon ganz betäubt
davon . Ich habe zwölf der wohltätigsten Männer

bey der Stadt dahin geschickt, um sie in Ordnung
stellen , und das Geld gewissenhaft unter sie auStheilen
zu lassen . Alle diese armen Leute, und die Hoffräu¬
lein und Kammerfrauen der Königin , bezeugen mehr
Freude als Sie glauben können , über diese kleinen
ländlichen Neujahrsgeschenke in neuer kleiner Münze .
Sie sagen alle , es sey nicht sowohl um den Werth des

Geschenks als deswegen , weil sie daran erkennen , daß
Sie auch an sie denken , und sie lieben , besonders die

Fräulein der Königin . Diese sagen , was man ih¬
nen zur Kleidung gebe , werde ihnen bestimme vorge¬
schriebe«, wozu sie eS verwenden müssen . Allein für

Pz diese
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diese hundert Thaker können sie sich tausend Klemig.
keilen kaufen, wie sie sie gern hätten . i

„Aber, Roöny, sagte Se Majestät , werden Sie
Len Mädchen wohl ihre Neujahrögeschenkegeben,ohne
sich Mäulchen dafür zu bedingen ? "

„Warlich , Sire , seit Sie es ihnen einmal besah,len , brauche ich sie gar nicht mehr darum zu bitten ,Sie kommen wohl von selbst und küssen mich , und
die andächtige Frau von Drou lacht nur dazu."

„Nun , Rosny , — fuhr Er in demselben Ton
fort — beichten Sie mir einmal die Wahrheit!
welche küssen Sie denn am liebsten , und welche gefällt ^ -
Ihnen am besten ? "

„Meiner Treu , Sire , da fragen Sie mich zu >MAfrüh . Denn ich habe wohl gar andre Dinge zu thun ,
Hlö an Liebessachen zu denken , und mir den Kopf
darüber zu zerbrechen , welche die schönste sey . Ich
glaube auch , die guten Kinder denken eben so
wenig an meine schöne Nase als ich an die ihrige.Ich küsse sie , wie man Reliquien küßt ; indem ich ^meine Gabe darreiche ." L .».

Der König konnte sich nicht enthalten , laut auf
zu lachen, und sagte , indem Er sich an alle Anwesendeim Zimmer wendete ; „Das laßt mir doch einen ver«
„schwendrischen Finanzausseher feyn , der von dem
„ Gut seines Herrn so reiche Geschenke um einen Kuß
„ macht ! " — Nachdem Er noch eine Weile über die¬
sen Gedanken gescherzt hatte , sagte Er zu den Hvflin»
gen : „geht nun alle hin zum Frühstück, und laßt unS
„ ein - nig über andre wichtigere Dinge mit einander
„reden." '
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Da niemand mehr im Zimmer war , als ka Re «

«ouillere und Catherine , stieß der König die Königin

ganz sanft an , und sagte zu ihr : „ Wach auf , Schlä¬

ferin, komm her und küsse mich und maule nicht mehr .̂
Denn auf meiner Seite ist all der kleine Unwille schon

verflogen, aus Furcht , daß es Ihrer Schwangerschaft
schädlich werden möchte . — Sie glauben , Rosny
schmeichle mir bey den kleinen Zankereyen , die wir mir
einander haben . Sie würden aber ganz anders den¬
ken , wenn Sie wüßten , was für Freyheiten er sich
alle herausnimmt , mir meine Wahrheiten zu sagen .
Mewohl ich bisweilen darüber in Zorn gerarhe , neh¬
me ich es ihm darum doch nicht übel . Ich würde

vielmehr glauben , daß er mich nicht mehr liebte , wenn
er aufhörte mir vorzustellen , was er für die Ehre und
den Ruhm meiner Person , die Wohlfahrt meines
Reichs und die Erleichterung meiner Unkerthanen nö«

thig glaubt . — Denn sehen Sie , meine Liebe ; eS

giebt kein so festes rechtschaffnes Gemüth , das nicht kr

Gefahr käme ganz zu fallen , wenn ihm nicht der gute
Rath getreuer Diener und verständiger Freunde zu
Hülse käme , wo es zu straucheln anfängt . Damit
Sie sehen , daß es wahr ist, was ich sage ; so sollen
Sie wissen, daß er mir seit vierzehn Tagen unaufhör¬
lich vorpredigt : er glaube , Sie gehen im achten Mo¬
nate , und ich müsse mich deswegen in Acht nehmen ,
nichts zu thun oder zu sagen , was Ihnen mißfällig
seyn könnte , damit eö Ihrem Sohn nicht schade.
Den» er will immer , daß es einer seyn müsse ( 2) . "

Dieser gute Herr ward hierauf noch einschmeicheln¬
der gegen sie, und bat sie dann , Ihm zu sagen : warum

7sie diese Nacht mit Seufzen und Weinen erwacht

sey ? — Sie wendete sich endlich gegen Ihn und sag¬
te : ihre Aetrübniß sey von einem Traum hergekomr

P 4 men ,



szr
men, der ihr eins vor drey Tagen erhaltene Nachricht
zu bestätigen geschienen hätte . Sie hätte sich aber
durch Thränen erleichtert. Sie bat dagegen den Ko<
nig ebenfalls, ihr solche Verdrüßlichkeiten, wenigstens
während ihrer Schwangerschaft , zu ersparen, und vonReden abzustehen, „welche — sagte sie — mich ^und andere glauben machen , daß Sie lieber in der Ge» ^ ^fellschast gewisser Personen seyen , als in der meinigen ; >.und noch dazu, welcher Personen ? von denen ich mit
Zuverläßigkeit weiß, daß sie Ihnen nichts weniger als ^treu sind , Sie sogar im Herzen hassen. Ich weiß ^ ^
wohl , warum ? Allein hierüber berufe ich mich aufdie Gesinnung des Herrn von Roöny, und werde ihm

Ich lehnte diese Erklärung ab , indem ich ganz all« »W
gemein antwortete : daß ich eine aufrichtige Freude Auch
empfinde, Ihre Mafestäten sich mit so vieler Herzlichkeitüber Ihre kleine Streitigkeitenerklären zu hören . Ich
fände , daß es Ihnen nicht schwer werden würde, sich
solche Auftritte künftig ganz zu ersparen , wenn Sie M «I
sich dazu ernstlich der Mittel bedienen wollten , welche M
diejenigen in dieser Absicht anwenden würden , dis ch«,s
mehr darauf beflissen wären , Ihrem wahren Bestenals Ihrem Mißmuth zu dienen. — Diese Eröffnung M ,wurde sogleich und von beyden einstimmig ergriffen,und man nöthigte mich , diese Mittel vorzuschlagen . ^Die Königin sagte : daß sie entschlossen sey, sich dersek- ^ -ben zu bedienen ; und der König : sie würden aus allen ^Fall Seines Bcyfalls gewiß seyn. Nachdem ich sie
beyde zu dem Gestandnifi gebracht hatte, daß jedes an« ^dre Mittel auf weiter nichts als eben so fruchtlose Re«
den und Handlungenwie die bisherigen hinauslaufenwürde , erklärte ich ftey heraus : eS bliebe Ihnen nur ^noch Eines zu thun übrig , um sich endlich ein für

darinn glauben ." kM

allemal



«llemal aller Ursachen dieser Uneinigkeiten zu entledi¬
gen. Da Sie nehmlich , und zwar mit Grund , in
Ihre Festigkeit , Entschlüsse zu fassen und auözuführen ,
ein Mißtrauen setzten , so müßten Sie Ihre Zuflucht
zu einem Mann nehmen , den Sie für fähiger dazu
hielten , und diesem alle Ihre Rechte übertragen , sich
selbst alles eigne Interesse dabey verbergen , kurz , es
über sich Hu gewinnen suchen , während und nach der
Entscheidung so zu handeln , als wenn sie wirklich auf¬
gehört hätten , irgend einen Antheil daran zu nehmen.
Ich riech Ihnen, einen Mann dazu zu wählen , wel -
cher fest genug wäre , um sich nicht durch irgend eine
Rücksicht wankend machen zu lassen, und der zugleich
eine völlig reine und uneigennützige Anhänglichkeit an
Ihre Personen besäße , um davon , wenn es seyn
müßte , selbst mit Gewalt, gegen Ihre Neigung, einen
Gebrauch von seiner Vollmacht zu wagen.

Ich zeigte mich weit entfernt , dieß Amt für mich
zu suchen , das in der That nicht sehr angenehm war.
Doch erklärte ich Ihren Majestäten: auf den Fall,
daß Sie dabey Ihre Augen auf mich werfen sollten ,
müßten Sie damit anfangen , daß Sie die Augen
ganz über alle Mittel verschlössen , die ich etwa an -
wenden möchte . Auch müßten Sie sich , damit ich
sicher seyn könnte, mein mühsames Werk werde nicht
wieder durch einen Rückfall von Schwächezerstörtwer¬
ben, — aufs kräftigste , und selbst mit einem uneinge¬
schränkten Befehl , verbindlich machen , nichts , waS
ich unternehmen würde, zu verhindern, und keine Em¬
pfindlichkeit darüber zu hegen , im Fall , daß sich ein
oder vielleicht beyde Theile einige Gewalt beym Ge¬
brauch des Mittels anthun müßten , dessen ich mich
bedienen würde.

P 5 Man
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Man wirb , denke ich, ohne Mühe errathenj wvrm
dreß Mittel bestehen sollte ( z ) , und ich kann sagen,
daß mich in diesem Fall keine menschliche Rücksicht
hätte davon abhalten sollen . Ich konnte aber wohl
denken , daß man mich nicht so weit kommen lassen
würde . Doch antwortete der König : Er fey bereit,
sich dazu schriftlich anheischig zu machen , und mich
mit dem ganzen dazu nöthigen Ansehen zu bekleiden.
Allein die Königin , da sie sich gedrängt sah , wagte
den Schritt nicht . Sie sagte : sie wollte eg reiflicher
überlegen ; oder ich sollte ihr vorher ein wenig sagen ,
waö ich denn vorzunehmen gedächte . Sie merkte
wohl , worauf e6 hinauslaufen würde , so gut als der
König , ängstete sich aber mit den Folgen von einem
solchen Compromiß . Nun geschah weiter nichts meP
in der Sache , als daß wir darüber in den Wind re¬
deten . So nenne ich es , wenn man diese windige «
so oft schon erschöpften Hosprojekte ernstlich behandelt .
Nur aus bloßer Gefälligkeit gegen Ihre Majestät ««
gab ich mich dazu her , wen « sie diese neuen Schritte
von mir verlangten . Ich begab mich weg , als die
Königin Ihr Hemd forderte , und der König de»
Kammerdiener rief , um Sich ankleiden zu lassen .

Der König und die Königin , erwiederten mein
Neujahrsgeschenk durch beträchtliche Geschenke für
meine Gemahlin und mich . Wir erhielten auch welche
von der Königin Margarethe . Am Neujahrötag ,
am Dreykönigsfest , und die ganze Zeit , während sich
Se Majestät zu Paris aufhielt / wurden Festins , Mast
keraden und Lustbarkeiten aller Art gegeben . Am zehn¬
ten Jenner , einem sehr schönen Tag , kam der König
ins Zeughaus , um einem Ringelrennen zuzusehen ,
wozu große Zurüstungen gemacht worden waren .

Nachdem
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^ Nachdem eö geendigt war , stierte Er mich in die
große Allee der Gärten , stand Hey der Mauer am
Aalcon jftlle , und fieng , zu meinem großen Vergniu
gm , an , mich ganz ernstlich von Seinen politischen
Entwürfen zu unterhalten . Die Gelegenheit dazu
gaben Ihm meine Schaumünzen , deren Devise , wie
Ersagce , Ihm sehr gefallen Härte. Ich hatte schon
feit einiger Zeit bemerkt , daß Heinrich immer mehr
und mehr die Nothwendigkeit und Wichtigkeit dieser
politischen Ausführung einsah , und daß Ihm jeder
Tag eine neue S chwierigkeit hob . Er sagte mir oft r
Philipp Ul habe sich den weisen Rath feines Vaters ,
Philipps l > gar nicht zu Nutz gemacht , den prächtigen
Gedanken einer Universalmonarchie , den sich seine
Vorfahren in den Kopf gesetzt hatten , als ein bloßes
Luftschloß anzusehen . Alle Proceduren dieses Herrn
fügten wohl , daß er ihn noch nicht aufgegeben habe ,
und daß kein Herr in der Christenheit vor Beleidi¬
gungen von ihm sicher wäre , bis man diese übermüthr -
ge Monarchie ihre ganze Unmacht hätte fühlen lassen.
Zu dem Ende nun müsse man mit dem großen Schlag
loSfchlagen , von dem Er mir gestand , daß der Ge¬
danke davon , den ich in Ihm erweckt und auch dem
König von England mitgecheilt hätte , nicht immer
den ganz verdienten Eindruck auf Ihn gemacht habe .
Was am Meisten zur Hervorbringung dieser Wirkung
beylrug, waren wshl die Proceduren der Chambre des
Grandjours im vorigen Jahr , welche , durch Entdek -
kung aller der heimlichen Ränke Spaniens , di« na¬
türliche Abneigung Heinrichs gegen diese Krone be¬
trächtlich erhöht Hütte.

Ich darf aber auch sagen , daß die Entschlossen¬
heit , worin ich diesen Herrn sah , großemheils die
Frucht unsrer ösrern Unterredungen über diesen Ge¬

genstand
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genstand war . Und - 7- wo wäre denn auch her
Fürst, welcher , wär er auch noch so unempfindlich gr.
gen seinen Ruhm — sich nicht von Unwillen durch ,
drungen fühlte, bey dem Blick auf das, was der un»
ersättliche Geiz und die unermeßliche Herrschsucht des
Hauses Qestreich in diesen letzten Jahren sich alle-
erlaubte ! Dieser Rudolf von Habsburg, dessen edel,
sie Beschäffliqungen , als man ihm seine Wahl zuni
Kaiserthron ankündigte, darin bestand: daß er in dem
Zeitalter der Sterner (Sterngesellschast) und derPsit«
ticher (Papageygesellschafr) einige Fähnlein in die Ge¬
gend von Basel führte, dieser Rudolf ruhte nicht hi¬
er das Elsas mir der Stadt Strasburg getheilt , und
sein kleines Erbgut mit den Herzogtümern Qestreich ,
Steyermark , Kärnthen, und den andern Erbländer«
vermehrt hatte , welche heut zu Tage das Haus Qest.
reich in Deutschland besitzt . Seit dem Anfang des
vierzehnten Jahrhunderts , wo dieß yorging , bis auf
unsre Tage . . . . wie viele Staaten , welche uner¬
meßliche Strecke Lands hak es nicht verschlungen !
Alle Spanischen Königreiche, die von Neapel und Si -
cilien in Italien , nebst den Inseln Sardinien , Ma-
jorka und Minorka, Böhmen und Ungarn in Deutsch¬
land , Burgund , Flandern und alle Niederlande.
Dazu rechne man noch alle die Besitzungen, die eS
sich in den orientalischen Inseln und in der neuen
Welt verschafft hat, und welche an Ausdehnung allem ,
was wir von den drey andern Theilen der Welt ken¬
nen , beynahe gleich sind . Kann man alsdann noch
zweifeln , daß Karl der Fünfte, — der es auf eine so
hohe Stuffe der Macht gehoben hat — aufgeblasen
über so viele glückliche Erfolge , in vollem Ernst im
Sinn hatte , den Rest von Europa, Asien und Afrika
vollends zu verschlingen?
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Daß er wirklich dieß eitle Projekt einer Universal -

Monarchie hatte , braucht wohl keines andern Bewei '-

ftS, als die Zernichtung der Protestanten in Deutsch »

land , der Ueberfall von Tunis und Algier , und den

durch den Einbruch in Provence und die berüchtigte
Belagerung von Metz so deutlich erklärten Angriff

Frankreichs ; lauter zu gleicher Zeit von diesem stolzen
Monarchen veranstaltete Unternehmungen . Und ,
wenn wir dieß Projekt scheitern sahen , wem anders ist
dich zuzuschreiben , als den verschiedenen Umstanden
und Hindernissen , welche ein siegtrunkenes Herz , das

Nirgends mehr Unmöglichkeiten erblickt , durch zu große
Hastigkeit seinem eignen Glück in den Weg wälzt ? — -

Karl der Fünfte unternimmt allzu viele Dinge auf
Einmal , und Dinge , denen er gar nicht gewachsen
ist. Er stürzt sich ohne VVksicht und beynahe ganz
Mbereitet hinein ; trotzt Erde , Meer , Elementen und
JahrSzeiren . Soliman , der ihm in Europa , Asien
undAftika die Spitze bietet ; Franzi , Heinrich Vlss ,
der Pabst , die Könige von Navarra , Tunis , Algier ,
und eigentlich alle Fürsten der Christenheit , die er ge«

nöthigr har , die Waffen gegen ihn zu ergreifen , sind
ihm lauter Feinde , auf die er hoch herabsieht , und sie
beynahe gar nicht gewahr wird . Nicht einmal die

einzigen Hülföquellen , auf die er sich verlassen muß ,
weiß er mit Schonung und Klugheit zu behandeln .
Sein « eigenen Unterrhanen empören sich gegen ihn in

Spanien , Flandern , Sicilien . Als ihm dann end¬
lich die Augen über seinen Jrrthum aufgehen , kennt
er kein andres Mittel , als sich durch einen Despera -

kionsstreich aus der Sache zu ziehen . — Er läßt alles
stehn, und sperrt sich in ein Kloster ! -

Nie zeichnete ich Heinrich dieß Gemälde vor , ohne
hinzu zu setzen : Philipp U , eben so ehrsüchtig , aber

viel



viel politischer als fein Vater , habe gleichfalls alle
diese Entwürfe aufgefaßc , und würde sie wahrschein,
lich durchgesetzt haben , wenn seine besonder, , Absichten
auf Frankreich, England und Zrrland nicht durch den
glücklichsten Streich des Zufalls durchkreutzt worden
wären , welcher zween so starke Köpfe , als Heinrich
aind Eiisabech zusammengesührt hatte (4) . —

Ich hatte jederzeit die Wirkung non den Einge¬
bungen der Höflinge und den Reden der Königin ge.
fürchtet. Diese Dame unterhielt den König , Ihren
Gemahl, unaufhörlich von de» Bvrtheilen einer Dop.
pelheurach mit Spanien , und stellte Ihm immer diese
Verbindung Frankreichs mit Rom und den beydeit
Linien des Hauses Ocstreich als ein Mittel vor , alle
Arren von Fakttonen in Europa zu ersticken. Zugleich
seycn sie der gesunden Politik so gemäß als der Reli¬
gion selbst. Er gestand mir , daß diese Reden , von
denen seit einiger Zeit der ganze Hof ertönte , Ihn
nicht mehr rührten ; und wenn man auch bisweilen
sehe , daß er sie anhörre , und wie ein Mensch , der
durch vernünftige Einwürfe sich überzeugen zu wollen
scheint , darauf antworte , so ihue er dieß nur in der
Absicht , um diese Leute alle nicht in fein Geheimniß
dringen zu lassen , und sie vielmehr mit der Hoffnung,
daß Er noch zu gewinnen seyn möchte , hinzuhalten,
bis der Augenblick erschiene , die Maske abzunehmen .
Wir stimmten mit einander überein , daß die Sachen
noch nicht so weit wären , und schlossen diese Unterre¬
dung , wie einige andre über diesen Gegenstand , da¬
mit : daß wir gestanden, eö sey bis jetzt nichts besseres
zu thun , als sich zu dieser Verbindung noch weiter
der Deutschen und Jtaliänischen Fürsten , besondere des.
Churfürsten von Bayern und des Herzogs von Sa¬
voyen zu versichern ; den ersten , durch Vorhaltungvre
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Kaiserkronezu gewinnen , und diesen durchHüffnung auf
tieLombardie und dieKönigSwürde,dieihmin Rücksicht
auf die Vermählung seines äktsten Sohns mir -der
ersten Prinzessin des Königs zu Theil werden sollte.

Um das Hinderniß zu heben , dessen der König
von Seiten des Herzogs von Bouillon gewärtig seyn
mußte , war kein anderes Mittel abzusehen , als ihn
durch Wegnehmung seiner Stadt Sedan zur -Raison
zu bringen . Heinrich verfiel selbst darauf , und blieb
um so lieber dabey stehen , als diese Expedition aus¬
führbar schien , ohne - .für das Uebrige von nachteili¬
gen Folgen zu seyn . Und dieß war denn noch die
wirksamste Folge unsrer Unterredung . Der König
befahl mir , unverzüglich einen Zug Geschütz in Stand
zu setzen, mehr dem Ruf dieses Platzes als seiner in -
ncrn Stärke gemäß , die Er nicht so vollkommen kann¬
te , als ich. Er erklärte mir : sein Vorhaben wäre ,
selbst mit dahin zu rücken, wenn Er anders nicht vom
Podagra oder einer andern Unpäßlichkeit zurückgehal -
ren würde , in welchem FallEr dieLeirung dieser Unter¬
nehmung mir auftragen würde . Damit ich nun dazu
die einer so hervorstechenden Verrichtung angemessene
Würde « nd Ansehen vereinigen möchte , bot Er mir —
und ich kann wohl sagen : mit dem Befehl es anzu -
«chmen , -— den Rang und Stand eines Herzogs
und PairS an , und sagte mir : ich solle Jhtn daSjeni «
ge von meinen Gütern nennen , auf welches ich diesen
Titel gelegt wünschte , damit Er sogleich die Ausferti¬
gungen darüber durch Villeroy machen lassen könnte .

' 3ch hatte diese Würde bereits einmal ausgeschla¬
gen , da mich der König als Gesandten nach England
schickte. Weil aber unter dieser Zeit die Freygebigkeit
Ws grvßmülhigen Herrn das Hinderniß gehoben

hatte ,
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hatte , das mich damals abhielt , von Seinem guten
Willen Gebrauch zu machen , und da ich übrigens
sah , daß Er es beynahe eben so sehr Seines eignen
als meines Vortheils wegen wünschte , so nahm ich
dankbar diese neue Gnadenbezeugung an . Ich nannte
Ihm Sully . Die Urkunden darüber wurden am 12 .
Februar unterzeichnet , wenige Tage daraus gesiegelt,
und am letzten desselben Monatö einregistrirt
Unter allen Herrn am Hof , und überhaupt beynahe
unter allen Großen des Königreichs war keiner , der
mir nicht die Ehre erzeigte ryich zu begleiten , als ich
vor dem Parlament wegen de> Eeremonie meinerAuf¬
nahme erschien. Sie wurde noch ehrenvoller durch
die Gegenwart aller Prinzen vom Geblüt , außer dem
Herrn Grafen von SoissonS . Daö große Audienz¬
zimmer , der Saal , alle Galerien , die Höfe sogar wa¬
ren so gedrängt voll , daß man Mühe hatte , wieder
heraus zu kommen . Ich nahm beym Herausgehen
sechzig der vornehmsten mit mir ins Zeughaus , wo sie
eine wohlbcsetzte Tafel erwartete , an welcher ich nichts
gespart hatte . Eine glückliche Ueberraschung für mich
wareS , Se Majestät , den König selbst, .dazufinden .
Er harte sich während der Ceremonie dahin verfügt,
ohne mich eö zuvor wissen zu lassen. „ Herr Feldzeug-
meister ! — rief Er mir entgegen > so weit Er mich
erblicken konnte — ich bin ungebeten zum Festin ge¬
kommen ; werde ich übel abgespeist werden ? " —

„ Das könnte wohl kommen , Sire , — antwortete ich
— denn ich hakte mich so großer Ehre nicht versehen ."
— „ Das weiß ich wohl besser , — unterbrach Er
meine Danksagungen — Denn ich habe unterdessen
Ihre Küchen visitirt , und da den schönsten Fisch gese¬
hen , den man sehen kann , auch eine Menge Ragouts
nach meiner Mode . Ich habe sogar , weil Sie

für meinen Appetit zu lange ausblieben , von Ihren
kleinen
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kleinen noch ganz fristen Schaal « Austern gegessen,
und von Ihrem Arboier getrunken , dem besten , der
noch je über meine Zunge lief." — Die Munterkeit
deS Königs würzte das Vergnügen der Tafel , und
der Tag wurde , für alle Gäste vergnügt hingebracht.

Am folgenden Tag früh schickte der König nach
mir, und fragte mich dann im Byseyn aller Hofleuce :
ob ich Ihm dm Aussatz von der zum Angriff Sed .mS
nöth 'gen Geschützrüstung , wovon Er mir gesagt Härte,
bald machen würde ? — Er war schon fertig , und ich
hakte ihn beygesieckk , .als ich aus meinem Kabinet
gi

'
tig. Ich überreichte ihn also dem König , der ihn

sich laut vorlesen ließ . Dadurch erfuhr der Hof das
neue Vorhaben des Königs , welcher alsdann im
Scherz sagte : der Herzog von Bouillon , olffchon jetzt
naturalifirter Deutscher , werde vielleicht doch noch
nicht vergessen haben , wie man in Frankreich spreche ,
und allenfalls könnte man es ihn auf diese Art in kur«
zem wieder lehren. Da der König meine Meynung
über diesen Krieg zu vernehmen erwartete , so nahm
ich das Wort , und sagte : ich hielte den Herzog von
Bouillon nicht für so unklug, daß er das Mißverhält«
mß zwischen den Kräften Sr Majestät und den sei«
nigen nicht fühlen , und es erst auf die Probe davon
ankommen lassen sollte. Ich hakte ihm schon lange
vorgestellt, sein Platz tauge nichts gegen grobes Ge«
schütz . Da auch er selbst ihn besser als sonst jemand
kenne, so geschahenalle diese anscheinrnden Zurüstungen
;nm '

Widerstand , die man ihn machen sehe , bloß in
der Hoffnung, unterdessen mir Nutzen die Künste der
Unterhandlung in Anwendung zu bringen . UebrigenS
wollte ich es dennoch wagen, Sr Majestät zu rachen,
wenn ich mich dieses Ausdrucks bedienen dürfte , dem
Herzog von Bouillon noch zum letztenmal entbieten

A-Denkwürdigk . V. B . ^



zu lassen r jetzt könne er noch ganz sicher kommen, sich
Sr Majestät zu Füßen zu werfen , und sich versichert
halten , daß diese Unterwerfung und mehr Genauigkeit l ' ^
in Haltung seines Worts ihm Verzeihung und gleiche
Behandlung , wie zuvor , erwerben würde . Wenn
er aber diese letzte Gnade nicht ergriffe , so dürfe ec nie ^
wieder erwarten , durch irgend einen Vergleich wieder
ausgenommen zu werden . — Ich fuhr fort , dem KL.
nig von meinen Zurüstungen Rechenschaft zu geben. ^
Er billigte meinen Einfall , von Paris nur das grobe P

' '
^'

Geschütz auSrücken zu lassen , die Munition aber und ,
die andern nöchigen Provisionen erst von den nächsten
Orten um Sedan zusammen zu bringen , um die D« -
Tranöportkosten und das Fuhrlohn zu ersparen . » chÄ

Diese Sache ging bey weitem nicht so geschwind ,
als ich es erwartet hatte . Denn bey Hof wurden eine «W
Menge Einwendungen dagegen gemacht , wo über.
Haupt , wie cs schien , die mindeste Kriegörüstung

"
bey - » W

nahe so viel Unruhe erregte , als bey dem Feind selbst. H «lr
Man machte da allgemeines Aufheben von den
Schwierigkeiten , die man vor einem Platz finden wüc- « Al
de , dessen Lage und Werke jedermann gegen Heinrich HM
vergrößerte , und von den schlimmen Folgen , die eine
so lange Belagerung , als diese werden sollte, unaus «
bleiblich haben würde . Man hätte , aus diesen Re -
den zu schließen , denken sollen , Himmel und Erde ^
müßte für Bouillon und seine Stadt in Bewegung
gerachen . Man ließ hierüber Sr Majestät ein Me -
Moire , in Form eines Briefs , in die Hände fallen,
voll nicht nur von Ungereimtheiten , sondern auch von
Unverschämtheit . Der König glaubte darinn die
Schreibart des Herzogs selbst zu finden , vermischt mit ^ .
der des du Plessis und TilenuS . Daß die besondern ^
Freunde des Herzogs von Bouillon , oder auch die



Protestanten / welche Key dieser Sache ,'hren ganzen
ReligionSkörper inrerestirt glauben konnten , wie Mont «
luet, la Noue , und die beyden Germains , eine solche
Sprache führten , kann freylich nicht befremden .
Wohl .aber dieß, daß Personen , welche in ganz keiner
Verbindung mit dem Herzog standen , und andre , die
sogar Leute vom Handwerk waren , wie der Ingenieur
Erard , nie von diesem Projekt sprachen , ohne eine
ganz unbedingte Unmöglichkeit desselben zu behaupten .
Ich kann nicht behaupten : daß alle diese Leute für das
Beste der Sache gut gesinnt waren .

Der König selbst verfiel in eine Unschlüssigkeit ,
die ich nicht begreifen konnte . Ich stellte Ihm , eini «
gemal ohne Erfolg , vor : daß Er dadurch Leuten ge¬
wonnen Spiel gebe, welche weder Waffen , noch Much
noch Hände hätten , und daher einzig auf dieß Ret >
tungömittel rechneten . Und wahr istS': der Herzog
von Bouillon ließ bloß darum die Sache aufs Aeuf -
ferste ankommen , weil er sich aus dem Bericht derer,
die ihm am Hof dienten , und ihn von den Gesinnun¬
gen Sr Majestät benachrichtigten , überzeugt hielt ,
daß es nicht zur Exekution kommen würde . Ein an¬
dres Mittel , das man zur Anwendung brachte , be¬
stand darinn : daß man dem König hören ließ , der
Herzog denke an nichts weniger als Ihm sich zu wi¬
dersetzen . Nur könne er sich nicht entschließen , vor
Personen feig und kriechend zu erscheinen, welche, an¬
statt ihm getreulich die Absichten Sr Majestät zu hin¬
terbringen, nur darauf auözugehen schienen, ihn durch
einen herrischen drohenden Ton noch mehr zu erbittern .
Wurde man ihm also statt dieser Personen (worunter
ich verstanden war ) andre gegenüber stellen , die fähig
wären , ihm Vertrauen abzugewinnen , so würde der
König bald davon überzeugt werden . Montluet (6 )

er - «ns
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and la Noue unter andern behaupteten : es würde ^
ihnen leicht werden , ihn zu seiner Pflicht zurück zu
bringen . Der König glaubte nicht besser thun zu kön« ^ xe

'-
ncn , als wenn Er sie an ihn abordnete . Sie brach . Ä, :
ten nichts zurück , als allgemeine weitsinnige EM .
rungen , welche jedoch Heinrich die Augen noch nicht
öffneten , weil sie ihm auf der andern Seite Sedan ,
nach den neuen daran vorgenommenen Arbeiten , als
unbezwinglich vorstellten ; es sey nun , daß sie wirk .
lich in diesem falschen Wahn standen , oder sich nur so

'

stellten . Dem sey übrigens wie ihm wolle , stakt auf
' '

die Antwopt Bouillons vorzurücken , bezeugte Heinrich
nur noch mehr , daß ihm der Erfolg sehr zweifelhaft
scheine .

Ich meiner Seits hatte denn auch so meine Be «
trachtungen über die Stimmung , in welcher ich den '

König erblickte , und sieng an zu fürchten , wenn ich " D
Ihn nun endlich nach aller Anstrengung gegen da ,
allgemeine Geschrey und Seine eigene Besorglichkeit
mir Mühe in Bewegung gesetzt halte , und es ergäbe ME
sich dann vielleicht irgend , eine unversehens Schwierig !
keit , so mochte man dem ohnehin schon übel eingenom«
Menen Könige so lange und so mächtig anliegen , daß
Er Seme Unternehmung nach vielem Aufsehn und
Aufwand wieder schimpflich aufgabe , oder in einen , itruli
Vergleich mit dem Herzog willigte , unter Bedingun «
gen , die Seiner Person und Seiner Würde unan « st« ,
ständig seyn möchten ; auf welchen Fall eS freyiich Ptz ,
besser gewesen seyn würde , die Sache lieber gar nicht
anzufangen , und — so lange es noch Zeit wäre — - ÄU
ein anderes Mittel ausfindig zu machen , um die Ehre
Sr Majestät zu retten . Der Vorwurf , zu einem Auch
blinden Lärm geblasen zu haben , würde , wie ich vor « k> U
aussah , doch nur auf mich zurückfallen . Man würde H
mich beschuldigen , zu viel oder zu wenig gethan z »

haben .
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Haben . Und ich war sicher , daß ich ave , selbst die
widersprechendsten Beschuldigungen von denselben Per¬
sonen beyHofauSzuhalten haben würde . Ich beschloß
deswegen, Heinrich sich selbst bestimmen zu lassen, und
wollte sehen , wohin Ihn Seine eignen Ueberlegungm
führen würden .

Ich fieng daher an , kalter und seltner mit Ihm
von der Unternehmung gegen Sedan zu reden , und
beobachtete ein gleiches Benehmen auch öffentlich . Der
König war unter den ersten , welche diese Veränderung
wahrnahmen, und da Er weit entfernt war, den Grund
zu errathen , der mich so handeln ließ , und sich eben
so wenig einbilden konnte, daß ich meine Meynung
von Bouillon und Sedan geändert haben sollte , s»
suchte Er es sich auf folgende Art zu erklären . Ich
hätte, dachte Er , den Rath , den ich Ihm gegeben ,
ernstlicher überdacht, wahrscheinlich meine erste Mey-
nung im Stillen zurück genommen, und überlegt, daß
der Streich , den ich auf eins der Häupter der Reli-
gionspartey zu führen im Begriff wäre , in der Folge
wohl den Religionskörper selbst treffen könnte , indem
ich dadurch die Bahn dazu öffnete , einen nach dem
andern von denen zu unterdrücken , die seine Stützen
in Frankreich waren . Von diesem Gedanken , den Er
schon als unzweifelhaft ansah , kam Er leicht auf den
Glauben : ich müsse Seiner Billigkeit nicht viel Gutes
Zutrauen, oder meine Anhänglichkeit an meine Reli¬
gion führe mich zu weit. Er eröffnete diesen Verdacht
einigen Personen , die Ec als meine Freunde kannte,
und um mir mir selbst darüber zur Sprache zu kom¬
men , kam Er ins Zeughaus , wo ich wegen meiner
Wunde am Mund und Hals das Zimmer hüten muß¬
te. Es hatte sich ein Geschwür daran zusammengezo¬
gen, woraus ein Beinsplitter , Schießpfropf, Bley und
einige Pulverksrnec kamen, die noch so frisch und ganz

Q z waren ,
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waren , daß sie sich entzündeten , als man sie aufglü ,
Hende Kohlen brachte .

„ Mied dünkt , — sagte Heinrich , indem Er den
Herzog von Bouillon aufs Tapet brachte — ich sich,
de Sie weit nicht mehr so entschlossen in derSebanec
Sache , als Sie es wohl sonst waren , und als ich Sie¬
ben andern noch schwierigeren Gelegenheiten gesehen
habe Was muß dahinter stecken ? Sagen Sie mir
es ftey und verhelen Sie mir nichts , ich bitte Sie ."
—- Allein ohne mich noch zum Work kommen zu lassen,
theilte Er mir mit Seiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit die
Gedanken mit , die Er von meiner Unruhe in Ansehung
meiner ReligionSverwandtcn in Frankreich gehegt
hatte . Er protestirte stark gegen den Verdacht , als
vb Er taraufauSgehe , die vornehmsten Reformirtcn
nach einander zu Grund zu richten , und berief sich -
deswegen auf meine Kenntniß von Seinen Gesinnun¬
gen , auch darauf , daß jedermann von Ihm wisse, wie
Er sich in Ansehung der Bedienung Seines Mundes
und Seiner Person lieber Reformüten als Katholiken
anverkraue . Er versicherte mich dabey : Er habe kei¬
nen persönlichen Haß auf den Herzog von Bouillon ,
und fordrc nichts von ihm , was ihn entehren könnte.
Mit Einem Wort , Er überlasse e§ mir , zu richten-
wie Er ihn behandeln solle.

Mit Vergnügen hörte ich diesen Herrn so reden .
Ich bezeugte Zhm : daß ich Seine Gesinnungen gegen
die Protestanten überhaupt und gegen mich insbeson¬
dre mir Ueberzeugung kenne , verheelre Ihm jedoch
nicht : wie sehr es mich schmerze , daß Er solchen Ge¬
danken von mir bey sich hatte Raum geben können .
Ich gestand Ihm die wahre oben angegebene Ursache
der anscheinenden Erkaltung , die Er an mir in An¬
sehung des Projekts gegen Sedan bemerkt hätte , und

erschöpfte
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erschöpfte dann aufs neue die Betrachtungen , die sich

hierüber anstellen ließen . Dabey ließ ich Iffn dann

eine Bemerkung machen , auf die noch niemand ver «

fallen war . Da nehmlich Bouillon , um Sedan zu
befestigen , einen Aufwand hatte machen müssen , der

ihn ganz erschöpft und vielleicht sogar beträchtlich in

Schulden gestürzt hatte , so konnte es wohl seyn , daß
die wahre Rücksicht , welche ihn abhielt , sich den Wün¬

schen Sr Majestät zu fügen , die Besorgmß war , sich
durch die Uebcrgabe von Sedan der einzigen Hülfs -

quelle zu Wiederherstellung seiner zerrütteten Angele¬
genheiten zu berauben . Auf diesen Fall war es viel¬

leicht das - beste und kürzeste , wenn man ihm eine hin¬
längliche Summe zu Tilgung seiner Schulden anbot .
Zch zeigte , wenn man Bouillon zweymalhunderttau -

sendThaler gäbe — wodurch ihm alle andre Bedingun¬

gen erträglich gemacht werden würden -^- so müßte der

König doch noch sechSmalhunderttausend Thalcr dabey

gewinnen , indem die Kosten einer solchen KriegSrüs

stung nicht unter achtmalhunderttausend Thalern an¬

geschlagen werden konnten . Ein neuer Grund , dem

Herzog die ganze Strenge des Kriegsrechts , falls er
es zu einem Angriff kommen ließe , fühlen zu lassen,
und nicht nur das Fürstenthum Sedan , sondern auch
die Wickgrafschast (vieomrä ) Turenne für helmgefallen
zu erklären , die er nur in der Eigenschaft eines großen
Kronlehns von Frankreich zu haben behauptete . Thäte
man dieß nicht , so würde man nur den Verdruß ha¬
ben , vergebens Ausgaben gemacht zu haben . Es

war, wie wenn ich aus einer Art von Vorgefühl , des¬
sen was noch geschah , so sehr auf dieser Alternative

bestanden hätte : entweder äußerste Gelindigkeit vor

Anbruch der Sache , oder äußerste Strenge , sobald
Man einmal zu den Waffen gegriffen hätte , zu zeigen .

Q 4 Der
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Der König erwiederte : eine solche Unterhandlungwürde nur Bouillon noch in dem Wahn , den der qx .dachte Brief hinlänglich verrieth, bestärken , als ob Er
ihn anzugreifen sich fürchtete . . Er willigte indessen ,doch ein , daß ich diesen Weg und zwar a -meiiischast .
lick mit der damals zu Paris befindlichen Fürstin vonOranien ( 7 ) versuchen , und du - Maurier ( z) mitAuf. ^

,trägen an den Herzog abschicken sollte , deren Umfangund Gehalt Er mir überließ. „ Wollen Sie mir
//aber auch versprechen - setzte Heinrich hinzu —'
„ mir im Fall er Ihre Anerbietungen ausschkagen soll»
„ te, in dieser Sache ohne alle menschliche Rücksicht,
„ und so zu dienen , wie Sie ehmals gechan haben ? "
Er berref sich zugleich auf die Belagerung von Amiens,den Savoyschen Feldzug und mehrere ähnliche Umrr.
nehmungen . Ich gab Ihm mein Ehrenwort darauf,
„ Schon gut . Eingefchlagen ! - sagte Er , und bot
mir die Hand . — Darauf baue ich , bin zufrieden und jN M
verlasse mich ruhig auf Ihre Fähigkeit und Treue , in IÄ s
allem , was nun weiter zu thun ist ." — Dieß gesagt « «

Ich ging am folgenden Tag zu der Fürstin von

Abfendung du Man ierS und die Form der Instruk - Mhtztion für diesen. Mein Brief entgleit folgendes: Ich j«>
fieng damit an, daß ich den Herzog mit den geziemen-' U ^den Lobeserhebungen an die Macht und persönlichen
Fähigkeiten des regierenden Königs erinnerte , zween ^Punkte , die ihm so gut bekannt seyn mußten als min ^Ich M ihn dabey, sie nicht auS den Augen zu verlie-
ren, indem sie wohl im Stand waren ihn vor einer ^ ,Gefahr , die ihn bedrohte "-n « >-

verließ Er mich .

Dranie » , mit der ich verabredete : wie wir beyden an dzikden Herzog von Bouillon schreiben wollten , auch die iml^

sie ihn abhieiten, sich durch irrigen Wahn übereilen zu
lassen, ^



lassen , und irgend etwas aus Leidenschaft , Verdruß
und Unwillen tzu wagen . Dabey schmeichelte ich ihm
nickt , sondern sagte ihm : es geschehe in der Absicht ,
ihn deutlicher sehen zu lassen, worauf e§ ankäme , und
damit er nicht , gegen den Rath der Fürstin von Ora - .
men und eines Mannes , welcher als Freund zu ihm
spräche , in seinem Eigensinn beharren und es so weit
kommen lasten möchte , daß er der Uebermacht geben
müßte, was er jetzt noch, wenn er wollte , bloß Bedin¬
gungen zu danken haben könnte , welche die Billigkeit
selbst nicht gelinder vorschreiben würde . Ohne mich
.»Her auf die Vorschläge einzulaffen , schrieb ich ihm
bloß : daß du Maurier den Auftrag hätte , sie ihm
mündlich zu thun , wir ihm aber auch schriftlich hätten
geben lassen , was er ihm von uns zu eröffnen hätte , da¬
mit keine Vergessenheit oder Uebereilung statt finden
möchte. Da es ihm vielleicht scheinen dürste , als ob
Se Majestät von allen unsern Vorschlägen nichts
wüßte , so kam ich feinen Zweifeln hier zuvor , gab
ihm mein Ehrenwort , und verbürgte mich auf alle
Fälle dafür , daß der König alles genehmhalten werde ,
was unter uns beschlossen werden würde . Ich wollte
für einen Schurken , einen treu - und ehrlosen Men¬
schen gehalten werden , wenn nicht alles Punkt für
Punkt vollzogen würde . Ich beschwor ihn dabey zum
Beschluß : es nicht aufs Aeußerste ankommen zu las¬
sen . Dieser Brief , mit dem der von der Fürstin
von Oranicn ganz gleichlautend war , ist datirt vom
ersten März .

In seiner Antwort darauf , datirt vom vierten ,
sagt der Herzog : er habe meinen Brief nebst dem von
der Fürstin von Oranien erhalten , du Maurier ange -
Arr , und seinen Aussatz mit Bedacht gelesen . Er
beklage sich mir Grund darüber , daß man von ihm
verlange, er solle die Gunst des Königs durch Nieder -

Q z trächtig -
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Mächtigkeiten erkaufen , die ihn derselben unwürdig ma¬
ch ? » müßten . Man verspreche sie ihm nur durch eine
Schrift , welche bloß einer sehr geringen Anzahl von
Personen bekannt seyn könne , während ganz Frank¬
reich Zeuge seiner Erniedrigung und der nachherigen
Gleichgültigkeit Sr Majestät gegen ihn seyn würde .
Seine Freunde , die er zu Rath gezogen hätte , und
die nicht in so geringer Anzahl seyen , als man gern
jedermann bereden möchte , seyen alle gleicher Mey-
nung mit ihm gewesen ; daß der König weit entfernt
seyn müsse , alle die Achtung für ihn zu haben, mit
welcher man ihm schmeicheln wolle , da Er ihm nicht-
einmal so viel Treue zutraue , um ihm einen so schwa¬
chen Platz als Sedan zu lassen. Dazu setzt er —
mit einem selbstgenügsamernTon , der dem so eben ge¬
sagten sehr widerspricht — : er wisse wohl , daß man
den König hintergehe, und Ihm verspreche , Ihm
Sedan in Monatsfrist und ohne einen Mann zu ver¬
lieren , eipzunehmen. Bouillon wußte sich ohne Zwei¬
fel viel damit, daß er mich hier gewissermaßen ins An¬
gesicht Lügen strafte. Der ganze Brief ist in diesem
Geschmack von Klagen ohne Grund , und von eben so
unbestimmten , leeren Unschuldsversicherungen. Er

, nimmt sich dabey wohl in Acht, etwas zu gestehen ,
und zu versprechen . Das Bestimmteste, was er noch,
nach dieser ganzen leeren Vorrede , in der Hauptsache
sagte, war dieß . Wenn er auch dem König einige
Ursache zur Unzufriedenheitgegeben habe, so sey er¬
weck entfernt seine Schuld durch Läugnen noch zu ver¬
größern — vielmehr bereit, dieß zuzugeben , und auf
jede Sr Majestät beliebige Art seinen Fehler wieder
gut zu machen , nur so, daß er diese Gnade nicht mit
seinem schlechten Platz erkaufen müßte , von dem er
übrigens urkundlich bekennen wolle , daß er ihn der
Güte Sr Majestät zu danken habe. Sollte aber der

König
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König darauf bestehen, ihn desselben zu berauben , so
könne er unmöglichanders denken , als daß dieser Herr
ihn wörtlich liebe und thätlich hasse.

Beynahe derselben Ausdrücke bedient sich Bouil¬
lon in seiner Antwort an die Fürstin von Dramen,
und was du Maurier mündlich von Sedan zurücke
brachte , war nicht befriedigender. Der König sieng
daher an, ihn als einen Menschen anzusehcn, mit dem
keine Unterhandlung möglich sey . Dennoch glaubte
ich noed eine Replik versuchen zu müssen Ich schrieb
ihm, Se Majestät wären nicht mit der Art zufrieden ,
wie er die durch mich ergangene Erbietungen ausge¬
nommen hätte . Sie harten diese Briese voll Miß¬
trauens und beleidigender Ausdrücke gegen Siegesun¬
den ; außer diesem aber nichts als geflissentliche Ver¬
meidung einer bestimmten Antwort auf die gemachten
Vorschläge . Mir sey es aufrichtig leid , daß meine
redlich gemeynten Rathschlage nichts als noch größere
Erbitterung bey ihm bewirkt hätten , wie mir schon
einmal von ihm begegnet sey , als ich ihm von der
Verhaftung des Marschalls von Biron geschrieben
habe . Es würde eine Zeit kommen , und vielleicht
nicht mehr ferne ftyn , da er erkennen würde , daß ich
ihm doch den einzigen besten Rath für die jetzigen Um¬
stande gegeben habe. Ich wolle eS ihn zum letztenmal
wohl zu überlegen geben , bitte ihn sogar darum recht
inständig , indem nichts mir mehr Vergnügen machen
könnte , als wenn ich ihn zum besten Entschluß greifen
sehen würde ; wiewohl er vielleicht ganz das Gegentheil
von mir dächte . /

Während dieses ganzen Hin - und Wiederschickenö
hatte ich mir einen Plan von Sedan zu verschaffen
gewußt, das ich sowohl im Aufriß als Grundriß zeich¬
nen ließ. Der König nahm beydeö bey mir in Au¬

genschein



genschein, und krachte mit ^ den Herrn Grafen von
Soissonch den Herzog von Epernon , die Marsch ^
von Brissac , Fervaques , Bellegarde und Roquelaure ,
Don Juan de . Medicis , de Vic , Moncluet , laNoue ,
Doesse , Nerestan , d' Eseures , Ecaxd und Chacillsn,
welcher den Riß ausgenommen , dem ich aber ausdrück-
lich verboten hatte , seine Meynung vor so vielen Zeu¬
gen zu sagen . Hier war nun unter dieser Menge

, von Personen ein Discuriren und Disputiren ohne
Ende über die Lage und Starke deö Platzes , und über
die Einrichtung eines Angriffs . Moncluet , la None
und Erard behaupteten steif und fest, der Ott sey nicht
anders als durch Hunger zu bezwingen . — Ich sagte
zu allem fast kein Wort , wiewohl die Rede beynahe
immer an mich gerichtet war , und der König mich oft
fragte : was ich wohl zu diesen fürchterlichen in den

Felsen gehauenen Gräben sage ? Denn dafür gab man

sie aus .
Nachdem die - ganze Versammlung , ohne einen

Schluß zu fassen , auseinander gegangen war , ging
ich am andern Tag zum König . Ich sagte Ihm ,
warum ich das Stillschweigen beobachtet hätte ; weil

nehmlich das Geheimniß unter so vielen zusammenge-

rafften Leuten nichc wohl sicher gewesen wäre , und

ließ . Ihn dann bemerken , daß , zu meinem großen
Vergnügen , von allen diesen so aufmerksamen Beo¬
bachtern auch nicht Einer nur einen einzigen von den

Fehlern des Platzes wahrgenommen habe : nehmlich
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das Thälchen von la Fontaine , das von Ginmenes ,
die an einigen Stellen von zusammengeschütteter Erde

gemachten künstlichen Gräben , und die beyden Lan¬

dungsplätze über und unter dem Strom , die so breit
wären , daß ich gegen Se Majestät mich anheischig
machte , ohne viele Gefahr alle Truppen in der Entfer¬

nung von zweyhundert Schritten von der Stadt , und
bis
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zjs unter die Conterscharpen der künstlichen Gräben

Auszustellen , weil die Krümmung des Thals sie vor
dem Musketenfeuer sichere , während die Belagerten

sich von der Stadcseite nicht auf ihren Brustwehren ,
noch an irgend einer Stelle gut sehen lassen dürften.
Sie würden nehmlich immer von den Anhöhen im

Feld, welche den ganzen Platz so vollkommen bestrei¬
chen , daß man das Innre der Quartiere von vornen ,
von hinten und von Leyden Seiten entdecken kann ,
im Respekt gehalten werden . Ich bürgte auch Sr
Majestät dafür : daß ich Sie acht Tage nach Errich¬

tung der Bakterien in Besitz von Sedan setzen wollte .

Der König glaubte mir dießmal , und in der Freu¬
te, die Er darüber empfand , lief Er hin und entdeckte
es den Herrn von Medicis , de la Force , de Vic , Ne -

restan und Bocffe , deren Verschwiegenheit Er kannte ,
und die meine Zurückhaltung sehr lobten . Heinrich
stand darauf nicht länger an , und rüstete sich nun so
bald möglich an der Spitze eines Corps Reuterey ,
und einiger Compagnien vom Gardenregiment zum
Marsch , während ich die übrigen Truppen Zusammen¬
stößen und das Geschütz auörücken lassen sollte. Da -

bey sah ich sehr sorgfältig darauf , daß das Landvolk
und die Bürger in den Städten nicht beleidigt , noch
durch die, Einquartierung dieser großen Kriegöschaar
bedrückt würden .

Das Vorhaben , den Herzog von Bouillon an «

jugreifen̂ mutzre natürlich ein Gemurmel unter den
Protestanten erregen . Ich weiß sogar nicht , ob der

Herzog nicht aus einen allgemeinen Aufstand » für sich
rechnete . Wenn dies war , so betrog er sich , und ich
gestehe, daß ich mrt daran Schuld war . Ich nahm
von einem Brief , den nur Parabere in dieser Sache
schrieb , Gelegenheit , in meiner .Antwort darauf eine

Art
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Art von Manifest auszustellen , um dadurch Key den
Protestanten das Verfahren des Königs zu rechtsich .
gen , und zu zeigen , daß der Herzog von Bouillon nur
seinen eignen Fehler büßen würde . Ich schrieb des»
wegen diesen Brief mit weit mehr Sorgfalt und viel
langer als ich sonst gethan haben würde , wenn ich
bloß Parabere dabey vor Augen gehabt hätte . Ich
konnte mir wohl vorstellen , daß er bekannt gemacht
werden würde .

Ich fieng mit der Aufzählung der vorzüglichsten
Wohlrharen an , welche Bouillon von Sr Majestät
erhalten hätte ; wie er von Ihm dem Prinzen Conde
selbst vorgezogen und zum Marschall von Frankreich
und ersten Kammerherrn gemacht ; vor allen Refor «
mitten zu allen Ehren und Würden erhoben und mit
weit beträchtlichem Pensionen und Gehalten als alle
andern begnadigt worden sey , indem sich alles dieß
jährlich auf hundert und zwanzigtausend Livres belau¬
fen habe . Ueberdieß habe Se Majestät ihn so ver¬
mählt , wie Sie Ihrem eignen Sohn oder Bruder hat .
ten thun können ; ihn bey der Limeuilschen Erbschaft

'

begünstigt , und mit Ihren ganzen Ansehen nach dem
Tod der Herzogin , seiner Gemahlin , unterstützt , wo¬
von ich als Augenzeuge sprechen konnte . Allen diesen
Wohlkhaten stellte ich dann gegenüber den Undank ,
mit welchem Bouillon Sr Majestät gelohnt hätte ,
seine Bewegungen , seine Meutereyen bey der Bela¬
gerung von Amiens , seine Entfernung auf seine Gü¬
ter bey der Verhaftung des Marschalls von Biron ,
und seine Entweichung aus dem Reich unter Umstän¬
den , die schon allein zu seiner Verurkheilung hinrei¬
chend gewesen wären . Ich nahm Parabere zum Zeu¬
gen , daß , unerachtet dieses alles , er selbst , Constant
und ich die Werkzeuge der Gnade gewesen seyen , die

ihm Se Majestät bisher noch hätten angedeihen lassen .
Da

.
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Da Bouillon sich gewissermaßen selbst des Hochver¬
rats schuldig bekenne, indem er ein Begnadigungspa «
tent verlange , und der König sich bereitwillig , erzeigt
habe , es ihm auöfertigen zu lassen : st vereitle er doch
alles wieder durch eine neue Ausflucht , die zugleich
eine neue Beleidigung enthalte , indem er , ein Unter «

than und Diener Sr Majestät ves Königs , von wel¬
chem allein er seinen Platz habe , sich weigere , ihn un¬
ter denselben Bedingungen der Schirmsherrlichkeir zu
empfangen, welche der verstorbene Herzog von Bouil¬
lon von Franz II angenommen habe , von welchem dieser
- och weder Unterchan noch Diener war .

Nach diesem allem erzählte ich die AuSgleichungS -
mittel , welche ihm du Maurier von Seiten seiner vor¬
züglichsten Freunde , vorgeschlagen hätte , unter voller
Versicherung , daß Se Majestät sich dazu geneigt fin¬
den lassen wollten , wie z . B . : dem König vsrzuschla -

gen , daß Sedan als einer der Sicherheitsplätze für
die Protestanten angesehen werden,und der Herzoges an
Ihn verkaufen ; .oder daß ohne es zu verkaufen la Noue
als Befehlshaber hineingelegt werden , die Dberherr «
lichkeit aber und das Eigenthumörecht darauf dem

Herzog von Bouillon verbleiben sollte . Er habe aber
von diesem allem nichts wissen wollen , da doch der

König weit mehr für ihn thate , als Er schuldig wäre .
Eö sey also einzig der Herzog , welcher durch seine übel¬

angebrachte Hartnäckigkeit uns alle nöthigte , daö
Schwert gegen einander zu ziehen, und der die Kirche
von Sedan , wie man in Kurzem sehen würde , aufs
Aeußerste brächte . Se Majestät wären st empfindlich
von diesem Ung 'ück gerührr , daß Sie beschlossen , und
sogar den Abgeordneten der Kirchen Ihr Wort gege¬
ben hätten , in Ansehung der Religion in Sedan nichts
zu ändern , noch Neuerungen anzufangen , wenn Sie

es
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es auch selbst mit stürmender Hand erobern müßten.
Ich bat Parabere am Schluß , mir- öffentlich in An¬
sehung der Reinigkeic meiner Absichten und der Be.
trübniß Gerechtigkeit wiederführen zu lassen , die ich
darüber empfände , daß ich einen meiner GlaubenSge -
nossen so blindlings in sein Verderben rennen sehen
müßte.

Es schien Heinrich nothwendig , gleiche Vorsicht
gegen die Protestanten zu gebrauchen. Bouillon
hatte Ihm dusch la Noue Versicherungen machen las.
sen, dis durchaus nicht anzunehmen waren . Der Kö¬
nig ließ sie öffentlich bekannt machen , und beantwortete
sie durch eine Schrift , welche unter die Freunde des
Herzogs verbreitet wurde , wenn sie auch allenfalls
sich dadurch fester überzeugen sollten - daß Se Majestät
nur auf dem Weg der Gelindigkeit aus dieser Sache
zu kommen suchte , da sie wirklich aussprengten, der
König verzweifle mehr als je an dem Erfolg seiner Un¬
ternehmung . Bouillon setzte — wie Vieville, d

'Ar-
son und du Maurier erzählten, welche verschiedenemal
an ihn abgeschickt worden waren — noch hinzu : ich
verwickle den König freventlich und wider seinen Wil-
len in diesen Handel , und hätte mich eines Tags ge-
gen Ihn gerühmt , Sedan in drey Monaten von der
Seite des halben Monds einzunehmen. D >eß letzte
ist wahr , und es machte Heinrichen die vorgebliche
Treue derer sehr bedenklich, die Er zu Seinen Berath -
schlagungen zuließ . — Denn als ich dich Wort falle»
küß , war niemand gegenwärtig als Don Johann und
Erard . Bouillon betrachtete und behandelte mich
aber auch bey jed§r Gelegenheit als seinen ärgsten Tod¬
feind , der alle günstigen Gesinnungen Sr Majestät
gegen ihn verkehre . Es kam dem König zu , auf die¬
sen Vorwurf zu antworten , und Er that es auch wirk¬
lich , wie ich nur wünschen konnte . Was alle die an¬

dern
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dem noch beleidigernden Reden betrifft , so gedachte
Erden Herzog von Bouillon bald aus einem andern
Ton sprechen zu lassen .

Gegen das Ende des März ging Er von Fon¬
tainebleau ab , und nahm die Königin mit , welche
einen Theil dieser Reise mitmachen sollte (y) , obschon
die Wege sehr schlimm waren . Er nahm Seinen Zug
über Rheims , Rhetel , Mezieres , Doncheri und
Mouzon . Da ich Ihn nicht wieder sah , bis die
Sache beendigt war, so werde ich die folgenden Um¬
stände aus den Briefen nehmen , die Er mir schrieb
und unausgesetzt durch Villeroy und la Varenne
schreiben ließ .

Bouillon ließ erst so spät als möglich von seinem er¬
sten Trotz nach . Er sagte zu duMaurier : auf den ersten
Trompetenstoß werde er das französische Wappen über
seinem Thor abschlagen lassen . ES war nehmlich des
Königs Wille , daß man , während Er den Herzog
mit den Waffen verfolgte, zugleich ihn den Prozeß zu
machen anfangen sollte , dessen lebhafte Betreibung,
che ich Ihm zur Armee Nachfolgen würde , Er mie
sehr anbefahl . Der Herzog vermochte vier von
unfern Kanoniren zu ihm auf Pferden zu kommen,
die er ihnen nach la Fere in Tartenois schickte ; ein
sträflicher Ungehorsam von diesen Leuten . — Wie¬
wohl die Herzogin von Bouillon keinen Fuß auö Se¬
dan gesetzt hatte, wußte er es doch so listig einzurich-
trn , daß die , welche von Sr Majestät den Auftrag
hatten, alles , was in der Scadt vorginge , zu berich¬
ten, die Nachricht gaben r sie habe sich nach Deusch -
land entfernt, um sich nicht in einer belagerten Scadt
ju befinden . Man hörte ihn sich rühmen : mit einem
Tritt auf die Erd« könne er an die viertausend Mann
nach Sedan in Bewegung setzen . Er wollte dadurch

y . iveqkwkrdigk. V. B . N glau«



glauben machen , daß ihm siebenzehn Compagnien ^
Reuterey und einige Regimenter Fußvolk in Lupen. ^
bürg zu Gebot stünden , und daß er auf einen mäch . ^
tisten Deystand von Schweizern rechnen könnte . Die
noch am besten bescheinigte Nachricht , die man erhielt ^
lief dahinaus , daß er noch vor dem 20 . April fünf
bis sechshundert Mann erwartete , die er in Gafcogne
und in der Gegend von Limeuil hatte werben und za
Bourdeaup einschiffen lassen . Ein Neffe von Rignac
und ein gewisser Prepondw hatten sie unter dem Vor -
wand von Rekruten nach Flandern geworben . Pu -
charnaut hakte dieß dem König schon gemeldet , als
Er noch in Paris war . , Mr

'»

Von dem allem fand man viel abzuziehen , als >̂ !
man es näher untersuchte . Man wußte , daß sich in
Deutschland nichts für Bouillon rührte . BongarS
versicherte es dem König . Die Erzherzoge bezeugten A'E '

mehr Furcht über unsre Rüstungen für sich selbst , als
Lust, sich gegen uns zu erklären . Spanien fand den ^ dirH
Vorwand zu klein , um deswegen den Frieden mit
Frankreich zu brechen . Dieß erfuhr man von Madrid E » h
selbst . England betrachtete den Herzog von Bouillon ^
mit der äußersten Gleichgültigkeit . Drey bis vierhun «
dert Abentheurer auS der Schweitz waren alles , wo» " lldlzM
auf man sah , daß er zählen konnte , und er mußte sich
mit noch weniger begnügen , während wider seine E » W««
Wartung unsre Werbungen ohne Mühe von statten » lW,i
gingen . Den Churfürsten von der Pfalz hatte Mont - ÄbD
glar noch nicht zu sehen bekommen , schrieb aber von ichiM
Strasburg : daß er in gleicher Furcht mit Bouillon
sey. Der Landgraf schrieb selbst nach Frankreich , um
seine Gesinnungen zu erkennen zu geben .

Das betreffend , was der Herzog für sich selbst
auSrichten konnte, wußte man, - aß nicht über zwölf. ^

hundert "
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hundert Kriegsleute in Sedan lagen. Man erfuhr
bald noch genauer , daß ihrer in der That nicht mehr
als sieben bis achthundert waren, Bürger und zulam »
mengeraffce Leute, von denen noch dazu ein Theil Mi¬
ne machte , noch vor Anrückung des königlichen Heers
abziehen zu wollen . — DaS Gerüchtging : Bouillon
habe sich selbst mit sechs andern nach Deutschland ent¬
fernt, und sich einige Meilen weit durch seine Besatzung
escortiren lasten . Er sey bey Bastogne von Soldaten
gesehen worden , die ihn erkannten und mit denen ec
gesprochen hätte . Einige besondre Umstände, die man
von den Befehlen erzählte, welche er in Sedan , Schloß
und Scadt betreffend , ausgestellt habe , ließen sogar
glauben , daß er nicht wieder zu kommen gedächte.
Allein diese Neuigkeit , mit welcher der Befehlshaber
in Villefranche eigens von Rheimö aus zu dem Kö¬
nig gereist war , bestätigte sich nicht . Der Herzog
von NeverS , bester unterrichtet , berichtete Sr Maje¬
stät : der Herzog von Bouillon sey zwar wirklich mir
drey bis vierhundert Mann auSgerückt, aber nur einem
deutschen Fürsten entgegen , mit dem er die folgende
Nacht wieder in Sedan eingezogen sey. Wiewohl
die Nachrichten von verschiedenen Agenten Sr Maje¬
stät nicht ganz übereinstimmten , so wußte man doch
aus guter Hand, daß Bouillon gar nicht aus Seda »
weggekommen war . Dieser deutsche Graf , von dem
Man sagte , daß er ihn in Sedan anstellen würde, um
die Belagerung mit auszuhallen, war der dritte von der»
Grafen von Solmö . Der älteste war Obcisthofmeistek
öeym Churfürsten von der Pfalz ; den zweyren haben
wir bey dem Sieur du Pleffon gesehen . Dieser hier
stand von Seilen seinesKopfs und seiner Erfahrenheit
wchr in dem besten Credit.

Der König ward zu Nanreuil vom Schnupfen
Gefallen, was Ihn jedoch nicht hinderte auf die Zagd

Ms i»



zu gehen , sobald derselbe nicht mehr verstopft war .
Er schrieb mir von hier aus , am 27 . März : Er habe / . f
Seinen Hirsch gefehlt , dafür aber gestern zween Wölfe
gefangen , was Er für eine günstige Vorbedeutung ,
ansehe . Zu FreSne fand Er vier Compagnien vom M "!.
Garderegimenk , schon mit siebenhundert Mann rekru.
tirt , denen Er bis zum ersten April dorr zu bleiben
erlaubte , um ihre Rekrutirung zu vollenden . Man

sah Heinrich wieder neu aufieben und sein erstesFeuer
wieder auf seinen Wangen glühen , da Er wieder zu
seinem alten Gewerbe griff . Er speiste zwo Meilen
von Fresne zu Mittag , und hörte dann die Chacmesse

zu RheimS, wo Er bis zum folgenden Mittwoch blieb,
um Ostern zu halten . Der Herzog von Mercoeur >
und der ganze Adel des Landes stießen daselbst zu Ihm .
Er sprach dort auch du Maurier , der von Sedan kam, ^ H
und Ihm vom Herzog von Bouillon ausrickttte : er
willige ein , daselbst einen Üblichen im Namen des

Königs einzunehmen , nur nicht in einer besonder » Ti .

genschaft , und so . daß seine Besatzung unter den Be -

fehlen seiner Off ' ciere darinn bliebe . Er sey auch be«

reit , Se Majestät daselbst mit jedem selbstbeliebigen ^ 5
Gefolge und alle zu empfangen , welche Sie dahin
abordnen würden , müsse aber übrigens darauf beste«

hen , daß er als einziger Herr in seiner Stadt anzu -
,^ ,0«

sehen sey und bleibe . Außerdem würde er alle sein
Gut , seine Kinder und sein Leben daran setzen. Ae

näher die Gefahr rückte , desto mehr ließ der Herzog ^
von seinem Trotz nach . > . pM ,

Ohne auf diesen Antrag zu antworten , stv ' - te

der König den Herzog von Revers ( - o ) nach Mou «
^ ^

zon , um die in der Gegend an langende Reucerey ^
'

sammen zu ziehen , und damit zu verhindern , daß sich «

die vorgeblichen Truppen des Herzogs nicht in Sedan



werken könnten . Es waren in allem nicht mehr als
dreyhundert Mann , Deutsche und Schweizer , ange -
kommen , und kein Anschein , daß Bouillon noch an¬
derweitige Hülfe erhalten würde , da Se Majestät es
zu verhindern im Stand war . Der König schien
äußerst ungeduldig , gegen diese Stadt vorzurücken ;
allein Er hatte noch nicht mehr als daS einzige Gar -
deregimenk bey sich . Die Rekruten du Chevaule¬
gers kamen endlich voll und gut an , die übrigen Völ¬
ker sollten erst am 4 . April zu ihnen stoßen . Der Kö¬
nig erzeigte mir die Ehre , mir zweymal von RheimS
aus zu

'
schreiben , am 24 . und 26 . März . Er drang

in mich , ich sollte mit meinem Sohn dahin zu Ihm
kommen , machte sich Rechnung am 27 . von da nach
Rhetel abzugehen um am zcr . zu Mouzon zu seyn ,
wohin Er auf diesen Tag das Zusammenstößen mit
dem Garderegiment angesetzt hatte , wiewohl vom häu¬
figen Regen die Wege beynahe ganz ungangbar wor¬
den waren . Er schrieb mir auch r ich sollte Ihm Offi¬
ziere und Pferde senden, nebst einem Transport Pickel ,
Schaufeln , Hauen , und einigen mittelmäßigen Kano¬
nen, um sein Quartieren befestigen .

Es ließen sich so viele Leute angelegen seyn , un -
»rachtet aller dieser Zurüstungen , die Sache auf den
Weg der Unterhandlungen einzuleiten , daß auf allen
diesen Anschein wenig zu bauen war , so wie denn auch
diese letzte Partey bald durchdrang . Der König war
jedoch sehr unzufrieden mit den letzten Artikeln , welche
du Maurier von Bouillon zurückbrachte , und welche
Villeroy auf Seinen Befehl dem Siegelbewahrer und
mir zusendete . Er ward noch mehr aufgebracht durch
einen Aufsatz , in welchem es das Ansehen hakte , als
wollte der Herzog mit Ihm als mit seines gleichen
verhandeln. D '

Arson , der sich aus eignem Antrieb
R z nach
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nach buMaurier , zu Bouillon begeben hatte , über« ^
reichte Sr Majestät dieses unverschämte Papier . Al«
kein Bouillon , nachdem er auf diese Art seiner Eitel - >!
keil genug gekhan hatte , begriff , daß es endlich einmal
Zeit sey , einen andern Ton anzustimmen , und ward
auf Einmal geschmeidig . Netancourt ( n ) kam, und ^
bat Se Majestät in seinem Namen , Villeroy an ihn
abzuschicken , um mit ihm in Konferenz zu Unterhemd«
langen zu treten . Der König willigte darein , jedoch ^
unter der Bedingung , daß die Zusammenkunft zu

'

Torcy geschähe , ohne das französische Gebiet zu ver«
^

lassen . Einem neuen tollen Einfall dieses Menschen
zufolge , der sicher was Schlimmeres verdient hätte,
als ihm begegnete , kam AersenS , der mit Genehm¬
haltung Heinrichs ben ihm gewesen war , von ihm mit ^ '

der Nachricht zurück : daß er von Netaneour nichts sO ^

wissen wolle , übrigens aber sich Villeroy wolle gefallen >» ""t ^

lassen . koch«»!
Heinrich muß einen besondern , mir ganz unber imD

greiflichen , mächtigen Grund gehabt haben , alle lG
' mH

Schuld auf Bouillon zu häufen , um ihm , wie Er
doch auch hierauf nicht unterließ , Villeroy und Din «
teville ( i2 ) zu schicken , bey denen Bouillon nicht wei « ch H i
rer üble Laune gezeigt , noch Schwierigkeiten gegen die » W
Unterwerfung gemacht zu haben scheint . Villeroy rchnft
benachrichtigte mich selbst von dem , was in der Kon - ichmP
ferenz vorgegangen war , und legte einen ziemlich lan « w l« ,
gen Aufsatz zu dem Brief , den er mir davon noch an Lisch ,
demselben Abend , den zo . März , schrieb, als er nach
Donchery zurück war . Wenn ich Villeroy darinn
glauben soll (denn man wird sogleich meine Gründe ZnM
sehen , Mißtrauen in ihn zu setzen) , so fand er Bouil « i
lon so argwöhnisch und unschlüssig , daß er für nichts
stehen will . ehe noch eine zwote Konferenz gehalten
worden seyn würde , und selbst dann noch nicht , bis er
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mit eignen Augen , nicht nur den Vergleich von ihm
geschlossen und unterzeichnet , sondern auch wirklich den
Anfang zur Vollziehung gesehen haben würde . Wie
rvill Villeroy , ohne mit sich selbst im Widerspruch zu
stehen , mit diesen Worten das vereinigen , was er un¬
mittelbar darauf sagt : es scheine ihm , der Herzog vou
Bouillon wolle sich zum Ziel legen ? Die ganze
Sache ist diese : Er konnte nicht umhin , mich auf
eine Abschließung vorzubereiren , die er innerlich näher
mußte , als er mir nicht sagen mochte . Er kündigt
mir dabey eine zwote Konferenz auf den folgenden
Tag an , weswegen Se Majestät noch diesen ganzen
Tag zu Donchcry bleiben würde .

Hier ein Beweis , daß Villeroy mir nicht alles
sagte . La Varcnne , der an demselben Tag ebenfalls
an mich schrieb , meldet mir : Bouillon sey in der
Konferenz mit der Mine eines Menschen erschienen ,
der um schön Wetter bittet , und — mit Grund , setzt er
hinzu, weil er, nach den angestrengtesten Bemühun¬
gen , nachdem er sein kleines Vermögen erschöpft und
von allen Seiten alles zusammengerafft hatte , in allem
nicht mehr als fünfzehnhundert Mann aufzubringen
vermocht harte , und Ließ junge Leute , die noch nie Pulver
gerochen hatten , wenig Franzosen und Lanzknechte,
Schweizer nur fünf und zwanzig . Der ganze Rest
war lauter erbärmliche Mannschaft , ausgenommen
allenfalls einige Flamänder von Frankendal und der
umliegenden Gegend . Da in dieser Noch die Herzo¬
gin doch noch nicht Sedan verlassen habe , so sey kein
Zweifel übrig , daß ihr Gemahl alles stnzugehen ent¬
schlossen wäre . Man könne auch den Vergleich schon
für geschlossen ansehen , und nur um die Schande einer
so plötzlichen Capitulation zu vermeiden , habe sich der

Herzog noch Frist bis Morgen zur Gnade auögeberen .
R 4 Alles
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Alles ward wirklich in dieser zwoten Konferenzvollendet. Villeroy eilte dem Schein nach sehr, mich
davon zu benachrichtigen. Denn er schrieb mir , so.
bald er davon her kam, wie am vorigen Abend. Er ^ , A
wußte aber , wie man bald sehen wird , schon Mittel ° ^
wir auf eine andere Art die Kenncniß davon vorzu«
enthalten . Er verspricht in diesen zweyten Brief , mir ^ «
den Vergleich selbst zu schicken , sobald er ins Reine . 1
gebracht und unterzeichnet seyn würde , was Morgen
sehr früh geschehen müßte, und giebt mir davon einst.
weilen die Hauptpunkte an . Die Aufschrift lautete ;
^ rcieis üo in oioraction cle 8eclan er äs l^Lurourr
(Schirmsartikel über Sedan und Raucourt ) . Das
Datum ist vom 2 . April 1606 , und die Frist auf
vier Jahre . Der Herzog von Bouillon bewilligt W ' i
darinn : daß der König für sich in dem Schloß einen Mim
Befehlshaber mir fünfzig Mann halte , und daß die
Inwohner von Sedan dem König den Eid der Treue soiichÄ
leisten , wozu er sich für sich selbst ebenfalls anheischig M W
macht . Villeroy fällt den Rest seines Briefs mir Lo. m» «iz
beserhebungen aus , welche Se Majestät öffentlich Wck
meiner Wachsamkeit und meinen Rarhschlägen bey AD «,
dieser Gelegenheit ertheilr hatte , was sehr überflüßig iWksm
ist , da ich in Wind gearbeitet uni^ gesprochen hakte,
Durch diese Schmeicheley verblendet mich Villeroy so M
wenig , als er mich dadurch in Ansehung dessen irre ^ ^
führt , was ich von seinem Benehmen zu halten habe. ^

Ich kann nicht zweifeln , daß Se Majestät der ^König aufrichtig wünschte, mich an dem Schluß dieser ^Sache Theil nehmen zu lassen . Dieß zeigen alle
Seine Versicherungen , die Er mir darüber gab , und ^die Sorgfalt , mit der Er sich die Mühe nahm , mir ^
einzig in der Absicht zu schreiben , um in mich zu drin - ^
gen , daß ich kommen solle , damit nichts ohne mich

vor-
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vorgenommen würde . Ich will nicht entscheiden , auS
welchen Gründen Villeroy hierin so sehr anders dachte
als der König . WarS , daß er befürchtete , ich möchte
ihn um die Ehre bringen , einen Vertrag abgeschlossen
zu haben ? oder besorgte er , Bouillon möchte durch
meine Verwendung vortheilhaftere Bedingungen erhal -
ten , und dieß ein Mittel werden , uns freundschaftlich
zu vereinigen , — seiner Politik zuwider , nach welcher
er die vorzüglichsten Glieder der reformirten Religion
von einander getrennt halten zu müssen glaubte ? Ich
behaupte nur , daß er den Vergleich um so mehr be -

schleunigte , je mehr er sah , daß Se Majestät mich
dazu einluden , wobey ich noch anführen muß , daß er
sich einen kleinen Betrug erlaubt hielt . Heinrich harte
ihm die gedachten Briefe zugestellt . Er gab sie einem
Bedienten auf , welchem er befahl in aklerStille den Weg
über Amiens , St . Quentin und Rheims zu nehmen ,
so daß ich sie erst nach denen erhielt , welche Se Ma¬

jestät mir acht Tage hernach geschrieben , und durch
einen eignen Eilboten geschickt hatten . Nicht ohne
Befremden las ich in diesem letzten Schreiben : daß
Er sich um mich bekümmere , und befürchte , ich möchte
kranksseyn , da Er auf Seinen Brief , den Er vor
acht Tagen an mich geschrieben hätte , noch keine Ant¬
wort erhalten habe ; welches denn auch die Ursache
wäre , daß alles ohne mich abgeschlossen worden sey.
Zn demselben Brief , der vom Sonnabend den i .
April ist, schrieb mir Heinrich : ich solle nicht länger
zögern zu Ihm zu kommen , und das schwerste Gepäck
zu ChalonS lassen . Ich werde Ihm am folgenden
Montag zu Cazine treffen , wo Er die Königin be¬

suchen wolle .
Als ich diese beyden Briefe an Einem Tag zu

Suipe erhalten hatte , sah ich , daß ich keinen Augen¬
blick mehr zu verlieren Härte , wenn ich mit dem Kö -

R z nig
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nig Zusammentreffen wollte . Zch sah aus Seinem
Empfang / daß Er / alles wohl erwogen . Len Fehles
gern verzeihe , den Villeroy in Ansehung meiner be- ,
gangen hatte ( lg ) . Er liebkoste mich außerordent¬
lich, indem Er vielleicht glaubte , ich sey empfindlich
darüber , daß man nicht auf mich gewartet habe .
„ Willkommen , willkommen , — sagte Er zu mir ganzlaut — ich habe schon für Ihre Abcndcafel und Ihr
„ Nachtquartier gesorgt ; Sie werden gut bedientwer -
„ den . — Rathen Sie einmal , — sagte Er hierauf
ganz heimlich , indem Er sich über mein Ohr neigte —
„ warum ich so sehr geeilt habe ? Das geschah dcs -
„ wegen / weil ich wußte : wenn Sie ankamen , würden
„ Sie alles rekognosciren , und sich an alle gefährlichen
„ Oerter begeben wollen . Deswegen fürchtete ich , es
„ möchte S ' eein Unfall treffen ; und da wollte ich Sr -
„ dan lieber auf ewig entsagen ; denn ich habe Sie
„ noch zu wichtigem Dingen nöthig ."

Die Bemerkungen , die ich hierauf noch über die¬
sen Vergleich und über diese ganze Sache machen
könnte , würden nun unter diesen Umstanden nicht
mehr die Worte eines unparteyischcn Mannes seyn .
Zch will nur noch sagen , daß der Herzog von Bouil¬
lon von Glück zu sagen hatte , um einen solchen Preis
davon gekommen zu seyn , nachdem er Se Majestät
eine Armee auf die Beine zu bringen , und einen Zug
von Geschütz von fünfzig Stücken fünfzehn bis zwan¬
zig Meilen von Sedan Heranrücken zu lassen genöthigt ,
auch Se Majestät selbst bis unter seine Mauern be¬
müht hakte . Heinrich gab dieß alles zu . Das Be¬
nehmen des Herzogs von Bouillon brachte Ihn bis¬
weilen wirklich in Zorn . Allein Seine gewöhnliche
Güte behielt immer die Oberhand . Er hielt Seinen
Einzug in Sedan am zweycen April , wo Er fünfzig

Mann
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Wann unter Neancourt zurück ließ . Bouillon kam
hierauf , Ihm zu huldigen und sich Ihm zu unterwer¬
fen . Se Majestät ließ mich zu dieser Ceremonie ru¬
fen, welche in dem Zimmer des Königs so früh vor¬
ging, daß Ihn Bouillon noch im Bett craf ( i4 ) .

Am folgenden Tag besah ich den Platz . Lumpige
treyhundert Lanzknechte und fünfundzwanzig Schwei¬
zer waren alles , was ich darinn von fremden Truppen
erblicken konnte , statt der furchtbaren Hülföheere ,
welche von allen Enden der Christenheit für den Herrn
Herzog von Bouillon herbeyeilen sollten . Alles übri¬
ge paßte dazu . Aeußerst schlecht versehene Kanonen ,
mit vier bis fünf ungeschickten Konstablern dazu ; kein
zu ihrer Aufstellung eingerichteter Ort ; keine Faschi¬
nen , keine Schanzkörbe , keine Steinbohrer , keine
Battcriebolen , kurz nichts , von allem nichts , was
man gewöhnlich anschafft , wenn man eine Belagerung
Mszuhalken hat . — Ich konnte mich nicht enthalten ,
dem Herzog , der bey dieser Untersuchung zugegen war ,
mein Befremden darüber zu bezeugen . Er fand we¬
der meine Bemerkungen , noch meine Freyheit nach sei¬
nem Geschmack , und fieng an , weit lebhafter zu strei¬
ten , als nökhig war . So sinnreich immer seine Eitel -
keit scyn mochte , war doch die Ungleichheit zwischen
beyden Theilen so auffallend , daß es bey unfern Nach¬
barn für eins ausgemachte Sache gehalten wurde : er
habe seinen gänzlichen Untergang nur durch eine blin¬
de Unterwerfung abgewendet .

Der Kardinal du Perron gratulirte mir darübex
von Rom aus . , ,Die Kriege — schrieb er , indem
er mir dazu einen Alten anführce — müssen schwer
und kurz seyn . Man erspart dadurch Zeit und Ko -
fien ; die Eroberungen durch die Furcht vor den Waf¬

fen
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sbn sind schneller und ausgebreiteter als die durch ds,
Waffen selbst .

'" — Der Pabst sprach öffentlich von
dieserExpedition mikBeyfall, und ich weiß , daß man
auch sonst überall ungefähr eben so wie zu Rom dachte .
Dieß tröstete mich einigermaßen über den Ruhm UN«
srer Waffen.

Ich dachte für diese Rüstung noch dadurch einige
Schadloöhaltung herauszubringen , daß ich sie zur
Annahme der Huldigung in den Plätzen der Graf,
schafk St Paul anwenden wollte. Man muß sich
Hier das ins Gedächtniß zurückrufen , was ich unter
dein Jahr 1604 von dem Erwerb dieser Grafschaft ge .
sagt habe. Guillouaire hatte nehmlich von Seiten
des Herrn Grafen von Soiffons Sr Majestät diesen
Kauf angetragen , und der König die Sache in meiner
Abwesenheit den Herrn Bellievre , Villeroy , Sillery
und Maiffts aufgetragen . Auf die Schwierigkeiten,
welche ich Ihm bey der Sache zeigte , hatte man den
Kaufkontrakt unter dem Namen eines Dritten auSfer^
tigen lassen, bis der König durch Besitzergreifung von
diesen Platzen sich als den wahren Erwerber würde
zeigen können .

Als Heinrich mir vorschlug, Musterung ' über die
Truppen halten , und sie aus einander gehen zu lassen ,
antwortete ich Ihm : , ,waö, Sire , aus einander ge»
hen lassen ? — Und was wird aus Ihrem Kontrakt
über die Grafschaft Sr . Paul ? Erinnern Sie sich
nicht mehr , was bey dessen Abschließung beschlossen
wurde ? Da der Aufwand einmal gemacht ist , so
ist nichts besserS zu thun , als wir brechen nun nach
dieser Seite auf." — Ich zeigte Sr Majestät , eS
sey eine Sache von bloS vierzehn Tagen , da die Spa »
nier sich nichts weniger als eines solchen Besuchs ver¬
sähen . Ueberdieß hätten sie auch keine gegründete Ur»

M s«Il

> D

Kj j«

Hw , «
!s«>r.

Dü
8«
io Van

tülllk

klma
j



fache sich darüber zu beschweren , da der König nichts
thue , als daß er sich der Macht bediene , welche die
Vertrage den Grafen von St . Paul ließen , zwischen
Frankreich and Spanien zu wählen ; welches man
dem Madrider StaatSrath zugleich mit dem Marsch
dahin erklären könnte . „ Ich sehe wohl , daß Sie
Recht haben — sagte Heinrich , nachdem Er mich
aufmerksam angehörl hatte . Man muß es aber doch
vorher noch überlegen , und ich will davon mit den

hauptsächlichsten Personen , welche bey mir sind und
mit denen von meinem gewöhnlichen Conseil reden . "
— Ich weiß nicht mir wem Er davon gesprochen ha¬
ben mag . Allein zweenTage darauf zog Er mich bey
Seite , und wollte mich überreden , eö sey zweckmäßi¬
ger die Sache für jetzt ruhen zu lassen. Ich gestehe,
daß ich mich nicht halten konnte , indem ich Ihn mir
einer Anwandlung von Ungeduld verließ , zu sagen ;

„ Je bey Gott ! ich sehe ja freylich wohl , daß wir un -

„ sern Degen an Nagel hängen werden ! Eine so

„ schöne Armee haben und sie verabschieden , wo wir

„ sie so schön brauchen könnten ! ! " — Ich konnte den

König zu keinem andern Entschluß bringen . Man

hielt zween Tage darauf Musterung ; alles ging nach
Haus , und ich führte mein Geschütz wieder nach
Paris .

Der König bekam just , hier unter dem Donner
Seines ganzen Geschützes Seinen Einzug zu halten .
La Varenne kam von Ihm , mir es zu melden . „ Ey
ey, Herr von la Varenne , — rief ich , erstaunt über
den Antrag was fällt dem König ein ! Wir ha¬
ben keinen Schwertstreich gethan , keine Pike gerührt ,
nicht Einen Kanonen - nicht einmal einen Flintenschuß
haben wir von uns hören lassen, und wollen die Sie¬

ger machen ? wir , die wir auf doppelte Art die Be «

siegten sind ? Wir haben aus zu großer Leichtgläu -
bigkrit

*
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bigkeit erhandelt , was der König nur Seinem Muth
zu danken haben sollte , und dann haben wir noch oben .
drein uns gefürchtet , zu erklären , was wir erworben ^

.A ^
haben . Ick hatte es sreylich immer gedacht , daß es ^
noch so kommen würde . Sagen Sie es dem König,
daß jedermann so spricht , und daß man uns auslachen
wird , wenn wir die Kanonen lösen lassen .

" —

Meine Freymüthigkeit ging hier vielleicht ein ive«
rüg zu weit ; allein der Verdruß , den ich über diese ^ .
ganze Geschicke empfand , riß mich hin . Der König
hörte die Botschaft nicht ohne starke Bewegung an,
und verbarg sie vor niemand als vor mir . PraSlin
und nachher Bethune kamen alsbald darauf und rich.
reten mir von Ihm aus , daß in seinem Verlangen ^ »l

nichts Ungereimtes wäre . Ich hingegen glaubte sie
vom Gegentheil überzeugen zu können . — Heinrich
gerietst dießmal in einen heftigen Zorn , gab meiner ^fDzi
Widerspenstigkeit gegen Seinen Willen harte Denen « ÄM -tj
nungen , und schickte mir wieder den gemessensten Be « » W
fehl zu , Ihm zu gehorchen ; welches ich dann auch so
schleunig und mir einem solchen Urm des ganzen Ge « Zmlllii ,
schützeö thar , daß Er dadurch auf einmal wieder be« WZ !
sänftigt wurde , und mich holen ließ , um mich zu um « » P»; u
armen ( 15 ) . Bouillon war im Gefolge des Königs »dhm
bey diesem Einzug . Er hatte sicher sehr Unrecht , « W
wenn er von Ihm einige verächtliche Begegnung be« ihmga ,
fürchtete . Denn von dem Augenblick an nahm der rchirjj
König gegen ihn Seine alce Vertraulichkeit wieder
an , und änderte in nichts Sein Betragen , außer daß
Er ihn noch besser behandelte . ^ B

Um diese Zeit brach der berüchtigte Streit Pauls
deö ^ mir dem Venenanern aus . Sein Ursprung
fällt in die frühesten Zeiten , auö Gelegenheit der be- »>§ ^

haupceten
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haupteten geistlichen Rechte , die der heilige Vater sehr
zur Unzeit gegen diese Republik hatte geltend machen
wollen, welche sich durch ganz feste Schlüsse dagegen
gesetzt harte . FreSne » Canaye , unser Gesandter zu
Venedig, hatte mir schon im vorigen Oktober Nach«
richt davon gegeben . Diese Schlüsse nebst der Ge¬
fangensetzung zweycr Geistlichen >am 17 . April 1606)
auf Befehl des Senats ; das päbstliche Interdikt auf
die Weigerung , diese Schlüffe zu widerrufen und für
diese Verhaftung Genugthuung zu geben ; und dann
die Protestation, welche die Republikganz kürzlich ge¬
gen diese Exkommunikation eingelegt harre — dieß
alles hatte die Sachen auf beyden Seiten aufö höchste
gespannt.

Meine Meynung aufrichtig zu sagen , finde ich
auf beyden Seiten solche Schritte gleich gewaltsam
und unweise. Ich habe jederzeit die Person Pauls V
aufrichtig verehrt , und mich als seinen , uncerchänigen
Diener gezeigt, denke daher nicht , daß daö , was ich
nun sagen werde , diesem zuwider seyn soll. Wir leben
nicht mehr in den Zeiten , da die Pabste jene geistliche
Gewalt ausüben konnten , die fie mit Grund als ihre
schönste Besitzung ansahen , indem sie ihnen wirklich
ein ganz unumschränktes Ansehen über die Staaten
und Herrn der Christenheit verschaffte . Heut zuTage
linrerscheider man das ziemlich genau , was sie in Ber
Ziehung auf das Zeitliche an sich gerissen haben , und
Macht es ihnen sehr streitig . Ich möchte beynahe sa¬
gen , daß man auch in Ansehung des Geistlichen so
ziemlich die Binde verschoben hat ; wenigstens ist so
viel gewiß , daß ihnen die Reformation auf Einmal
jwey Drittel entzog. Ein so frisches und so leicht
nachzuahmendes Beyspiel , daß sicher der Römische
Hof nicht weise handelt , indem er die Republik Ve¬
nedig dieser Versuchung aussetzt, da sie ohnehin schon
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von Völkern umgeben ist, die sich dem Gesetz des apo« ,i<
stolischen Stuhls entzogen haben , und ihr freudig die
Hände bieten werden , so bald sie sich geneigt bezeugt,
ihrem Veyspiel zu folgen . Ich meyne die Evangeli -
schen und alle Protestanten in Deutschland , der
Schweiz , Böhmen , Ungarn , Qestreich , Siebenbür «
gen , zu denen man noch die schismatischen Griechen iE .
und die Türken setzen kann . Rom denke einmal nur
ein wenig zurück , welche Verwüstungen bloß drey bis
vier Mönche in seinem Reich zu verursachen fähig wa-
ren , und es mag daran genug haben , um so mehr,
als ihm dieß Uebel nur durch einen unverständigen
Trotz von Leo X und Clemens VI ! zugezogen wurde, ganz M , ^

demjenigen ähnlich , welchen Paul V in diesem letzten ^ ^
Fall gegen Venedig zeigte .

Die Venetianer laufen dagegen vielleicht noch

größere Gefahr als d »- Pabst , wenn sie sich ihn zum M

Feind machen . Alle diese Streitigkeiten , welcheman Vmch j
Anfangs nur vor dem Richterstuhl des Gewissens aus « Münz«

machen will , laufen bald oder spät aus dem kanonischen >>s« ö

in das Krmonenrecht , wenn , wie gewöhnlich , die
Gründe nicht gefallen wollen , und nur zu immer Heß
tigern Schritten veranlassen . Diese Republik aber

hat nichts sorgfältiger zu vermeiden als den Krieg , Dhn
aus der Ueberzeugung , daß , wenn der Kaiser und der st l«
König von Spanien die Ansprüche , — die sie auf «chlmzi
diese Staaten haben , und die sie gar nicht geheim hal « » chm
ten — nicht geltend machen , dieß sicher aus keinem
andern Grund geschiehst, als weil es ihnen an Vor «

wand und Gelegenheit fehlt . Die Venetianische Po »

litik muß also ihr Absehen beständig darauf gerichtet iichH,,,
seyn lassen, sowohl ihren Staat , als ganz Italien in jurHp,
der jetzigen Lage der Dinge zu erhalten . Keine Ver «

Änderung kann ihr vortheilhafk , jede Umwälzung müßte 8,^
von traurigen Folgen für sie seyn « - w,

l
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Oft habe ich , in Unterredungen mit den Kardinä «

len de Ioyeuse und du Perron , dieser Materie rief
nackgedacht , - und mit ihnen redlicher , als eö bey einem
eifrigen Hugenotten nicht gewöhnlich ist , an Auffin¬
dung von Mitteln gearbeitet , wie es zu verhüten seyn
möchte, daß sich die neue Religion keinen Eingang we¬
der in Italien noch Spanien verschaffe ; wenn sie mir
nur ihrer SeitS auch wieder dafür stehe» könnten , daß
sich der Pabst als Haupt von Italien ebenfalls die
Mühe ersparen würde , sich in dem Theil von Europa
zu schaffen zu machen , welcher keine Gemeinschaft mehr
mit ihm hat . Denn ich

'
bin jederzeit der Meynung ge¬

wesen , das wahre politische System , das Europa
Ruhe geben und sichern muß , habe es vorzüglich mit
der Befestigung dieses Gleichgewichts zu thun ( 17) .

Hatte man alle diese Betrachtungen zu Rom und
Venedig zu machen gewußt , so rysirde dorr jedermann
alles angewendet haben , um den gegenwärtigen Streit
in seiner Geburt zu ersticken . Eine gehörigen OrtS
und mit Mäßigung angebrachte Erklärung wäre hin¬
länglich dazu gewesen . Irgend dem Schein nach äus -
serst verwickelten Geschäsfte sind doch noch immer eines
glücklichen AuskunftsmiccelS fähig , wenn man nur
gut damit umzugehen weiß . Und diese hier waren
noch lange so schlimm nicht . Man durste die Sache -
nur ohne alle Aussicht auf Folgen betrachten , bey
denen man sehr übel thut , wenn man sich von ihnen
beunruhigen laßt , weil man nicht über alle Möglich¬
keilen unruhig weiden darf . Man hatte aber vorsätz¬
lich Verwirrung angerichtet , indem man Fragen dabey
zur Sprache brachte , an Lenen auch der geschickteste
Vermittler jederzeit scheitern muß . Die boshaften
Einblasungen derer , welche hier im Trüben zu fischen
suchten , hatten daran so viel Schuld als alles Uebrige .

Hl- Denklvürdigk . V, B . S Wenn



Wenn eine aufgebrachte Person in der Hitze des Zorns
noch eines Gebrauchs der Vernunft fähig wäre , so
wollte ich ihr vor allen Dingen rachen, gegen die Re«
den derer auf der Hur zu sey » , die sich zu Werkzeu-
gen ihrer Rache erbieten. Denn hiebei) legen^ Haß
„nd Neid ihre unvermeidliche Schlinge.

LS' "

(Philipp) Cadiaye (Herr von Fresne) fragte Key
Mir an, was er hiebey in der Eigenschaft eines fran¬
zösischen Gesandten zu beobachten hätte , und glaubte
mir , um mich besser in der .Sache zu unterrichten ,
einen langen Aufsatz von den Beschwerden und Grün¬
den bepder Theile schicken zu müssen . Ich machte
nicht viel Gebrauch davon . Denn e§ wäre ein schlech¬
ter Dienst für sie gewesen , wenn ich alle Liese Gründe
entfalten und über jeden derselben hätte aburcheilen wol¬
len . Ich begnügte mich daher , Canaye bloß zu
schreiben : ohne Rücksicht auf den Grund des Streiks
könnten die Venetianer nichts Besseres thun , als ihre
Sache gänzlich solchen Schiedsrichtern heimzustellen,
welche sie nicht nach dem strengen Recht richten
sondern, M gemeinschaftliche Freunde beyde Theile,
besänftigen möchten. Ich nannte Heinrich als den
einzigen, der mir geschickt dazu schien , Ließ zu bewir¬
ken , und um Sr Majestät die Sache vorzutragen,
den Nuntius Varberini, dessen Weisheit und Gerad¬
heit mir bekannt waren . Dieser Rath wurde befolgt ;
aber sobald noch nicht. Die Leidenschaft behauptete
zuvor ihre gewöhnlichen Rechte , und chat sich noch
dieß ganze Jahr hindurch durch Schriften Genüge ,
in welchen die Zügellosigkeit aufs höchste stieg . Glück¬
licherweise waren die beyden streitenden Theile unter
allen Europäischen Mächten just die , welche sich am

langsamsten zum Krieg entschließen , und dieser Ge¬

danke beruhigte noch immer. Wir werden im fol¬
genden
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gcndcn Jahre sehen , welchen Ausgang die Sache
gewann .

Sie war nicht ohne günstigen Einfluß für den
Kardinal Barberini , um ihm zu dem Kardinalshut
zu verhelfen , den ihm der Pabst nach einer außer der

Zeit vorgenommenen Kardinalsbeförderung zuschickte.
Er wurde darüber von dem König bekomplimencirr ,
dem er ihn hauptsächlich zu danken hatte . Er sagte
auch oft , indem er von mir sprach , er habe einen un -

genanüten guten Freund beyrn König . — Der Kar¬
dinal du Perron glaubte ebenfalls , daß ich ihm nicht
ohne Nutzen gewesen sey , um das Erzbistum Sens
und die Großalmosenierstelle zu erlangen , womit Se
Majestät ihn begnadigten . Er dankte mir dafür , und
bar mich , ihn auch wahrend seiner Abwesenheit die
Rechte eines Großalmoseniers genießen zu lassen.
Die Abtey von Coulon wurde mir bey dieser Einrich -

tung Vorbehalten .

Einen weit wesentlichem Dienst that ich den Bür¬

gern von Metz in der Streitigkeit , die sie um diese
Zeit mit den Jesuiten hatten . Diese halten zwey
Jahre zuvor einen Versuch gemacht , ihre Aufnahme
in diese Scadc zu bewirken , welche aber den Streich
noch durch Vorstellungen abwendeten , die ich bey Sr
Majestät unterstützte . Sie erneuten den Anlauf
mehr als Einmal . Ich beruhigte aber die Metzer
dadurch , daß ich sie durch St . Germain und deS
Bordes , und nachher auch durch la Neue von den

Gesinnungen unterrichten ließ, die der König gegen sie
hegte . Dessen ungeachtet erwachten alle ihre Besorg¬
niste wieder zu Anfang dieses Jahrs , weil die Jesui¬
ten neue Batterien und noch kräftiger als zuvor spie¬
len ließen , indem sie die Geistlichkeit und abes waS
von katholischen Bürgern in der Scadc war , vermoch -

S 2 ten ,
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ten , sich mit ihnen zu vereinigen. Sie versicherten
sich der Stimme des Herzogs von Epernon , des Ber
fehlShabers in Metz , welcher am 15 . April dahin kam,um die letzte Hand ans Werk zu legen . Wenigstens -K
stand die Stadt in dieser Meynung , und daß der > ^
Befehlshaber hierin nichts ohne Befehl und Geneh.
migung des Königs vornehme. Die Metzer , in ^
Furcht gesetzt, schickten mir sogleich am folgenden Tag
einen Brief, auf den sie,am 2 ; . April einen zweyten
folgen ließen , den sie dem Sieur Braconnier aufgaben , E ^
und ihm sehr empfahlen , mir ja wohl die Gründe in ^ ^
Erinnerung zu bringen , die mich sonst schon ihreVer-
theidigung zu übernehmen vermocht hätten , und die ich ^ ^
vielleicht, wie sie fürchteten , wieder vergessen haben
möchte. Sie schickten auch Schlag auf Schlag zwrm
von den Ihrigen an den Hof , um da für ihr Bestes
in der Sache zu wachen . Nicht als ob sie befürchte- /
ten , die Jesuiten möchten sie von ihrem Glauben ab- .
bringen , — sagten diese guten Protestanten — son -
dern weil sie überzeugt seyen , daß die Gesellschaft durch N" ^
ihren Einfluß in Metz eine gewaltsame Umstimmung
Hervorbringen könnte , die in einer erst wieder mit
der Krone vereinigten Stadt von mißlichen Folgen
seyn möchte . !»ß!! i

Ich halte mich dieses Grunds bey dem König be-
dient , der übrigens wohl begriff , von welcher Wich «
tigkeit Ihm diese Stadt für seine großen Entwürfe
seyn würde . Ich erfüllte die Inwohner derselben mit Mch
Jubel , als ich ihnen durch den letzten von ihren Ab -
geordneten sagen ließ : der König habe auf ihre Bitten
Rücksicht genommen, und werde bey ihnen keine Neue¬
rung vornehmen, worüber ich ihnen im Namen dieses
Herrn mein Wort gab. Sie machten mir große
Danksagungen dafür, in einem dritten Brief vom io .
Jul . , woraus ich ersah, daß sie doch noch nicht ganz
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von ihrer Furcht geheilt waren , weil sich , sagten sie,
ihre Gegner gerühmt hätten , noch Mittel zu haben ,
wodurch sie Se Majestät auf andre Gedanken bringen
könnten .

Die Jesuiten empfingen auch in der That täglich
von Heinrich so starke Beweise Seines Schutzes , daß
diese Besorgniß wohl dadurch berechtigt werden konnte .
Er machte ihnen in diesem Jahr ein Geschenk mit hun¬
derttausend Thalern , bloß für ihr Haus la Fleche , und
nahm sich noch dazu die Mühe , die Emtheilung da¬
von selbst auf folgende Art zu machen : hundertsechzig¬
tausend Livres zur Errichtung des Kollegiums , ein
und zwanzigtansend den Bauplatz anzukaufen ; fünf
und siebenzigtausend zum Ersatz für Beneficien , welche
zu einer ewigen Stiftung für dieß Haus genommen
wurden . Diese Beneficien wurden nehmlich jetzt von
andern nicht geistlichen Personen besessen , die man
daher anhalcen konnte , und auch wirklich anhielt , sie
gegen Schadloshaltung abzutreten . Zwölftausend
für das HauS , das zum Wohngebäude für die Väter
dienen sollte, dreytausend zu Büchern , eben so viel zu
Auszierungen ihrer Kirchen , sechstausend zu ihrem
Unterhalt für das laufende Jahr — denn Heinrich
harte dabey nichts übersehen — und funfzehntausench
weiche ihnen la Varenne , seit sie zu Fleche waren ,
geliehen hatte , und die ihnen der König wieder gut
thun wollte . Diese Schrift ist dacirt vom 16 . Okto¬
ber, und vom König unterzeichnet .

Eine andre , ungleich sonderbarere ist folgende ;
Ein Parlamentörath , Gillot ( i8 ) , hatte dem Pater
Cotton schon i6aP ein Buch geliehen . Nachdem er
es auf verschiedene Abfederungen nicht wieder Harle
zurückbrkommen können , schickte er ihmeinen Bedien¬
ten mit dem Befehl , nicht von der Stelle zu gehen ,

S z bis



bis er das Buck) hätte . Da er es endlich auf dies«
Art bekommen hakte , und aufschlug , fiel ihm ein be¬
schriebenes Blakt Papier in die Augen, das der Jesuite
wahrscheinlich darin vergessen haben mußte , und das
der Rach für dessen Handschrift hielt . Es war ein
Aufsatz , der ihm wichtig genug schien , um ihn mir
mftzurheilen . Er brachte mir ihn , und nachdem er
mich harte versprechen lassen , daß ich ihn bcy der
Sache auf keinen Fall namhaft machen wolle , stellte
er mir ihn zu , um jeden selbstbeliebigen Gebrauch da¬
von zu machen. Wir untersuchten erst , ob er auch
wirklich von der Hand des Paters wäre , was mir mit
Hülfe der Briefe leicht war , die ich , wie er wußte,
von Cotcon hatte . Wir zweifelten nach der Gegen»
einanderhalcung keineswegs , daß es sich so verhalte .
Ich gebe hier eine Uebersetzung davon ; denn es war
lateinisch geschrieben. Es enthalt eine lange fiste von
Fragen , welche der Jesuite dem Teufel das nächstemal
vorlegen wollte , wenn er ihn in einer gewissen Beses¬
senen beschwören würde , die damals viel Aussehen
machte ( 19 ) . Man wird deren darinn von allen Ar¬
ten finden ; bloß neugierige , uirnütze und selbst lächer¬
liche, und unter diesen einige über Gegenstände , über
die es schlechterdings unerlaubt ist , nachzugrübeln.
Der Aufsatz hebt so an r
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„Durch dasVerdienst der heiligen Apostel Peter
„ und Paul , der heiligen Jungfrau und Blut --
„ zeugin Prisca ; der heiligen heldenmüthigen
„Blutzeugen Moses und Ammon ( Aaron ? ) ;
„des heiligen Blutzeugen und Gottesgelehrten Pi U
„ Antenogenes ; des heiligen Dischoffs von TourS ,
„VolusianuS ; des heiligen Klausners feobardi,
„und der heiligen Jungfrau Liberata ! " ^
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Hierauf folgen die Fragen , welche der Eporcist an

den Teufel khun will . Sie sind ohne Ordnung , weil

der Verfasser sie ohne Zweifel zu Papier brachte , wie

sie ihm einßelen . Einige sind auf eine Art ausge¬
drückt, daß es verlorne Mühe seyn würde , irgend je¬

mand außer ihm selbst zu fragen , was er damir sagen
wolle.

„ Alles was Gott will , — der Pater Cotton

„ spricht hier — daß ich erfahren soll : betreffend den

„ König , die Königin ; betreffend die , welche am Hof

,Fnd ; betreffend die öffentliche und Privatnachrichten ;

„ betreffend Straße und Weg ; betreffend die besondre

„ und allgemeine Beichte ; betreffend die , welche um

„ die Prinzen sind ; betreffend 4aval ; betreffend den

„ Dienst des Herrn ; betreffend die Kenmniß der grie -

„ chischen und hebräischen Sprache ; betreffend die Ge «

„ kübde , die Bischofföweihe und die Gewissensfälle ;

„ betreffend die Bekehrung der Seelen ; betreffend die

„ Heiligsprechung , und ob er will , daß ich darum an -

„ halten soll ; betreffend den Krieg mit Spanien , oder

„ den Ketzern ; betreffend die Reise nach Neu > Frank¬

reich , und die ganze entgegengesetzte Küste von Ame¬

rika ; betreffend die Mittel , deren ich mich bedienen

„ soll, um mit Nachdruck zu überzeugen , auf daß er

„ von seinen Sünden Masse . Von dem Teufel die

„ Gefahr zu erfahren , die ich abwenden kann , und er

„ soll mir anzeigen , was mir . . . . . . . verschafft

„ haben . Ob die Besessene getauft sey , ob sie fromm

„ sey ; ob man einige Bekrügerey für Marie von Va -

„ lence (20 ) und für la Fayens Seele von der Bosheit

„ der Clarencal zu fürchten habe . Den Teufel zu

„ fragen , wenn er ausfahren werde , die Stunde und

„das Mittel , und ob cS des Nachts geschehen wird ;

„ ob ich eine verborgene Gefahr zu befürchten habe ;

„ ob die Sprachen von Gott gekommen sind ; durch
S 4 „ was



„ was für Mittel Chamieres Ferner — , durch welche
„ Bücher und Mittel man die Predigten nützlicher
„ machen kann ; welches meine größte Gefahr sey .
„ welche Wiedererstattung der König schuldig sey ; was
„ man der Dame Achorie ( 21 ) und du Jardin , und
„ den Brüdern und den Schwestern sagen soll ; was
„ die Erscheinung zu Languedoc war ; ob es sachdien-
„ lich sey , daß die Mutter Pasithea ( 22 ) komme ,
„ und daß die Schwester Anne von St . Bartheiemi
„ nach Pont a Mausten gehe ; er soll mir sagen , was
„ ich gern wissen möchte von ^em König und Herrn
„ von Rosny ; was von seiner Bekehrung zu hoffen
„ ist , welche die am leichtesten zu gewinnende Prote -
„ stanten am Hof sind ; ob nicht wen '

einige Gefahr
„ betreffen kann , der von den bösen Geistern befreyt ist ;
„ ob ich nicht selbst davon bedroht werde ; was die
, /Gründung des Kollegiums in Polsters hindert ;
„ was den Beruf der Nichte bettiffk ; welches die dem«
„ liebste und ausdrücklichste Stelle in der heiligen
/ /Schrift sey , um daraus das Fegftuer und die An¬
rufung der Heiligen , die Gewalt des Pabsts zu be-
/ /weisen , und daß der unsrige eben diefenige habe,
„ welche der heilige Petrus hatte ; wann die Thiere in
„ der Arche Noah getrunken haben ; welche Kinder
„ Gottes die Töchter der Menschen geliebt haben ; ob
„ die Schlange vor dem Sündenfall auf ihren Füßen
„ gegangen ist ; wie lange sie in dem Himmel , und
„ unsere ersten Aeltern im irrdischen Paradies gewesen
„ sind ; welches die Geister seyen , die vor dem Thron
„ Gottes stehen ; ob es einen König der Erzengel giebt ;
„ waS am dienlichsten sey , um einen dauerhaften Frie -
„ den mit den Spaniern zu schließen ; ob Gott wolle,
„ daß er mir etwas von der Zeis eröffnen soll , da die
„ Ketzere ») Kalvinö vertilgt werden wird ; von meinem
^ Varer / von seinem Stand / und von meinen Sem

„ dem
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„dem Hanns und Anton ; wie viele Beweisstellen des
„ Glaubens durch die Ketzer verfälscht worden seyen ;
„von dem Genfer Plagiar ; von der Reife des Pater
„Generals nach Spanien , es gänzlich zu Grund zu
„ richten ; von dem Breve , und dem Pater General,
„wegen Baqueville und des jungen Menschen , der bey
„Unsrer Lieben Frauen wohnt ; wenn die Thiere an -
„gefangen haben , in die Inseln überzugehen , und
„ wenn diese zuerst von Menschen bewohnt wurden ; wo
„daS irrdische Paradies sey ; wie der König und die
„Königin von England und überhaupt das ganze Kö¬
nigreich leicht bekehrt werden könnten ; wie man den
„Türken überwinden und die Ungläubigen bekehren
„ könnte ; welcher Theil der Engel gefallen sey ; wie
„ die Anbetung der Cherubim vor Gott beschaffen sey ;
„ wie Er sich zu ihrem Gebet wenden könne ; wie ich
„ die Fehler wieder gut machen könne , die ich durch
„Schreiben , den Druck meiner Bücher und selbst im
„Predigen begangen habe ; was ihn und die andern
„ unsaubern Geistern bey den Beschwörungen am mei -
„ sten drücke ; was die Ursache sey , daß Genf so oft
„ erhalten wurde ; was er von der Gesundheit des Kö-
„ nigs wisse ; was mit diesem Herrn die Großen Sei -
„ nes Reichs einig machen könne ; wie man dem Sieur
„ de Verdun helfen könne , und was ihn zu handeln
„ bewege ; von den Geiselplätzen; von LeödiguiereS ,
„und dessen Bekehrung ; von der Ehre, die meinen
„Reliquien widerfahren wird ; von den Briefen an
„Frau von Claren^al , und von dieser Dame insbe¬
sondre ; was die Kollegien von AmienS und Tours
„ verhindere; über die Dauer der Ketzerey . " - -

Nach Seiner Rückkunft von der Reise nach Se¬
dan hielt der König sich einige Tage zu Paris auf, und
ging dann gegen das Ende des Aprils nach Foncai -

S 5 nebleau ,



nebleau , von wo Er mir schrieb , und durch Villeroy
schreiben lieh : Er sey im Begriff auf VerordnungSei»
rier Aerzre eine Eur von mehr als zehn Tagen anzu « L
fangen , weswegen Er die Pfingstceremonie aufschob , ^
und Seinem Conseil sagen ließ , daß eS vor vierzehn
Tagen noch nicht zu Ihm kommen sollte . Er erlaubte
mir die Zeit Seiner Cur zu Sully zuzubringen; ich
sollte Ihn jedoch unterwegs besuchen . — Dieß Mit«
tel nebst dem Schwitzen brachte eine sehr vortheilhaske
Veränderung in Seiner Gesundheit hervor.

Die wichtigsten Geschäffte , die Er zu Fontaine«
bleau hatte , betrafen die Religion. Die französische
zu Paris versammelte Geistlichkeit lag Ihm wegen
der Publication des Conciliumö zu Trient aufs Reue
sehr an ( 2Z ) Da die öffentliche Ruhe bey diesem
Antrag inceressirr war, so wie noch bey einigen andern
von gleicher Beschaffenheit , welche man in der Ver«
sammlung an den König zu rhun beschloß , so be¬
kämpften sie Se Majestät durch Ihre Gründe und
Ihr Ansehen , und behandelte die Protestanten , wel-
che mit dem Clcrus um die Wette ihre Rechte miß¬
brauchen zu wollen schienen, auf gleiche Art . Einige
Provinzen schrieben deswegen an die Generaldepukir«
ken , um Unterstützung einer Bittschrift bey dem Kö«
mig , die sie ihnen sandten , und worin sie Erlaubniß
zu Haltung einer Nationalsynode suchten , während
sie daran arbeiteten , in den andern Provinzen die be»
sondern Versammlungen halten zu lassen , aus denen
man die Synodaldepucirten zu ernennen und die In¬
struktionen über die daraufzu verhandelnden Materien
aufzusetzen pflegt.

'
Heinrich hatte mir schon am 22 .

März durch Villeroy sagen lassen : ich sollte hierüber
die nöthigen Maßregeln mit meinem Sohn nehmen ,
den ich, mit Seiner Erlaubnis beynahe zu allen Ge¬

schafften
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schäffken zuziehen konnte . Auch sollte ich hernach Ser «

vian , den Dcpukirten von Dauphine
'
, davon instrui «

ren . Er schrieb mir selbst von Fontainebleau au § :
ich sollte die Generaldeputirte zu mir kommen lasten ,
um mich bey ihnen nach der Absicht des ganzen Re -

ligionskheils zu erkundigen , und disß Vorhaben rück¬

gängig zu machen . Ich beruhigte Ihn über dieß alles ,
indem ich Ihm versprach : wenn ich auch die Haltung
der Synode nicht mehr sollte Hintertreiben können (24 ) ,
so wollte ich doch wenigstens Anstalt taffen , daß von
Seinen getreuen Dienern unter diesen ReligionSver -
wandken , eine so starke Anzahl dabey erscheinen sollte,
daß sie dadurch Meister von den Berathschlagungen
würden . Diese Vorsicht schien mir sogar in Anse¬

hung der besondern Versammlung in Dauphine
"

noch¬
wendig , wie auch die , den Präsidenten Parquec zu¬
frieden zu stellen , damit er nicht einem der unruhigen
Köpfe seine Stelle geben möchte , deren er sich zu ent¬

ledigen suchte . Ich schickte mit guten Instruktionen
versehen Bouillon nach Dauphine

' und Esperian nach
Guyenne .

DeS - Ageaup starb in diesem Jahre ; und um

seine Stelle als königlichen Stellvertreters in Saint -

Jean - d '
Angely meldeten sich sogleich unter andern

Beaulieu und Roche - Beäucourt . Der erste hatte
das Decret darauf schon vor Ageaup gehabt ; allein

da sich Epernon , Parabere , und die ganze Bürger¬
schaft in Sr . Jean zu Gunsten Roche - BeaucourtS

vereinigten , so schrieb mir der König : ich sollte ihn
kommen lasten , und ihm die nöthigen Ermahnungen
machen , diesen Posten gut vorzustehen , indem Se

Majestät gesonnen wären , ihm denselben anzuver -

trauen . Ich ließ mir gar nicht einfallen , für den

Herzog von Rohan zu sprechen . Soubise ( 2 ; ) und

er waren damals sehr übel bey Sr Majestät wegen
einiger
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einiger Schritte angeschrieben , welche skn andrer als
bloße Unvorsichtigkeit ansehen würde , die ich aber ge¬
radezu Ungehorsam nennen will. Denn ich bin nicht
gewohnt , solche Dinge in einem Sastchen zu geben .
Nohan wendete sich an mich , um durch mich des Kö¬
nigs Gnade für sie beyde wieder zu erhalten , bis er
gegen Ende des Jahrs wieder nach Paris käme . Der
König , dem ich deswegen schrieb , hatte die Gnade,mich hoffen zu lassen , daß Er dem Herzog verzeihen
würde , und mw selbst Mittel anzugeben , wie ich ihm
diese Verzeihung verschaffen könnte. Ich sollte nehm-
lich den Schuldigen durch meinen Sohn bey mir oder
einem andern Haus unterrichten lassen , was er zu
thun habe , um sich seinen König gnädig zu machen ;
und dann sollte ich ihn zu Ihm führen . Auch müsse
Rohan nicht diesen letzten Augenblick abwarten , um
seine Reue über seinen Fehler öffentlich zu bezeugen.
Ueber die Art, wie Er ihn behandeln würde, und das
Betragen gegen die protestantische Partey , das Er für
künftig von ihm forderte, wolle Er mit mir sprechen ,
wenn Er nach Paris zurückkommen würde . Da
Soubise den König doch wenigstens erst um Erlaub -
niß gebeten habe, ehe ep, -iqch Flandern gegangen sey ,
so erlaube Er ihm, Ihn , entweder zu Paris zu erwar¬
ten, oder nach Fontainebftazz zu Ihm zu kommen .

Au la Rochelle waren neue Unruhen zwischen
den Protestanten und dem CleruS in dieser Stadt ,
über den Umfang und die Ausübung der Rechte dieses
letztem , entstanden . Wenn man beyde Theile reden
hörte , so hatten beyde Ursache sich zu beschweren . Die
Geistlichen darüber : daß ihre Gegner sich oft durch
Seldsthülfe Recht verschafften, die jeder Zeit verboten
ist ; — die Reformirten darüber : daß die Geistlich¬
keit unaufhörlich Befehle vom Conseil erschliche, um

unter

I'I '

FA
krz«
Mini
WuC»
ksKm

W m
8lch ;
TW,

G »
«Ü1W

Üijiz
WlikÜ.



—- 285

unter deren Autorität sich weit mehr herauszunehmen ,
als ihr zukäme . Alle verlangten einstimmig einen
entscheidenden Schluß . Der König sah ein . daß em
Arret die Gemüther nur noch mehr erbittern wurde ,
und verlangte , daß ich bey dieser Gelegenheit den Ver¬
mittler machen sollte . Ich fieng damit an , daß ich
jeder Parcey einzeln ihre wahren Vockheile vorstellte .
Nachdem ich mich ihres Gehorsams versichert hatte ,
schrieb ich ihnen folgende Vergleichsartikel vor , aus
denen man ersehen wird , wovon eigentlich zwischen
ihnen die Rede war .

Die Protestanten sollten den Geistlichen die Be >
suche in den Hospitälern und Gesängniffen auch die
Beichte nickt verwehren , nur daß alles ohne Pomp
und Geräusch geschähe , besonders bey Ueberbringung
der geweihten Hostie an diese Oerter .- Der CleruS
soll kein Recht haben , den Beerdigungen und öffent¬
lichen Ccremonien in ganzer Gesellschaft beyzumohnen ,
das Kreutz dabey vorzurragcn , noch M . ffethaker zur
Richtstatt z « beglkiten . Die Geistlichen sollten vor
aller thätljchen oder wörtlichen schlimmen Begegnung
sicher seyn , wenn sie in ihren Amtskleidern über die
Straße gingen ; die Protestanten sollten der von den
Geistlichen unternommenen Erbauung der Kirchen
kein Hindcrniß in den Weg legen , um so weniger , da
ernannte Commiffarien ihnen den Platz dazu ange¬
wiesen hätten ; nur daß dieser Platz der Scadc nicht
unbequem oder verdächtig wäre , in weichem Fall man
ihnen einen andern aiiwetsen , oder die Entscheidung
dieses Punkts dem königlichen Conseil heimstellen
würde . Ich brachte auch einige andre Artikel in Ord¬
nung , welche in die Poiicey cinschlugen : daß nehmlich
die Katholiken sich mit dem Antherl begnügen sollten ,
den sie an den öffentlichen Aemtern und Verrichtungen

hätten ,
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hätten / wenn sie durch Stimmenmehrheit und die ge. ^
wöhnlichen Wege dazu berufen würden ; da aber in «i,>
Ansehung der Handwerke und Meisterschaften kein
Grund vorhanden wäre , sie davon auszuschließen , ft ^
hatten die Protestanten durch Vertreibung der katho -
tischen Handwerksgesellen den Städten , wo der Katho- ^
tische Religionötheil dem Protestantischen überlegen ist,
freylich das Beispiel der Gewaltthätigkeit gegeben.

- AI"

Unterdessen machte man zu Paris mit großer
Pracht Zurüstungen zu der Taufceremonie des Herrn
Dauphins und der beyden Prinzessinnen von Frank-
reich . Die Herzogin von Mantua (26 ) , welche die

Hauptrolle dabey haben sollte , reiste aus Italien mit
einem Gefolge von zweyhundert Pferden und zwey -

hundert und fünfzig Personen . Sie langte zu An- Mit
fang des JuniuS zu Nancy an , von wo ihre und des Wsij
Herzogs von Lothringen Leute bey Sr Majestät an -

fragen ließen : ob sie nach acht Tagen , die sie zu Nan « ^
cy zu bleiben gedächte , ihre Reise fortsetzen sollte ? Es
waren hierüber einige Betrachtungen anzustellen , we- b<r

.gen denen mich Heinrich nach Sully , wo ich damals NM

war , wissen ließ : ich sollre mich am vierten ' oder fünf- j«l> ö

ren Iuniris nach Paris begeben . Er selbst würde diEm

von Fontainebleau aus , in den letzten Tagen des Wh»,
Mays dahin kommen und mich dorr erwarten , unter - hM r

Lessen aber bis ich käme , einige Reisen nach Saint WÄz
Gcrmain zu Seinen Kindern machen . Er halte eS üichttl
für schicklich » ach Nancy -jemand mit Aufträgen von kill»»,
Ihm zu schicken . Wm

Nrih
Die Art , wie die Herzogin von Mantua empsans hiM

gen werden sollte, veranlaßt einigen Streit , der end-

lick) zum Voctheil der Königin ausstel , welche behaup -

tele r da diese Fürstin aus Gefälligkeit für den König "

nach " El



»ach Frankreich käme , um / ine außerordentliche Cere -

morste mit ihrer Gegenwart zu beehren , so könne man

ihr nicht zu viel Ehre erzeigen . Man ließ es auch
wirklich an nichts fehlen , und gab ihr Vertritt und

Vorsitz nicht nur über auswärtige fürstliche Personen ,
sondern selbst über die Prinzen vom Geblüt . Dieß
verdroß diese letztem so sehr , daß sie sich weigerten ir¬

gend einer Ceremonie , wo sie seyn würde , beyzuwoh -

nen . Sie fanden es sehr außerordentlich , daß Prin¬

zen aus dem ersten Haus EuropenS einem neugebacke¬
nen Herzog den Rang lassen sollten welcher von einem

bloßen Mantuanischen Bürger abstamme , der sich

selbst , nachdem er Bonacorsi , seinen Herrn , umge¬
bracht harte , dessen Regierung übertragen lassen , und

sie nachher erbeigenthümlich an sich gerissen habe . Sie

mochten aber sagen , was sie wollten ; der König gab
nicht nach . Er sah in der Herzogin von Mantua auf
nichts als den Titel einer Verwandt ! » des königlichen
Hauses , und altern Schwester der Königin .

Der Herzog von Bouillon suchte ebenfalls dieß
Beyspiel auf sich zu beziehen , ward aber nicht ange¬
hört . Er war ernannt worden , die Honneurs bey
der Ceremonie zu machen . Nun wollte er den Ducs

Vorgehen , und berief sich auf seine Eigenschaft als

Herzog von Bouillon und Fürst von Sedan , nebst
dem Beyspiel der alten Fürsten von Sedan , in deren
Rechte er getreten sty . Man antwortete ihm aberr
der Unterschied zwischen ihnen und ihm bestehe darinn ,
daß jene wirklich von souverginen Fürsten abstammen ,
was ihnen mit Recht den ersten Rang gebe , da Ec

hingegen nur von einem bloßen Edelmann herkom¬
me (27 ) .

Die Herzogin von Mantua langte am 20 . Julius
zu Villerö CvtteretS an , wo sie den König auf sie

wartend
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wartend fand . Von da ywllte man über Monceaux
nach Paris , wo ich beschäffcigt war , die Bühnen in
der Kirche Unsrer Lieben Frauen , im Palast und auf
dem Fabrikplatz zurecht machen zu lassen , und andere
Vorkehrungen zu treffen . Weil man aber vernahm ,
daß die ansteckende Krankheit in dieser großen Stadt
umgehe ( 20) , so beschloß der König , nachdem Er sich
erst mit der Herzogin darüber besprochen hatte : die
Taufhandlungen sollten zu Fontainebleau vorgenom .
men werden. Die Schrankengcfcchte nebst allen öf¬
fentlichen Spielen und Belustigungen, welche nur zu
Paris vorgenommen werden konnten , fielen dadurch
weg, und man mußte sich auf den gewöhnlichen Auf¬
wand bey Taufhandlungen im königlichen HauS und
bey der Bekleidung Sr Majestät einschränken . Der
Nuntius , statt zu dem König nach Monceaux zu ge¬
hen , ging geradezu nach Fontainebleau, so wie auch
die Königin Margarethe . Da die Schloßcapelle für
eine solche Handlung zu klein , und die des Ordens
noch nicht ausgebaut war , so schlug ich vor , daß
man entweder diese ganz mit Tapeten behängen und
bedecken oder den großen Saal dazu einrichcen lassen
sollte (2yV

Der König nahm sich die Mühe , das HauS zu
Fleury selbst zu besehen und aufräumen zu lassen, um
den Dauphin nach seiner Taufe darein zu führen, weil
die Seuche , statt in Paris aufzuhören , sich von da
sogar noch nach einigen umliegenden Oertern verbreitet
hatte . Fontainebleau selbst blieb nicht frey davon (zo).
Heinrich schrieb mir zuEnde des Septembers : von sechs
Personen, welche daselbst zuletzt von dem Uebel befal¬
len worden seyen , sey nur eine einzige davon gekom¬
men ; jetzt aber werde niemand mehr krank . Er zog
Sein Gardecegimenk auS Melun , weil daselbst einige
Häuser von der Krankheit angefallen worden seyen.
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Um diele Zeit war es , daß Ihre Majestäten in der
Fähre von Neuilly beynahe ertrunken wären ( Zl ) »
Die Folge davon war — eine Brücke daselbst .

Ich verweilte ein wenig länger als gewöhnlich zu
jAulln . Der König , welcher wußte , daß ich unpäß¬
lich zu Brie - Comte - Robert gewesen war , schrieb mir
am 29 . August , und ließ sich nach meinem Befinden
erkundigen , eine Gnade , für die ick Ihm dankte , und
mein Herzblut zu Seinem Dienst erbor . Er machte
mich zum Lieutenant der Compagnie Gensd ' armes ,
welche unter dem Namen der Königin errichtet wurde ,
und bewilligte , auf meine Vorbitte , la Saminiere
einen Begnadigungsbrief . — Diese Gnadenbezeu »

gungen allein schon hätten diesem Herrn ein Recht
gegeben , alles von mir zu fordern und zu erwarten .

ES betrübte Ihn sehr , sehen zu müssen , daß die
Verbindung des jüngern ( Franz von Noailles (Gra¬
fen von Ayen ) mit RoquelaureS Tochter i. Mose voft
R . ) , starr diese beyden Häuser zu vereinigen , nur
Zwietracht hineingebracht hatte . Ich bot alle Mittel
auf , den Frieden wieder herzuftellen , da Heinrich st»
oft und so sehr deswegen in mich drang . Es ist
Pflicht eines guten Fürsten , diejenige , welche um sei¬
ne Person sind , in Einigkeit zu erhalten , Und Politik
istS, an dieser Einigkeit mehr durch andre alö selbst
zu arbeiten .

Auch für meine Sorgen für die Finanzen wurde
ich gut belohnt . Da die Pachter ,Sr Majestät hun¬
dert und funfzigrausend Livres gegeben hatten , und
di » Fortsetzung der SalzDchtung auf ein , sechster
3ahr nebst diesem einen Weinkauf von sechzigtausend
Thalern einbrachte , so verwendete Er diese zweymal «
hundert und zehntausend Livres folgenbermapen ; vier

tt . Denkwürdig ?. V. H . T und
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und achtzigtausend wurden 5ey Seite gethan , zum An.
"

, s«
kauf von Moret , und sechs und dreyfiigrausend für 1̂

'
-,^

einige Bedürfnisse Sr Majestät . Die Königin bekam ^ !- ,r
davon zwvlstausend , der Herzog von Nemours dreyßig. ^ ^
tausend , Versenai achtzehntausend und ich

'
dreyßig -

tausend . Dieß ganze Jahr hindurch erhielt ich «ch
verschiedenen Geschenken das doppelte dieser Summe ,

In Gemäßheit her ergangenen Verordnungen
schickte der Steuerhöf alljährlich seine Rache in die Ge«
ueralitaten , wo Salzauflagen erhoben werden , um
Alsdann die Emcheilung und Umlage davon zu
machen , und unterwegs diejenige mit Geldbußen 1» ^

zu belegen , welche als Salzschleichhändler erfunden
worden waren . Nicht nur deswegen allein schickte
man übrigens solche Kommissarien . Beynahe alles
wurde auf diese Art verrichtet . Der Generaistatthal «

>, ter von Blois schrieb mir , daß zween solche für das lmÄ
Salz und die Tape verschiedener Skeuerbeamten er« Ämi

> nannte Kommissarien sehr viel Uebels in dieser Prot
vinz chäten . Ich antwortete : er chue selbst Unrecht, Glch
sich so zu beklagen , ohne etwas Bestimmtes anzuge« Zo lm
ben ; indessen schickte ich ihm doch ejn Reglement hier- » s>i
über , das er den Kommissarien aufweisen könnte , und l« «>
versprach ihm Gerechtigkeit zu verschaffen , wenn sie Limü «
dagegen .Han - ,chen. L« »,

Dieß Reglement besagte : daß die Salzauflage Md,,i
Nicht bloß

'im Allgemeinen nüch Generalitäten erhöht
werdeü könne , sondern namentlich nach Pfarreyen , Müs
«ach Maaßgcrbe der Vermehrung an Feuerstellen,
durch proportion -irre ErlRhrerung der armen Kirch«- I
spiele/ ^ Jü Ansehung , des Schleichhandels schien mir k- tzj
ein - Unterschied nöthig . Die , welche mit fülschend
Salz -handeln , kann maw kichl zu streng bestrafen . '
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Man muß aber — besonders wenn sie nicht auf fri¬
scher That angetroffen werden — mit der äußersten
Gelindigkeit gegen diejenigen verfahren , welche nichrs
thun , als eS von den Schleichhändlern kaufen weil sie
rö da wohlfeiler finden als das andere . In Ansehung
der Taxe der Sreuerkommissare und andrer Finanz »
beamten giebt es zwo Sorten : eine ging auf alle Fi¬
nanzbeamte überhaupt ; da der König für gut be¬
funden harte , die gegen sie angesangene Untersuchun¬
gen so zu verwandeln . Die andre bezog sich aus alle
Steuerbeamte insbesondere , auf die Wiederherstellung
ihrer Rechte , Sceuertaxationen und Freyhelten , und
den alternativen Dienst . Dieß Reglement nun lautete
so : die erste dieser Taxen sollte künftig nicht mehr an¬
ders als freywilliq erhoben werden können . Diejeni¬
gen , welche vor dem Gerichtsdiener , der ihnen die
Anzeige davon macht oder auf dessen Weigerung , vor
dem Richter , Notar oder Gerichlschreiber des Orr¬
erklären würden : sie waren nicht gemeynt , der königr
lichen Skeuerfreyheit zu genießen , sollten nicht weiter
angehalten werden können , ihre Taxe zu entrichten »
In diesem Fall aber wäre » sie peinlich zu belangen ,
wenn sie einer Veruntreuung überwiesen werden
könnten . Bey der zwoten Taxe desgleichen . Die
Steuerbeamte , welche lieber den Freyheiten ihres
Amts entsagen wollten , sollten mit derselben nicht be¬
legt werden . Sie mußten aber zur Wiedererstattung
alles dessen angehalten werden , was sie sich unter die¬
sem Titel zum Präjudiz der Edikte und Verordnun¬
gen des Königs und der Stände etwa hatten geben
lassen .

Die nach Rouen geschickten Kommiffarien fanden
es billig , der Provinz Normandie eintausend Thaler
an ihrem Anschlag zu erlassen . Sie ließen deswegen
durch die Reichökassiere an mich schreiben , und waren

T 2 bereit ,
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bereit, Abgeordnete an den König zu schicken , um Sei -
ne Genehmigung zu diesem Nachlaß einzuhvlen. Ich
antwortete ihnen : dieß wäre nicht nökhig ; ich wolle
Se Majestät dazu disponiren , da Sie ohnehin von
selbst schon geneigt wären , ihnen noch ungleich größere
Beweise Ihres höchsten Wohlwollenszu geben , wenn
es Ihnen die Beschaffenheit Ihrer Angelegenheiten ,und die den Nimmersatten Höflingen zu machende an-
sehnliche Geschenke verstattet hätten . Ich versprach
ihnen , mich mit ihnen zu vereinigen, um für ihrePro »
vinz noch einen weit beträchtlichem Nachlaß als dieser
wäre, zu erhalten , durch welchen den Armen nur sebr
wenig geholfen seyn könne. Ich fühlte die Billigkeit
meines Versprechens , da ich eine Summe von zwey.
mal hundert sechs und vierzigcausend dreyhunderr ein
und achtzig Livres noch zu der Steuer dieser Provinz
hinzugefttzt sah, welche eigentlich nicht unter diese Ru¬
brik gehörte. Denn von dieser Summe waren — drey
und dreyßigtausend für Brücken und Straßen in der
ganzen Provinz, sowohl zuRouen als zuCaen ; sieben
unddreyßigtausend fünfhundert für die Niederschlagung
des Leinewand -- Ediktö in diesen beyden Generalitäten ;
zwey und zwanzigcausend fünfhundert für die Unter¬
haltung der Brücke zu Rouen , auf diese zwo Gene¬
ralitäten umgelegt ; wiewohl noch verschiedene Sum¬
men unter diesem Titel auf Paris und die andern
Städte erhoben werden. Ferner funfzehnrausend für
die Brücken von ManteS und Saint Cloud ; dreyßig»
lausend für den Seine » und Loire » Canal , und acht-
laufend dreyhunderr ein und achtzig für den Grand«
prevoc der Provinz. Noch einmal ; ich finde, daß alle
diese verschiedenen Stücke nichts mit der Steuer zu
thün haben . Warum uncec diese öffentliche Vertpei-
lungen Leute ziehen , die sie nichts angehen ? Seit
«irrigen Jahren hatte man die Summen beträchtlich

erhöht.
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erhöht , welche , dem Schein nach , zu jenen Zwecken be¬

stimmt sind , die aber in der That im Beutel einer sehr
geringen Anzahl von Privatpersonen blieben , ohne daß
dem König etwas davon eingeht .

Ich zog den Verwalter von Angouleme wegen der
Gelder zur Verantwortung , die er nicht mehr unter
Händen zu haben vorgab , weil er sie , wenn auch die
Sacke wahr gewesen wäre , doch nicht ohne königlichen
Befehl hätte aus den Händen lassen sollen . — Was
mir entgehen konnte , entging darum Heinrich nicht .
Er wurde von einer Pulver » Veruntreuung benach¬
richtigt , deren Bestrafung Er mir auftrug , da die
Sache von großer Wichtigkeit für alle Magazine wäre .
Er wußte , daß man in meiner Abwesenheit eine Com¬

mission zu erhalten suchte , um die Beykrcibung des
Einfachen der nicht verrechnten Einnahmen und dop¬
pelt in Rechnung gebrachten Posten zu bewirken . Ec

schrieb sogleich an den Kanzler : man solle dieß nur

gut scyn lassen , denn da ich bey meiner Abreise da¬
von gewußt haben müßte , so würde ich ohne Zweifel
dafür gesorgt haben , wenn ich für gut gefunden hätte ,
daß man es in Anregung brächte .

Heinrich machte wie gewöhnlich großen Aufwand .
Ich rede nicht von dem , der für Geschenke an Kost¬
barkeiten , dem Reichthum eines mächtigen Königs
gemäß , hingingen . Denn hierin zeigte sich Heinrich

ganz
' und gar nicht verschwendrisch . Ich führe z . B .

nur daS Geschenk an , das Er der Italienerin , Donna
Bretolma , machte . Er wollte : es sollte anständig
seyn , und doch nicht über tausend , höchstens zwölf¬
hundert Thallr kommen ! Er schrieb mir , ich soll

Ihm einen Diamamring kaufen , als Herz oder in

jeder andren Figur , nur nicht platt geschliffen, weil er
T z weniger
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weniger kosten und doch besser in die Augen fallen
würde . — Allein Seine persönlichen Ausgaben , be-
sonders Sein Spiel , machten jederzeit einen beträcht¬
lichen Artikel . Ich empfieng oft ähnliche Botschaften
von Ihm , wie die vom l i . Dec . Er hatte all Sein
Geld im Spiel verloren , und schickte mir durch so-
menieö Neffen ein Biller : Morand sollte Ihm auf
Len Abend zweyroulend Pistolen bringen . Ich hatte
mit Parfait ganz tolle Zenel für Seine außerordent¬
lichen HauSausgaben ab ; umachen . Am vierten Ok-
tober bekam ich Befehl von Ihm , an Fräulein duBeuil
fünf und achtzigtausend fünfhundert und vier Livres
auszubezahlen , ohne eine andre Quittung dafür zu
verlangen als das Billet , durch welches Er mir diesen
Befehl ertheilre . Er hatte an Zamer , um einen
Rechnungsüberschuß vom Jahr 1602 an ihn abzukra-
gen , die Auflage von zween Souö sechs Deniers auf
jeden Scheffel Salz überlassen . Da kiese Auflage
rückt statt hatte , so mußten an Zamet in diesem Jahr
ausbezahlt werden - sieben und dreyßigcausend vier¬
hundert zwey und neunzig Livres , auf die sich dieser
alre Rest belief . Außer diesem mußte er noch vier und
dreyßigcausend zweyhundert zwanzig bekommen , die er
Sr Mchestat unterdessen geliehen oder auSgelgt hatte .
Er machte Varenne ein Geschenk von tausend Thalern .
Villeroy schrieb auf Seinen Befehl an meinen Sohn :
ich sollte eine Schuld von Ihm an Valbani , der auf
der Feste l' Eveque saß bezahlen , und daran arbeiten ,
ihn aus dem Gesangniß zu bringen .

Andre Ausgaben , welche Heinrich mehr Ehre
machten , waren die , welche Er auf die Thore von
St . Berfard und amTempleundauf die Brunnen vor
dem Palast und Croih du Tiroir verwendete . Er
hatte an den Prevot der Handelschaft geschrieben :
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Er wolle , daß di' efi Werk noch vor Johannis fertig
werde . Das Conseil gab nachher , ich weiß nicht

warum , einen Schluß , welcher diesen Befehl entkräf¬
tete, indem es die zu diesen Brunnen bestimmten Gel¬

der zur Bezahlung des Stadtpflasters nahm , gegen
seine eigne Verfügung , da es zuvor bei) der gericht¬
lichen Verpachtung des Pflasters verordnet hatte , daß
die zur Unterhaltung nökhige Summe von den Pa¬
riser Büraern nach den Klaftern vom Pflaster , die jeder
vor seinem Haus hätte , erhoben werden sollte. Der

König verlangte die Ursache von der Verzögerung die¬

ser Werke und dieser Irrung deö Conseils zu wissen.

Er hatte versckiedenemal davon gesprochen , daß
ich Ihm Generalrechnungen geben sollte , worin ein¬
zeln alles angegeben wäre , was in meinen drey haupt¬

sächlichsten Aemrern , als Oberausseher über die Finan¬

zen , Generalfeldzeugmeister und Oberaufseher über

das Bau - und FestungSwesen einschlüge . Ich nahm
meine Zeit , da Er im Louvre war , um sie Ihm zu

bringen , an einem Tage , da ich Ihn am wenigsten

beschäffrigt glaubte . Allein so früh ich auch auöge -

gangen war , traf ich Ihn doch nicht mehr im Louvre .

Ich schickte alle meine Papiere ins Zeughaus zurück ,

behielt nur eme ganz kurze Hauptangabe bey mir , die

ich Ihm zeigen wollte , wenn Er zurück wäre , und

gchg hin , Ihn bey der Frau von Guise zu erwarten ,
die mir schon lange angelegen hatte , einmal mit ihr zu

Mittag zu speisen.

Einer Jagvpartie zu lieb war Heinrich dießmal

so früh aufgestanden . Er wollte sich zum Mittagesten

junge Rebhüner mit dem Stoßvogel fangen , weil Ec

sie, wie Er sagte , nie so gut und so zart finde , als

wenn Er sie auf diese Art bekäme , besonders wenn Er

T4
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sie dem Vogel selbst abnehmen könnte . Da die Hitzeansieng empfindlich zu werden , kam Er zurück , ganzzufrieden über Sein Weidmannsglück , und in einer
heuern Gemüchsftimmung , welche durch Seine Ge.
sundheil und den glücklichen Stand Seiner Angele «
genhclken noch lebhafter gemacht wurde . Er ging,Seine Rebhüner in der Hand , in den großen Saal
hinauf , und riefEoequet , der auf Ihn wartete und
am Ende deö Saals mit Parfait plauderte . „ Cec-
„ quer , Corquet , du darfst uns nun nicht kärglich auf.
„ tischen , Noquelaure , Termes , Frontenac , Aram»
„ bures und mir ; denn wir bringen Sachen zu einem
, ,Schmaus für uns mit . Aber geschwind , laß den
„ Bratspieß zurecht machen , hebe ihnen ihren Anrheil
„ auf , und mache , daß acht davon auf mich und meine
„ Frau kommen . Bonneval da wird ihr die ihrigen
, ,in meinem Namen bringen , und sagen : daß ich auf
„ ihre Gesundheit trinken werde . Für mich aber sollen
„ welche von denen zucückgechan werden , welche ein
„ wenig vom Vogel gerissen sind . Denn es sind drey
„ sehr ferre darunter , die ich ihm abgenommen habe ,
„ und die er noch nicht beschädigt hatte . "

»k
'
st
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Da Heinrich die AuStheilung machte , kam la
Clielle mit seinem großen Stab , und mit ihm Parfait ,der eine sehr große vergoldete mit einer Serviette be-
deckte Platte trug , und zweymal zu rufen anfieng :
„ Sire , lassen Sie mich in Gold fassen ; denn ich Hab
ihrer eine ganze Menge und ganz herrliche ! " —
„ Sieh da , Parfait , recht luftig , — sagte der König
-— , ,daS wird ihm Fingeröhoch Speck aufdic Ribben
„ setzen ; ich sehe wohl , er bringt mir guce Melonen ,
„ und das ist mir schon recht , denn ich will mich heure
„ einmal recht dick voll essen . Sie bekommen mir
„ nie übel , wenn sie recht gut sind , ich recht hungrig

„ bin ,
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„ bin , und sie vor dem Fleisch esse , wie die Aerzte ver¬
ordnen . Ich will aber , daß ihr vier auch euren
„ Theil davon bekommen sollt ; deswegen geht mir nicht
„ nach den Rebhünern , bis ihr eure Melonen habt .
„ Ihr sollt sie bekommen , sobald ich den Antheil meiner

„ Frau und für mich und für die zurückgelegt habe ,
„ denen ich davon versprochen hatte . "

Dcym Hineingehen in Sein Zimmer gab der
König zwo Melonen , die Er bey Seite gethan hatte ,
zween Knaben , die an der Thür standen , und sagte
ihnen etwas ins Ohr . Da Er aus Seinem langen
Vogelkabinet Fourcy , Beringhen und la Font , letzte¬
ren mit einem großen eingewickelten Pack kommen sah ,
sagte Er : „ la Font , bringst du mir auch noch ein
Ragout zu meinem Mittagsessen ? ' - „ Ja Sire ,
- antwortete Beringhen — es sind aber lockere
Sveisen , die nur die Augen zu sättigen taugen/ ' —

„ Nichts für mich, sagte Heinrich ; den « ich falle bald
um vor Hunger , und will vor allen Dingen zu Mittag
essen . Aber so sag mir doch , la Font , was das ist,
was du da so wohl verwahrt trägst ? " — „ Sire ,
sagte Fourcy , es sind Muster von verschiedenen Arten
von Stoffen , Teppichen , und Tapeten , deren Verfer¬
tigung Ihre besten Fabrikanten unternehmen wollen . "
— „ DaS wird gut zum Nachtisch seyn , antwortete
Heinrich , um sie meiner Frau zu zeigen ; und dann
erinnere ich mich auch wohl eines Mannes , mit dem
ich nicht immer in allem gleicher Meynung bin , beson¬
ders wenn von Dingen die Rede ist , die er , wie ihr
wißt , Spielerenen und Kindereyen nennt . Ich glau¬
be, Fourcy , Sie errathen wen ich meyne . Es wäre
mir lieb , wenn er da wäre , und meine Frau dazu ,
wenn ihr uns diese Stoffe zeigt , welche mich an etwas
erinnern werden , daS ich ihnen sagen will , wenn sie

T 5 bey



bey einander sind , um ihre Meynung darüber zu HZ.
ren . — Er sagt mir oft , — fuhren Se Majestät
fort , indem Sie immer von mir sprachen , ohne mich
zu nennen — er finde nichts schön noch wohlgemacht ,
wenn es das doppelte von seinem wahren Werth koste ,
und ich sollte eben so von jeder außerordentlich kheuren
Waare denken . Ich weiß wohl, worauf und warum
er dich sagt, thue aber gegen ihn als wüßte ichs nicht .
Aber darum muß man ihn immer wieder anhören ;
denn er sagt nicht alles auf Einmal . — Fourcy, las¬
sen Sie ihn geschwind herholen ; man schicke ihm lieber
einen von meinen Wagen, oder auch den Ihrigen."

Der Kutscher begegnet ? einem von meinen Bedien¬
ten , den ich ins Louvre schickte , um zu hören , waö der ,
König mache , und fuhr bey Frau von Guise vor, wo
ich bereits abgespeist hatte . Ich überraschte den Kö¬
nig sehr , der mich nicht sobald erwartete . „Sie sind
sehr geschwind , — sagte Er zu mir , als Er mich in
Sein Zimmer treten sah , wo Er noch tafelte — un¬
möglich kommen Sie vom Zeughaus? (ich sagteJhm ,
wo ich gewesen war .) Dich ganze Hauö bevettert
und liebt Sie sehr , und das ist mir auch sehr lieb.
Denn ich bin überzeugt / so lange sie Ihnen glauben
werden — wiesle mir haben sagen lasten , daß sie dazu
entschlossen seyen — werden sie nie etwas unterneh¬
men , das meiner Person oder meinem Staat nach-
theiiig wäre . " „ Sire , antwortete ich Ihm , Ew.
Majestät sagen mir dich alles mit so guter Art , daß
ich wohl sehe, Sie find guter Laune , und bester zufrie¬
den mir mir , als vor vierzehn Tagen ." — „ Wie,
Sie denken noch hieran ? unterbrach Er mich , o das
thue ich nicht ! Wissen Sie denn nicht , daß unsre
kleinen Verdrüßlichkeiten nie über vier und zwanzig
Stunden dauren sollen ? — Ich weiß , dich hat Sie
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nicht abgehalten , mir sogleich Pen Tag nach meinem

Zorn einen guten Handel für meine Finanzen zu un¬
ternehmen . Es sind über drey Monate , sagte Er
mir dann mir großer Lustigkeit , daß ich mich nicht so
leicht gefühlt habe , denn ich stieg zu Pferd ohne Hülfe
und ohne Fußschemmel . Ich hatte einen sehr schönen
Jaqdcag ; meine Vögel sind so gut gestiegen , meine
Windspiele so gut gelaufen , daß jene eine Menge
Mebhüner gestoßen , und diese drey große Rammler

gefangen haben . Man hat mir meinen größten Ha¬
bicht wieder gebracht , den ich schon für verloren hielt .
Ich habe sehr guten Appetit ; habe vortreffliche Melo¬
nen gespeist , und man hat mir ein halb Dutzend der

fettesten und zartesten Wachteln gebracht , die ich je
gegessen habe . — Aus Provence — fuhr Er fort ,
um mir zu zeigen , daß sich alles vereinige , Ihn guter
Dinge zu machen — auö Provence berichtet man
mir , die Händel zu Marseille seyen ganz gedämpft ;
und aus verschiedenen andern Provinzen , daß noch
nie ein Jahr ßo fruchtbar gewesen sey , und daß
mein Volk reich werden werde wenn ich die Ausfuhr
erlaube . Saint Antoine schreibt mir : der Prinz von
Wallis spreche unaufhörlich mit ihm von mir , und

von dem , was er Ihnen in Ansehung seiner Liebe ge¬
gen mich versprochen habe . Aus Italien habe ich
Nachricht , daß die Sachen sich da so anschicken , daß
ich die Ehre und den Ruhm haben werde , die Vene -

tianer mit dem Pabst wieder ausgesöhnt zu haben .

Bongars thut mir auö Deutschland zu wissen , daß
der neue König von Schweden immer besser und besser
mit seinen Uncerthanen stehe ; und der Landgraf von

Hessen mir täglich neue Freunde , BundSgenoffen und

sichre Diener erwerbe . Buzenval hat an Villeroy
geschrieben : die Spanier und Holländer seyen beyde
gleich und so sehr geschwächt , daß sie bald genöthigk

seyn
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seyn würden , einen Frieden oder Waffenstillstand ein .
zugehen , wobey dann ich nokhwendig den Vermittler
und Garant machen muß . Dieß wird ein Anfang
seyn , mich zum Vermittler in allen Streitigkeiten
unter den christlichen Fürsten zu machen ; — und
zum Uebermaß vom Vergnügen — sagte Er endlich
mit scherzhafter Mine — sehen Sie mich hier Key
Tafel umringt von diesen Leuten da (eö waren du Lau-
renö , der jüngere du Perron , Gutron , des Pvetaup,
Chaumonc und die Väter Couon und Gouthier ) von
deren Zuneigung ich ganz versichert bin und von denen
Sie wissen , daß sie mich mit nützlichen und angeneh-
men Reden unterhalten können , welche verhindern
werden daß — man mir nicht von Geschafften spreche,bis ich mit dem Mtttagseffen fertig bin . Denn als¬
dann werke ich jedermann anhören und zufrieden
stellen , wenn Vernunft und Gerechtigkeit es thun
können."

Ich merkte aus einigen andern Reden des Königs,
daß die Anwesenden das Gespräch auf Seine Person
gelenkt , und Ihn eben so sehr wegen Seiner großen
Eigenschaften gelobt, als Ihm wegen Seines Glücks
gratulier harten . Ich antwortete , daß man schwerlich
bessere Richter hätte finden können . , ,Und doch werde
ich — sagte der König wieder — dieß alles nicht so
hingehen lassen, ohne etwas davon zu widersprechen ."
Er gestand , alle ihre Lobeserhebungen hinderten Ihn
nicht, wohl zu fühlen, daß Er auch Seine Fehler ha¬
be ; und was die Komplimente über Seine Glücks»
falle beträfe , so würden sie, wären sie seil dem Tode
Seines Herrn Varerö stecs um Ihn gewesen, gesehen
haben , daß gar viel daran abgehe, und daß Seine
bösen Augenblicke die guten weit überrroffen hätten.
Daey machte Er die gewöhnliche Bemerkung : Er
habe noch nicht so viel von Seinen erklärte» Feinden
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zu leiden gehabt , als von der Undankbarkeit und Treu¬

losigkeit mehrerer von denen , die sich entweder Seine

Freunde und BundSgenofsen , oder Seine Uncertha -

nen und Diener genannt hätten .

Der junge Perron , der in diesen Worten seiner
Beredsamkeit ein weites Feld geöffnet sah , sieng an
diesen Punkt als Theologe , als Prediger und selbst als

Mystiker zu behandeln . „ Sie haben da — sagte
ich zu ihm als er auögeredet hatte — in einem so ho¬
hen Stil gesprochen , daß es schwer halten würde , etwas

hinzu zu setzen/ ' Ird behauptete gegen ihn und diese
Herrn , nach dem , was Se Majestät gesagt hacr - n,
oder vielmehr , was ich selbst gesehen harre : daß dieser
Herr , alles zusammengenommen , weit weniger Ruhe
im SckiooS des Friedens genoffen hätte , als mitten
im Getümmel der Schlachten . „ Rosny , — sagte
Er hier zu mir , — wenn Sie mir über dieß alles

zwey Worte niederschreiben und geben wollten , so
wollt ich es diesen Herrn zeigen , die so ungläubig hierin
sind . " — Ich antwortete : dieß erfordere viel Zeit ,
und würde nicht von jedermann gern gesehen werden .
Dazu setzte ich noch , so viel mir beyging , einige andere
Wahrheiten aus der Religion und Politik , und von
dem Unglück , von dem ich Frankreich bedroht sähe,
wenn es seinen König verlieren sollte . Wahrheiten ,
die , glaube ich , den Höstingen noch weniger gefielen ,
als was ich schon gesagt harre .

Alle diese Reden , die vom Scherz endlich ganz
ins Ernsthafte übergegangen waren , wurden durch die
Dazwischenkunft der Königin unterbrochen . Sie kam
aus Ihrem Zimmer und wollte in Ihr Kabinet . Ihr
ging der König von der Tafel entgegen , und sagte ihr ,
so weit Er sie kommen sah : Nun , meine Liebe, hat
ich Ihnen nicht recht gute Melonen , guce Rebhünee
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und gute Wachteln geschickt ? Hatten Sie auch so
guten Appetit gehabt , wie ich , so hatten Sie gut ge¬
speist . Denn Ich habe noch nie so viel gegessen , und
bin noch nie so aufgeräumt gewesen wie jrtzc . Ag ,
gen Sie nur Rosny da ; er wird Ihnen die Ursache
davon lagen, - und Ihnen alle die Neuigkeiten erzählen ,
die ich erhalten habe , und die Reden , die wir gefübrc
haben . " Die Königin

'
, die sich ebenfalls in einer an»

genehmen Gemüthsstimniung befand , antworteteIhm «
um Ihrerseits doch auch etwas zum Vergnügen Sr
Majestät beyzutragcn , habe sie ein Ballet und eine
Comödie von ihrer Erfindung für Ihn veranstaltet .
Das Ballet stelle die Glückseligkeiten des goldnen
Zeitalters vor , und die Comödie die verschiedenen
Vergnügungen der vier JahrSzeiten . „ Ich will übri¬
gens — setzte sie hinzu — nicht just sagen , daß ich
keinen Gehülfen dabey gehabt habe . Denn Duret
und la Clavelle sind den ganzen Morgen , während
Sie auf der Jagd waren , nicht von mir weggckom -
men . " — „ Was michö freut , meine Beste , — sagte
Heinrich — Sie in dieser Stimmung zu sehen !
Ich bitte Sie , lassen Sie uns allezeit so mir einander
leben ! "

Hierauf war die Rede von FourcyS Tapetenmu¬
stern . Man sah sie , der König fragte die Königin
um ihre Meynung davon , und sagte , zu mirgewendel :
die meinige wüßte Er schon ; ich solle Ihnen aber mei¬
ne Rechnungösummarien zeigen .
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Es waren ihrer drey , nehmlich nach den General -

rechnungen eine bloße allgemeine Uebersicht dieses gro « »sch«
ßen Geschäfftü . In dem ersten , von der Oberaufsicht
über die Gebäude und Festungswerke sah der König , Nchij
was die Hauptrechnung in sich faßte : 11 ein Verzeich - -
niß aller an Seinen . .Gränzplätzen vorgenommenen ^

Defesti -
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Befestigungen , seit ich die Direktion darüber hatte ;
2 ) von allen königlichen Gebäuden und Wohnhäusern ;
z) von allen Möbeln , Tapezierungen , Gold und
Silbergefäßen , Kleinodien und Edelgesteinen , die ich
Mm zusammengehäuft hatte . — Das zweyrezuden
Finanzen gehörig , besagte i ) Veränderungen und
Verbesserungen , die ich in allen den verschiedenen Thei «
len der Finanzen Sr Majestät vorgenommen habe ;
2) alle gegenwärtig im königlichen Schatz befindliche
Gold » und Silbersokten ; z ) Ersparungen , die mir
noch zu machen übrig waren , und die Summen , die
ich mit eeren Hülfe noch zu den erstem hinzu zu thun
hoffte« Daö dritte endlich , zum Generalfeldzeugmei «
steramc gehörige , begriff r ) Stücke von sechs verschie¬
denen Kalibern , in jedem Zeughaus aufgestellt , und
alles , was zu den Kanonen gehört ; 2 ) die Anzahl der
Kugeln nebst den Mitteln , zu ordentlicher Haltung
und Forkbringung aller Artilleriezüge nebst Zugehör ;
z ) Vorrath von den drey

'
gewöhnlich verfertigten Ar¬

ten von Pulver ; 4 ) Vorrath an Waffen , Werkzeu¬
gen und anderm Artilleriegerach ; 5) die Anzahl der
KriegSleute , sowohl von Adel als von Freywilligen ,
die der König auf die Beine bringen kann , nach Ge¬
neralitäten .

Zue Einsicht in das , was so eben von Spanien
und den Staaten der vereinigten Niederlande gesagt
worden ist , muß man wissen , was in diesem Jahr in
Flandern vorging ( .-2, . Da die Spanier , denen die
zur Expedition von Sedan bestimmte Armee sehr starke
Besorgnisse verursacht hatte , sahen , daß sie dießmal
« och mit der bloßen Furcht davon kämen , so ging der
Marquis Spinola am 6 . May von Genua nach den
Niederlanden ab , wo er am 19 . ankam . Die Bela¬
gerung von Rheinberg , welche die Spanier iw Sep¬
tember Vornahmen, war die einzige etwas beträchtliche

lUnter -
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Unternehmung in diesem Feldzug. Die Belagerten
verkheidigken sich anfangs mit ihrer gewöhnlichen Herz.
Hastigkeit , und khaken verschiedene Ausfälle , welche
zween Spanischen Obersten das Leben kostete ; einer
hieß ThoreS , der andere war der Befehlshaber des
neuen aus Savoyen gekommenen (zz ) Bataillons
Terse. '^ an glaubte daher , diese Belagerung würde
sehr zweifelhaft werden , und sich sehr in die bange zie¬
hen . Spinola selbst stand in dieser Meynung , und
der König vermuthere , Rheinberg würbe wenigstens
vor dem 22 . Oktober nicht übergehen. Eö kapituürte
aber schon in den ersten Tagen dieses Monars , Wenn
man dem Eilboten glauben will , den Spinola am
Tage ^ nach der Uebergabe mit der Nachricht davon
über Paris nach Madrid schickte , so hatten die Be¬
lagerten nicht mehr als noch sechs Tonven Pulver .
Allein , um die Sache zu sagen , wie sie ist : die Staa -
ten zeigten sich bey dieser Gelegenheit nicht mehr so, '
wie man sie in den vorhergehen > n Jahren gesehen
halte . Sie hatten endlich das Kriegen recht herzlich
satt, und die Besatzung von Rheincerg, von dem Se¬
nat sich selbst überlassen , begnügte sich damit , daß Ke
freyen Abzug mit allen Ehrenzeichen, fliegenden Fah¬
nen , klingendem Spiel , Kanonen rc . erhielt. Sie
suchte jedoch die Schuld auf den Prinzen von Om¬
nien zu schiebenden sie beschuldigte , dak er weder ihnen
zu Hülfe gekommen sey , noch die Spanische Armee
beunruhigt habe. Dieser Vorwurf war nicht ohne
Grund . Moritzens Ehre litt unter der Unthätigkeit,
jn der man ihn während dieser ganzen Belagerung
und de- ganzen Feldzugs sah .
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UebrigenS wird man sich darüber weiter nicht
wundern , wenn mau weiß , daß die vereinigten Pro¬
vinzen auf einen Grad von Schwachheit zurückge»

bracht

M.
A



------ Z05

kracht waren , die nicht größer seyn konnte . Alle
Briefe von Buzenval und (Matthieu Brulard Sieue
de) Berny bestätigten eö , und die öffentlichen Nach¬
richten übertrieben hierin nichts . Eö ist über auch
nicht weniger wahr , daß Spanien seiner Seits eben¬

falls nicht besser im Stand war , sich diese Erschöpfung
zu Nutzen zu machen . Die ' Belagerungen von Ostende
und t' Ecluse hatten beyden Theilen eine bis jetzt un¬
heilbare Wunde beygebracht . Auch sprach man öf¬
fentlich in ganz Flandern von Frieden , und die, welche
sch bis jetzt am meisten abgeneigt dagegen gezeigt hat¬
ten , befanden sich jetzt zu ihrem Erstaunen selbst von
dieser Meynung hingerissen . Man sieng schon an ,
den Beystand des Königs von Frankreich nicht mehr
so dringend zu suchen , und die Versprechungen nicht
so zu achten , wie man zuvor gerhan harre . Ich bin

überzeugt , daß das frische Andenken an die vielen .
Verbindlichkeiten , die man dem König hatte , eine der

Hauptursachen von dem Aufschub des Friedens oder
Waffenstillstands war , welcher sonst vielleicht noch in
diesem Jahr abgeschlossen worden wäre . Auch die

Mißhelligkeic zwischen dem Prinzen von Oranien und

zwischen Barneveld trug viel dazu bey , indem sie die

Meinungen im Rath der Staaten getheilr hielt , da>
der erste nichts vom Frieden hören wollte , der andre

unaufhörlich wider den Krieg deklamirte . Dieß Miß¬
verständnis ; machte auch , daß man im franzöfifchen -

StaalSrach nicht recht wußte , wozu man sich in An¬

sehung der Flandrischen Angelegenheiten entschließen
sollte , weil man keiner der Fakcionen nach ihrem Ge¬

fallen dienen konnte , ohne die andre vor den Kopf zrr
stoßen .

Buzenval kam im December mir verschiedenen

Vorschlägen nach Paris , Da dem König darinn

nicht alles so recht deutlich war , so schickte Er -ihn zu

Denkwürdigk . V- B - ^
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einer Konferenz darüber zu mir ins Zeughaus , wo
ich damals das Zimmer hüten mußte. Ich gestehe
daß meine Verlegenheit nicht geringer war , als die
Sr Majestät . Ich sah wohl : wollte man in Anse «
hung des Friedens zwischen Spanien und den verei «
nigten Niederlanden , wovon alle öffentliche Nachrich .
ten voll waren , einen Schluß fassen, so mußte dasjetzk
geschehen . Allein , wie stch benehmen? was antwor¬
ten ? gegen Leute ohne Kraft, ohne Einigkeit unter sich
sejbst , und so .rachlos , daß , da sie sich wahrscheinlich
nicht über die an Se Majestät Abzuordnenden hatten
vereinigen können , unser eigner Ag^nt ihnen hierin
bedient seyn mußte .

' Sollte man diese Provinzen
vermögen , sich unter französische Herrschaft zu bege¬
ben , und daun ihre Sache zu unsrer eignen machen ?
Dieß wäre so viel gewesen , als sich muchwillig in einen
Krieg mit dem ganzen Oestreichischen Haus stürzen,
dessen Ausgang um so zweifelhafter war , je entfernter
die Länder, in deren Besitz man sich hätte setzen müs¬
sen, von uns liegen , und da wir noch keine der nöthi»
gen Vorkehrungen durch die feindlichen Länder zu
brechen , gemacht, auch keine Schiffe, außer denen der
Staaten selbst , hatten , um zur See dahin zu kom¬
men. über sollte man sich mit einer gewissen Anzahl
von Städten, zu Pfand oderals eigen , für unsre Vor¬
schüsse begnügen , wie Buzenval in ihrem Namens
asibol ?, T) ieß hat, ohne gleiche Vorthelle zu gewäh¬
ren, doch alle die Unbequemlichkeiten des ersten Vor¬
schlags. Ueberdieß hatte man dann zahlreiche Be¬
satzungen zu unterhalten , weil diese Städte ohne '
Zweifel Grenzplätze,gewesen seyn würden , , in denen
uns noch dazu die Flamänder beynahe eben so ungern
gesehen hätten , als die Spanier, selbst, , wie England
uns davon ein ganz neues Beyfpiel gabl So
vorsichtig man auch alles , was uns mir Spanien

in
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in Krieg verwickeln mußte , eingekleidet hätte , so würde
eö uns dennoch unvermeidlich auch einen Bruch mir
England zugezogen haben , sobald wir Mine gemacht
haben würden , in den Niederlanden festen Fuß zu fas¬
sen . Um weder von Viesen noch jenen etwas zu be¬
fürchten zu haben , hätte uns unser Probestück sogleich
auf den ersten Anlauf die Herrschaft des Meers gegen
Spanien und im Nothfall auch gegen England sichern
müssen . In diesem Fall glaube ich gewiß , und hätte
meinen Kopf verwetten wollen : da wir dann nur nach
der Seite der Maas Angriff und Verlheidigung nö -
thig gehabt hätten , waren die Niederlande für Spa¬
nien verloren . Allein welche Kosten , welche Arbeit
bis dahin ! Ich bin auch überzeugt , daß wir , ohne
unsre Nachbarn mißtrauisch zu machen , und ohne uns
von Seiten Spaniens etwas anders als Klagen und
Murren zuzuziehen , noch fortfahren konnten , die
Staaten öffentlich zu begünstigen , wie bisher . Allein
außer dem , daß der Aufwand , den wir für sie machten ,
nothwendig in eben dem Verhältnis zunehmen mußte ,in welchem ihre eigne Kraft und Macht abanhm ,wäre der ganze Vorrheil , den wir davon hoffen konn »
sen, bloß eine Verzögerung des Friedens um einige
Jahre gewesen . Bey der jetzigen Lage der Sachen war
keine andre Wahl , als entweder Ausgleichung zwischen
Spanien und den vereinigten Niederlanden , oder
Krieg zwischen Spanien und uns « In Ansehung die¬
ser Ausgleichung gab es wieder zween Wege für uns »
Sie geschah entweder ohne uns , oder unter dem
Schein unsrer Vermittlung . Dies letzte war das
vernünftigste . Aber der Kökig war , zu der Zeit ,
von welcher ich hier rede , noch sehr abgeneigt , diesen
politischen Streich gut zu finden ; und gewissermaßen
war er auch unter allen Entschlüssen derjenige , der den
« eisten, Schwierigkeiten susgesetzc war .

Ua Dieß
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Dieß waren so ungefähr die Betrachtungen , die
ich dem König vorstellke , als Er meine Meynung über
den Gegenstand zu wissen verlangte , wegen dessen Bur
zenval abgeschickt worden war. Ich setzte sie schrift.
lich auf, weil ich nicht selbst zu Sr Majestät kommen
konnte. Es war nicht ganz meine Schuld , wenn
sie nicht sehr bestimmt ausfielen . Auf beyden Seiten
überließ man eö der Zeit , alles zur Reife zu bringen.
Vor der Hand blieb alles noch in dieser ungewissen
Lage bis weit hinein in das folgende Jahr .

Die Staaten machten durch Aersens dem König
und der Königin einige kleine Geschenke , für die ihnen
Se Majestät danken und Aersenö Gemahlin für fünf,
zehnhundert Thaler Schmuck durch die Königin schen¬
ken ließ . Aersens überreichte dem König im Namen
seiner Herrn den Bericht von der Reise , welche die
Holländerkürzlich i» Ostindien gemacht hatten.

Von Deutschland habe ich. nichts zu sagen , als
was man oben gesehen hat , und daß der Herzog von
Wirtemberg die Wirkungen von der Protektion des
Königs empfand . Montglat war der Vertraute Sr
Majestät in diesem Land. Denn was BongarS be¬
trifft , — der auch daselbst war , und mir von Metz
auS einen Brief geschrieben harre , welchen der König
laö , weil er offen war , — so wollte Se Majestät
nicht einmal zugeben , daß er in dieser Stadt , noch
an irgend einem andern Ort , wo er seine Lehre predi-
gen könnte, bleiben sollte . M,,

Ganz England war in Bewegung über die neu- ^
entdeckte von den Jesuiten Heinrich Garnet und Ol- ^ ^
Lecorne mir mehrern andern Engländern gegen die ^Person deö Königs angesponnene Verschwörung . Die .
Verschworen hatten beschlossen , ihn nebst den vor-

j ^
nehmsten
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nehmsten Herrn des Königreichs in die Lust zu spren¬
gen, wenn sie alle in einem gewissen Zimmer beysam -
nien wären , unter welchem man Pulvertonnen mit
Kommunikationsröhren zum Lauffeuer angelegt hatte .

Vier und zwanzigstes Buch .
1607 .

^ ^ ie innern Angelegenheiten des Reichs waren dich
Jahr hindurch in einem so ruhigen Zustand , daß

sich beynahe keine einzige merkwürdige Begebenheit
ausheben läßt . Dafür halten sie uns aber , trotz ihrer
Einförmigkeit , durch ein ungleich rührenderes Schau¬
spiel schadlos , als jene auffallendere Glückswechsel nie
darzubieten vermögen . Diese werden in der Beschrei¬
bung nur durch eben die Züge von Unmenschlichkeit
und Sittenverderbniß unterhaltend , welche in uns
eigentlich bloß Ekel und Abscheu erwecken sollten .
Dich bessere Schauspiel ist der Ueberfluß und die Ru¬
he , welche über ganz Frankreich auSgegossen waren .
Noch nie hatte man so viele Vergnügungen und Be¬
lustigungen gesehen , als es diesem Winter am Hof
und in der Stadt gab ; auch das Land empfand alle
Wirkungen einer glücklichen Regierung .

So wie die Quelle dieser glücklichen Verfassung
aus dem wohlwollenden Herzen Heinrichs ausstoß ,
so strömte ihr wohlthakiger Strom auch wieder auf
Ihn selbst zurück, ünd ließ Ihn den Genuß Seiner
eigenen Wohlchaten theilen . Von jeder Unruhe lär -

Us imuder
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mender Geschäffte frey , bis die Zeit erscheinen würde,die Er sich gesetzt hatte , um dem Ruhm Seines Reichs
- ie Krone aufzusetzen , hatte Er beynahe nichts zuthun , als sich dem süßen Genuß eines Privatlebens
zu überlassen , mitten unter Seinen Dienern und in
Seinen königlichen Lusthäusern , deren Er eines nachdem andern besuchte . Er war am Neujahrscag zuSaint Germain , wohin ich dießmal nicht kommen
konnte , um Ihren Majestäten die gewöhnliche Auf¬
wartung zu machen , weil mir meine Mundwunde ,hie durch ein Geschwür wieder aufgebrochen war,
Hausarrest austegte . Se Majestät hatten die Gna¬
de, an mich zu schreiben , um mir schriftlich den An-
«heil zu bezeugen,Ken Sie daran nähmen , und schickten
— um mit mir über Regierungöangelegenheiren zu
konferiren : wozu man den Plan mit dem Anfang die¬
ses Jahrs entwerfen wollte ? — diejenigen zween von
Ihren Ministern zu mir , denen Sie die Hauptrollen
dabey gaben , Villeroy und den Siegelbewahrer .
Dieser , dem ich diese Benennung schon einmal gege-
den habe , ist Sillery , welchen der König dem Kanz¬ler adjungirt hatten bis er , nach dem Tod BellievreS ,den man nicht mehr ferne sah, das Amt allein bekäme .
Der Geist dieses Mannes , bis dahin so gesund , hatte
feit einiger Zeit merkliche Veränderung erlitten , so daß
man ihm bey seinen Lebzeiten noch einen Nachfolger
geben mußte . Die Art , womit er dießaufnahm , warein
« euer Beweis , wie nöthig eö gewesen sey ( r ) . Wiewohl
Sillery sich dabey mit aller möglichen Gefälligkeit be«
« ahm , vermehrte sich doch seine Schwachheit darüber .
Er wurde ganz kindisch und bezahlte endlich auch noch
den letzten Tribut der Menschheit , nachdem er beynahe
alle andern bezahlt hatte .

Der König kam am zweyten Jänner nach Paris ,ln der Absicht mir der Königin nach Vigny zu gehen,
von
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von welcher Reise ich Ihn jedoch noch abbrachte. Er
begnügte sich darauf mit einer Reise nach Fontaine¬
bleau , von wo Er am Ende des Februars zurück kam ,
und nach Chantilly ging . Seine gewöhnlicheLustreise
im März . Er war recht sehr gern daselbst um diese
Jahreszeit . „Eö ist sehr schön hier — schrieb Er
mir von dort auö , am 8 . März — ich bringe meine
„Zeit da recht gut hin ; alle Tage reute ich auö , und
„genieße dabey viel Vergnügen. " — Nirgends hielt
Er sich lange auf, außer da Er , nach Sr Zurückkunfr,
von Paris am 20 . nach Fontainebleau gegangen war,
wo Er den ganzey Frühling zubrachte. Er hatte sehr
schönes Wetter bis Fleury , worüber Er den Weg
nahm , um Seine Kinder zu besuchen , welche noch
auf diesem Schloß waren ; von da an aber bis Fon¬
tainebleau halte Er beständigRegen. In dem Brief,
worin Er mir dieß alles erzählt , schreibt Er mir auch :
der Dauphin seyJhm eineMeile weit entgegen gekom¬
men , und Er habe ihn sehr artig gefunden , so wie
auch Seine andern Kinder. Die Königin , welche
damals schwanger war, befinde sich wohl , und werde
mit nächstem nach Fontainebleau abgehen. „Schrei¬
ben Sie mir aber auch Stadtneuigkeiren — schrieb
Er mir am ersten April — „Ich befinde mich hier
ganz wohl , sowie auch meine Gemahlin, mein Sohn,
und meine andern Kinder, welche die artigsten von der
Welt sind, und mir viel Freude machen >.2) ."

Die Königin wurde daselbst am 16. April um n
Uhr Abends von ihrem zweyten Prinzen entbunden ,
den man nachher den Herzog von Orleans nannte ( z).
Der König that mir es sogleich durch ein Billet zu
wissen, welches mir^ Montmartin von Ihm brachte ;
und beynahe in demselben Augenblick erhielt ich -ein
zweyteö Schreiben von Seiner Hand, daß ich die Ka¬

tt 4 nonen



nonen lösen lassen solle. Diese Geburt verdoppelte die
Freude in der königlichen Familie . Der König , der ^ «
sich Rechnung gemacht hatte , zu Anfang des May
nach Paris zurück zu kommen , dachte nun nicht mehr
daran , sich von Fontainebleau zu entfernen , von wo
Er bloß eine Reise machte , um die Frau von Morct
zu besuchen . E -

Die Jagd behauptete daselbst immer noch , wie
gewöhnlich eine der ersten Stellen unter Seinen Ver - ,
gnügungen . Da , wie eine Menge von Beyspielen
zeigt , diese Uebung einen so . unwiderstehlichen Reiz für
unzählbare Menschen hak , so wage ich nicht , cntschei-
dend zu behaupten : sie könne nur sehr mittelmäßiges
Vergnügen gewähren , weil sie mir ganz und gar keinS
gewähre . Die Beschreibung , die mir Praölin aus
Fontainebleau von den Iagdpartien Sr Majestät M
machte , war sicherlich nicht darnach , um mir Lust dazu s

'M
zu machen . Er schrieb mir zum Beyspiel « heute ha¬
ben Se Majestät früh eine Falkenjagd gehalten , dann N
eine Wolfsjagd «»gestellt , und endlich Abends den W
Tag mit einem Hirschjagen beschlossen, welches biö

'
in wltti

die Nacht gedauert hat , ««erachtet es drey bis vier mK«
Stunden lang geregnet hatte . Man war damals §««
sechs starke Meilen vom Nachtlager ; so weit mußte « K
man also wieder zurück , bis auf die Haut durchnäßt , w ^
den König ausgenommen , der den ganzen Anzug wech « )«» ,
selte, ehe es wieder nach Fontainebleau ging , wo Er , ,>,z ^
fteylich ein wenig abgemattet , übrigens aber lustig und H ^
zufrieden anlangte , weil Er diesen Tag alles bekommen
hatte , was Ihm aufgeftoßen war . — Dies nennen - sitz
nun die Großen Herrn sich amüsiren ! Doch man soll M
über Geschmack und Vergnügen nicht streiken . Nichts
desto weniger war Heinrich am andern Morgen ganz ^
früh schon wieder geschäfftig , Seine Arbeitsleute zu
besuche», und von einer Werkstatt in die andre umher ^
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zu gehen . „ Zwar setzt Praslin hinzu — spürte
Er bey Seiner Rückkunft auh dem Park ein kleines
Fieber , eö war aber von keiner Bedeutung . " —
Wenn Er selbst mir hievon etwas schrieb , so war Er

ganz Jäger , der flüchtig über alle Beschwerden weg «

huscht, um bloß bey dem zu verweilen , waö Er Sein
Weidmannsglück ncnnr . So schrieb Er mir z . B .
am 20 . May : Er habe gestern mit der größten Lust
von der Welk gejagt , ohne viel von der Hitze ausge -

standen zu haben ; Seinen Hirsch habe Er bey guter
Zeit gefällt , sey um zehn Uhr inPonthierryzumMit -

tagsbrod eingeritten , und um haibdrey Uhr nach Fon¬
tainebleau zurückgekommen , wo Ihm die Königin ent¬
gegengekommen sey . — Ein andermal : „ Soeben
Hab ich einen .Hirsch bekommen , er hat mir sehr warm
und sehr viel Lust gemacht . " — Was man gern thut ,
wird einem nicht sauer !

Ueber diesem allem verlor Cr jedoch Seine Ge¬
schaffte nicht aus den Augen ; allein da sie Ihm da¬
mals nicht viel zu thun machten , brauchte Er nur mir
von Zeit zu Zeit zu schreiben , oder mich zu sich nach
Fontainebleau kommen zu lasten , wenn Er mir etwas
von Wichtigkeit mitzukheilen hatte . So ließ Er mich
am Ostermittwoch dahin rufen , nebst dem Präsidenten
Jeannin , und bestellte Sein Conseil auf den Mon¬
tag nach Quasimodogeniti dahin . Nie vergaß Er
die mindeste außerordentliche Bemühung durch neue
Freygebigkeiten zu vergelten . „ Ich warte nicht erst
— schrieb Er mir — bis die, welche mir gut dienen ,
mich bitten . Sie sind mir so gut in meinen Angele¬
genheiten behülflich , daß es billig ist , daß ich Ihnen
dagegen auch bey den Ihrigen wieder unter die Arme
greife. Ich weise Ihnen daher zwanzigkausend Thalee
auf meine Extrakaffe an . Lasten Sie die nöchigen

Uz Aus.
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Ausfertigungen hierüber machen . " — „ Ich habe er.
fahren , — schrieb Er mir ein andermal — daß Sie
zu la Chapelle bauen , und einen Park anlegen lassen.
Als Freund der Baulustigen und als Ihr guter Heer
gebe ich Ihnen einen Beytrag von sechstausend Thalern
dazu , damit Sie sich etwas hübsches machen lassen
können . " —

Heinrich schrieb mir noch eine andre Art von Brie -
fen , die ich um so viel über die vorhergehende setze,
als dem Herzen eines getreuen ergebenen Dieners das
Zutrauen eines so großen Königes werther seyn muß,
als Seine Geschenke . Ich verstehe hier diejenige ,
in denen Er mir Seine Herzensgedanken über das
aufschlicßt , was uns beyden am theuersten war . „ Es
ist — sagt Er in einem Seiner Briefe —' diesen
Morgen etwas in meinem Busen vorgegangen , wes-
wegen ich gern mit Ihnen , als meinem vertrautesten
Diener , sprechen möchte . " — So war es mit allem,
was Ihn irgend beunruhigen konnte . — Mein
Sohn verwundete sich, als er einst ein Pferd tummelte .
Heinrich schickte sogleich einen eigenen Eilboten ab,
um sich nach seinem Befinden zu erkundigen ; und ließ
mir sagen : als Vater und als Herr nehme Er dop -
pclcen Antheil daran . Im November war - mein
Sohn noch gefährlicher krank , und der König begnügte
sich nicht damit , daß Er Seinen ersten Leibarzt , du
LaurenS , hinschickte, und ihm den Kranken selbst em¬
pfahl , sondern Cr schrieb mir noch dabey : Er liebe mich
nicht so wenig , daß Er nicht , wenn Er denken könnte ,
Seine Gegenwart möchte dabey nölhig seyn , selbst
kommen würde , um mir diesen Beweis Seiner Affekr
tiön zu geben . Mit der verbindlichsten Art gab Er
Seine Bewilligung dazu , daß ich die Reise , die ich
nach Fontainebleau zu machen hatte , nicht nur um
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zween Tage , sondern so lang aufschöbe , als ich meine
Gegenwart bey meinen Sohn nützlich glauben würde .

In dem unglücklichen Vorfall zu Amiens , wo
ZvambureS meinen Neffen Epiüoy tödrete , schickte der
König , auf die Nachricht von dem Schmerz und den
Thränen , welche dieß Unglück dem Bruder des Ent¬
leibten auspreßte (4 ) , selbst hin , ihn besuchen zu lassen,
und ließ ihn drcymal in Seinem Namen trösten . Man
hatte die ganze Familie gegen Saint Paul ( ; ) aufzu -
bringen gesucht , den man beschuldigte , daß er an die¬
sem Meuchelmord Anrheil gehabt habe . Saint Paul ,
voll gerechten Unwillens über diese Gerüchte , ging
sogleich mit der ganzen Zuversicht , welche die Unschuld
«inslößt , vor den König ; er that dar , daß er diese
ganze Zeit über nicht aus Calais gekommen sey . Er
sprach von dem unglücklichen Opfer dieses Unfalls mit
so aufrichtigem sob und Bedauren , daß ich darüber
selbst bedauerte , daß er sich nicht in Amiens befunden
hatte , wo er dieß Unglück sicher verhütet haben würde ,
wie er sich selbst versichert hielt . Er versicherte zugleich ,
daß er das Blut des Verstorbenen gern mit einem Theil
seines eignen erkauft hätte , und beschwerte sich dann ,
daß man zu allen diesen beleidigenden Gerüchten auch
noch das gesetzt habe : Se Majestät hätten beschlossen,
ihn vorladen zu lassen, und mir versprochen , mit aller
Strenge gegen ihn zu verfahren ; ich würde ihn nicht
grüßen , und sogar würde es ihm verboten werden ,
nach Paris zu kommen , so lange ich daselbst wäre . —
Er blieb drey ganzer Tage zu Paris , um allen diesen
Verdacht der Niederträchtigkeit , die man ihm Schuld
gab , zu zerstreuen ^ Ich fand sein Benehmen durch¬
aus einem wohlgesetzten Mann anständig , und glau¬
be, daß auch Er mit der Art zufrieden war , wie ich
ihn behandelte . Heinrich selbst gab sich nicht weniger

Mühe



Mühe Hierhey , als wenn die Sache Zhn persönlich
angegangen hätte . Er rechtfertigte Saim Pauls gan.
zes Betragen bei) mir , und schrieb mir : ich sollte mich
wohl hüten , den Gerüchten aus dem Viertel der
Daftille Glauben beyzumessen , wo meine Feinde keine
andre Absicht hätten , als noch ein zweyteö Unglück
zum ersten zu veranlassen . Er ermahnte mich sogar,
mich de§ Zutrauens , daö Saint Paul in mich zu setzen
scheine, zu bedienen , um mir ihm zu verhüten , daß
die Sache nicht von Folgen wäre .

Ich mußte noch das Zimmer hüten , als der Kö¬
nig eines Tags dahin kam , mit mir — ich weiß nicht
mehr von welchem — Liebeöhandel zu sprechen , der
mir aus dem Gedäcbtniß entfallen ist . Ich erinnere
mich nur noch, daß ich mich sehr über Frau von An.
gouleme ( 6) und über noch eine Person entrüstete,
welche die Hauptrollen dabey spielten , und daß ich
mich uncerstand , Heinrich mit vieler Festigkeit vor-
zustellen : Seinem Alter und Seinem Rang so wenig
angemessene Anschläge seyen eben so viele Flecken in
Seinem Ruhm , und könnten wohl noch etwas
Schlimmeres nach sich ziehen . Meine sonst bisweilen
glückliche Freyheit zog mir dießmal nichts als einen
lebhaften Zorn und empfindliche Vorwürfe von Ihm
zu . Er war beym Herausgehen aus meinem Zimmer
noch so sehr in Hitze , daß man Ihn ganz laut sagen
hörte : , /Der Mensch ist mir doch auch ganz unaus¬
stehlich ; er thut immer nichts als mir widersprechen ,
und alles tadeln , waö ich will ; aber bey Gott , er soll
mir noch gehorchen lernen , und mir unter vierzehn
Tagen nicht wieder vor die Augen kommen ! " —
Meine Ungnade schien allen Anwesenden eine ausge¬
machte Sache ; meine Leute betrübten sich darüber , und
manche andre freuten sich wohl innerlich .
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Schon früh um sieben Uhr des andern Tags sah
man Se Majestät , mit fünf bis sechs Personen bey sich
im Wagen, im Arsenal Vorfahren. Er ging in meine
Wohnung hinauf ohne zuzugeben , daß man mich da¬
von benachrichtigte, und pochte selbst an meinenrKabü
net an . Ich war nicht wenig überrascht , als man
mir auf mein Wer da ? antwortete : Der König , und
ich an Seiner Stimme erkannte, daß Er eöftlbstsey .
„Ey wie ? was machen Sie denn da ? " sagte :Er zu
mir, indem Er mit Roquelaure , deVic , ZarHt , la
Varenne und dem Ingenieur Erard hereintrar; ' denn
Er harre mit mir von den Befestigungen von Calais
zu reden. Ich antwortete Ihm : ich schreibe Briefe,
und mache für meine Sekretäre Arbeiten zurecht.
Mein Tisch war wirklich ganz bedeckt mit Briefen , und
Verzeichnissen von Materien , die ich diesen Tag im
Conseil vorzunehmen hatte . „ Und seit wann sitzen Sie
so hier ? " fragten mich Se Majestät weiter. „ Seit
früh um drey Uhr," war meine Antwort. „Nun
Roquelaure, — sagte Er zu ihm , indem Er sich nach
ihm wendete — um wie viel wollten Sie wohl ein
solches Leben führen ? " —̂ „ Pardieu , Sire , nicht
um all Ihre Schätze ! " antwortete Roquelaure.
Heinrich sagte weiter nichts darauf. Er ließ alle hin¬
ausgehen , und fieng dann an mit mir von Dingen zu
reden, in denen ich unmöglich Seiner Meynung seyn
konnte. Er merkte dieß bald, da Er sah , da ich Ihm
kalt antwortete : ich Hätte Ihm keinen Rath zu geben ;
da Ihro Majestät Ihren Entschluß nach reisiicher Er¬
wägung ohne Zweifel schon gefaßt hätten , so bliebe
mir nichts übrig , als Höchstdenenselben zu ..gehorchen ,
da ohnehin Allerhöchstdieselbenes mißfällig bemerkten ,
wenn man andrer Meyaung zu seyn wagte , als Ihro
Majestät . . . . „Hoho ! Sie mach '

eVk den Zurück¬
haltenden , mir ich sehe, — sagte Heinrich lächelnd
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zu mir , und gab -mir einen sanften Schlag auf die
Wange „ und sind noch zornig von gestern ; ich
>,binS nicht mehr . Dal nur her ! umarmen Sie
„ mich , und bleiben Sie immer bey Ihrer gewöbn.
„ lichtnn .Freymüthigkeit ; denn ich kenne Sie wobk
„ Wenn Sie anders handelten , so wäre dies; ein Zei«
„ chen^ daß Sie sich nicht mehr um meine Angelegen,
„ heiteü bekümmerten . — Ich ärgere mich zwar bis«
-,weiftn — setzte Er mit jener Ihm so natürlichen
Offenherzigkeit hinzu , — aber leiden Sie das nur -
„ denn ich liebe Sie darum nicht minder ; im Gegen «
„ theil , von Stund an , daß Sie mir nicht mehr in
„ Dingen widersprechen werden , von denen ich wohl
„ weiß , daß sie nicht nach Ihrem Geschmack sind , wer .
, ,de ich glauben muffen , daß Sie mich nicht mehr
„ lieben . " — , >

Wieder einer ' von den Augen , aus denen man
Heinrich ganz kennen lernen kann ; und wirklich, dieß
heißt ihn von seiner voktheilhaften Seite zeigen. Es
i/i nichts seltnes , Minister und Vertraute Großer
Herrn in Ungnade fallen zu sehn ; eben so wenig selten
ist cs , daß sie diese Behandlung durch sträfliche Hand »
lungen verdienen . Sind es , wo dieser Fall cintritt ,
wirklich allemal die Fehler , was die Fürsten bestrafen ?
Nie beynahe ! Sie thun aus Kaprise , Leichtsinn,
Hochmukh , übler Laune das , was nur von ihnen ab»

hangen würde , aus bloßen Beweggründen der Ge «
rechtigkeit -zu thun . Es ist, scheint es , das Schicksal
der Vernunft , nicht gehört zu iperden , sie mag nun
dke Leidenschaften bekämpfen , oder mag eben das rächen ,

'

was diese fordern.
Der König , sprach . hierauf von Dingen mit mir,

die ich,nicht wieder sagen d'arf , umarmte mich , und

sagte Wr Adieu . Zrn Hinauögchen sagte Er zu de
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I Pic : ,/Jch habe für die Sache von Calais gesorgt ; "

und dann ganz laut : „ es giebt Narren, welche glau,
„ ben , wenn ich auf Herrn von Sully zornig werde,
„ so sey das in vollem Ernst und auf lange Zeit ; aber

^ „ falsch ! denn wenn ich dann zu der Ueberlegung kom -
„ me , daß ex mir nichts vorstellc oder widerspricht, als
„meiner Ehre, meiner Größe, und meines Besten , nie
„ seines eigenen Nutzens ivegech so liebe ich ihn darum
„nur desto mehr , und bin , voll Ungeduld es ihm zu
„sagen ." — Jeder Aürst,, der seinen stöortheil ver¬
steht, wird nicht unterlassen , von Zeit zu Zeit öffent¬
liche auffallende Beweise von seiner Achtung gegen Mi -§
mster zu geben, die er gewDlt hak. Vorausgesetzt /
daß diese Wahl gut ist, wird sie ihm (ein Hauptpunkt) ,
a^rch die Achtung des Publikums versichern .

i Von den Angelegenheiten -— um wieder darauf
zurück zu kommen , wegen weicher Villeroy und Sil «,
lery auf Befehl d^ö Herrn mit mir zu konferiren ge«,
kommen waren , betraf eine der vorzüglichsten die Pro¬
testanten . Da ihnen der König im vorigen Jahr ,
versprochen hatte , daß sie in dem fetzigen eine Synode
sollten halten dürfen, so schrieben sie dieselbe jetzt nach -
la Rochelle aus , und ließen in Provinzialversamm- j
lungen die Abgeordnete ernennen , die darauferscheinen
sollten . Von eben diesen nun ließen einige den Kö¬
nig wissen : in ihren Aufträgen fände sich auch wieder

! der , berüchtigte Artikel von der Synode zu Gap , den
! P,abst betreffend. — Von welchem bösen Geist auch

tinTheil derer angetrieben Mp , welche diese Versamm¬
lung dirigieren, so glaubten ste doch den König durch
drey Deputirle , die sie Ihm schickten, vorläufig , so -
wohl von diesem Artikel , als von einigen andern be¬
nachrichtigen zu müssen , Von desien sie Grund hatten ,

glauben,, daß Je nichc
'

nach Seinem, Geschmack
st ' ^ ^ ' ' .
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wären . Denn sie hatten vor, die auf der Versamm« ^
kling von Chatelleraut so sehr in Anregung gewesene ^
Frage wieder aufs Tapet zu dringen , welche die Er » §
siennung, Anzahl , und Dienstzeit der Generaldeputir-'
ten des reforinirteri ReligivnStheils reym König - ,
Die Veranlassung dazu gafl der Umstand , daß die ^
Dienstzeit der beyden - gegenwärtig im Amt stehenden
zu Ende lieft ^ - - - - ji >̂

'

Der ' König wies , von .Fontainebleau aus , diese
besonderen . Äeputirten an mich , und machte es, wie ^
Eres gewöhnlich bey solchen Gelegenheiten zu halten
pflegte . Er ließ Seinen Willen der Versammlung W
durch mich so bekannt machen , als wenn ich »s nur ^
für mich selbst und axs besonderer Liebe zu meinen ^
Glaubensgenossen thate. UebrigenS behielt Er sich
vor , ein Wort als Herr darein zu sprechen , wen » dieß
Mittel nicht anschlagen sollte . Mein Bruder kam
am 27 . April zu mir, um darüber mit mir im Na «
men des Königs zu konferiren , und da ich immer
noch wartete , daß der König selbst nächstens nach Pa « 8^
ris kommen sollte , so hielt ich die Abgeordneten zween mii
oder drey Tage hin , johNe ihnen eine Antwort zu ge«
ben , die ich gern erst mit Sr Majestät verabredet ^
hatte . Er schrieb mir am 5 . May "von Fontainebleau » h
aus , nachdem Er sich in Ansehung der Reise anders s>kM
entschlossen hatte , und schien ungeduldig , zu verrieb« ina«
men , waS ich mit den Abgeordneten vorgenommen Er
habe . „ Ich weiß nicht , — schrieb Er — was sie >ni.
„ Ihnen über das gesagt haben mögen , was ich Ihnen jlitzir
„ durch Ihren Bruder sagen ließ. Herr de la Nöue , wy
„ den ich gestern in Beyseyn deS Herrn von Villeröy ßniz
„ gesprochen habe, hat mir den größten Theil davon «»>!
„ eingestänssen , und gesagkr er habe in föinem Leben d» i,
„ noch nicht so viele Narren in einer Gesellschaft bey » »gen,
„ samen gesehen ^ wobey et mir unter andern'

auch
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„ Rivet nannte . Es ist außer Zweifel , daß die Ab «
/ /geordneten , ehe sie zu Ihnen kamen , mit Herrn du
„ Plessis konferirt haben , der sie wohl unterrichtet haben
„mag, was sie sagen sollen . "

Ich schrieb den Brief , den der König von mir
verlangt harre an die Versammle ig . I l> erm ft nce
sie , sich nichrS heraus zunebmen und m Änfthnn deS
Artikels von den Generaldepuriiktn , in Poiuvy . und
RegierungSsa ?den n - chre an den , zu ändern , waS
hierüber in einer ihrer feyerlichsten Versammlungen
festgesetzt worden sei . Ich wachte ihnen begreiflich ,
daß die Dauer der Generaidepurarion nicht kurzer als
dreyjährig senn könne , indem sich die Deputieren nicht
in kürzerer Zeit mir den Geschafften , und am Hof be¬
kannt machen könnten ; auch müsse man nicht bloß
zween Depurirte ernennen , da diese Wahl in Gene¬
ralversammlungen geschehen und vor diesen jedesmal
Partikularversammlungen vorhergehen müßren ; eine
Förmlichkeit , die beträchtlich Zeit wegnehme . Wenn
nun einem der Deputaten ein Unfall zu,ließe , so setze
sich der ganze ReligionStheil der Gefahr aus , einen
Agenten zu wenig brym König zu haben . Würde
man hingegen dem König jederzeit sechs Vorschlägen ,
so könnte eine solche Erledigung jedesmal sogleich wie¬
der auSgefüllt werden , indem Se Majestät nur einen
andern aus den sechs Vorgeschlagenen ern nnen dürf¬
ten . In Ansehung des Pabsts gab ich ihnen zu ver¬
siehe» : wenn sie unkluger Weise und ohne alle Ach¬
tung für einen Pabst , der wegen seines sanften , fried¬
fertigen Charakters diese Behandlung nicht verdiente ,
eine solche ohnehin schon für unnütz erklärte Hrage wie¬
der in Anregung brachten , so wagten sie durch ihre
eigene Schuld und für ein Nichts , diesen ruhigen ,
glücklichen Zustand zu verlieren , der so lange das Ziel

N - Denkwürdige. V.S . L ihrer



ihrer Wünsche 'gewesen sey . -
^ Ich erinnerte sie des - ji'ls

wegen an ihre eigene,- Gesinnungen , und selbst-an ihre ^
Geständnisse , und schlüß damit , daß ich ihnen sehr ^
nachdrücklich verstellte: jeder Ungehorsam gegen ihren
H -' rrn setz ? sie Verdrüßlichkeiten auö ; allein ein un-
gerechter, unvernünftiger Ungehorsam aber wäre im - Bk"
Stand , sie ganz zu verderben. D «

.Eben so ließ ich ihnen auch noch durch einige an« HB
bre Personen schreiben , von denen ich wußte, daß sie D
noch am meisten Glauben unter der Partei fänden. DÜ
Ich ließ sie lsttten , wohl auf dir Gründe zu merken ,
welche Monrmarlin noch beyfügen würde, den ich zum ^
Ileberbringer dieses Briefs machte, und den Se Ma- ^
festat für fähig hielt < bei) dieser Geleg - nheir den Doll «
merscher Ihres Willens abzugcben. Ich benutzte noch
einen andern Grund , von dem sich der König Wir « Di
kung versprach , indem ich den Rochellem , welche kürz « ^

. lich um zweykausend äivreö für ihr Kollegium angc- >ĵ

halten hatten , zu verstehen gab , Se Majestät würden M
gern diese Gnade auf ihre Bemühung setzen , wenn sie ^
sich verwenden würden , ihre Glaubensgenossen zur
Folgeleisiung gegen die königlichen Befehle zu bewegen ,
-— Ein Brief vom König benachrichtigte mich nach ^
einigen Tagen , daß Moncmartm ond die Abgeordne«
ten mit den Befehlen Sr Majestät wirklich ziemlich
gut bey der Versammlung ausgenommen worden ^
seyen . Man habe aber bey weitem nicht die schuld! - ^
ge Achtung gegen die Reden deö erstem , gegen meine ^
Briese und die beygefügre gezeigt , deren Verfasser ^
man spomveise die vier Seher in der Gemeine ge« ^
nannc habe. Was Montmartin dem König von ^
Zeit zu Aeir von den Gesinnungen bey der Versamm «
jung schrieb , war nicht hesrievjgender . „ Wenn das
so fortgeht, . - - schrieb Er mir .— so werden sie die

- " .. . Könige
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Könige und wir die Assemblern seyn . " — Indessen
behielt doch endlich die königliche Partei die Oberhand .
Moiitmartin verwendete sich dabei ) mit einem Eifer ,
welchen der König mit einer Pension belohnte . Wie¬
wohl man nicht sagen konnte , daß er ganz kurchge -
drungen habe , so glaubte er doch , in Rücksicht auf die
Hindernisse , die er überstiegen hakte , alles gerhan zu
haben , waö möglich war , da er dem König bezeugen
konnte , daß Sein Wille daselbst befolgt worden sey .
„ Montmartin hat sehr gut gearbeitet — schrieb mir
Heinrich in der Folge , — wiewohl fruchtlos , was er
„ nicht glaubt ; er hak Schatten mitgebracdc , derKörpee
„ ist zuruck geblieben , da der Artikel von Gap nur zwo
„ einzige Stimmen erhielt . ^ —

Die Kirche von PonS zeichnete sich durch einen
sehr kühnen Streich aus , indem sie , zufolge einer
lächerlichen Anwendung , die sie von der Art , die Re -
ligionöangelegenheicen durch G - nera !depucirre zu be«

^
treiben , auf sich machte , sich erdreistece , dem König
drey Subjekte , Verae , Lvngchamp und Berrauville
zu ernennen , um ihnen in der Eigenschaft von Parnku »
lardeputirten die Befehlshaberschaft in dieser Stadt zu
übertragen . Heinrich antwortete bloß durch Verwei¬
sung auf die Edikte , war aber nicht weniger über diese
Verwegenheit aufgebracht , als über die Konferenzen ,
welche Lesdiguirres und Murat , wie man Igm bericht
tele , zusammen hielten , und über den Mangel an Re¬
spekt , den sich der Prediger Chamier gegen den Herrn
Connetabke bey seiner Durchreise durch Moncelimart
zu Schulden kommen ließ. Ich lenkte die Sache da¬
hin ein , daß Chamier diesem Herrn aufwarlere , und
sich wegen der Beleidigungen entschuldigte , über welche
er sich beschwerte .

X 2 Die
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UDie Rocheller gaben am Ende dieses Jahrs dem »
'
,König noch eine andere Ursache zur Unzufriedenheit , ^indem sie an den König von England , ohne Sr Ma - ^

jestar und mein Vorwiffen , schrieben , um ihn um die
Loslassung eines Schottischen Predigers , Maluin , zu pii» !
bitten der in den Towr zu London gefetzt worden
war , weil er Reden geführt und Schriften auSgegeben ^
hatte , welch? für Se Britannische Majestät und Ihr
Conseil beleidigend waren . Die Rocheller konnten ^
nichts gegen eine Tbatsache aufbringen , welche der ^
Prediger Primerole , eben der Ueberbringer dieser De -
pesche, dem König bezeugte , der ihm in Rücksicht auf B >
dieses Geständniß erlaubte , ans Predigkamt nach iO
Bourdeaux zurück zu kehren . Was sie noch strafwür- M
diger machte , ist : daß sie den Gefangenen in ihre W
Stadt aufnehmen , und selbst als Prediger anstelle» ^
wollten . In diesem ganzen Verfahren lag eine mit
nichts zu entschuldigende Affektation von Unabhängig -

„Kkeit . Der König von England hatte sich nicht lange
bitten lassen, um einer Stadt , die er liebte , eine so
unbedeutende Gnade zu erzeigen , als die LoSlassung M
eines Fremden war , da er dadurch sein Reich von dem-
selben reinigte . Ich wollte sogar nicht dafür bürgen,
daß der Brinische Staarsrakh nicht eine heimliche
Freude darüber empfand , dem König von Frankreich
ein solches Geschenk machen zu können . Dieser hatte
aber , außer dem Interesse seines verletzten Ansehens ,
dieselben Gründe , Maluin nicht in Seinen Staaten
aufzunehmen , welche König Jakob hatte , ihn aus ^den seinigen zu jagen . Heinrich schickte mir Bullion , ^und schrieb mir in dieser Sache verschiedene Depeschen , ^theils selbst, theils durch Villeroy . Ich bekam auch ^den Auftrag von Ihm , der Stadt Rochelle Bericht
darüber abzufordern , ihr einen Verweis zu geben , uNd

^sie anzuweisen , Se Majestät um Verzeihung zu bit¬
ten .
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ten . Er schien ganz mit meinem Benehmen hierin
zufrieden zu seyn .

Unter mehrern wirklichen Fehlern fand sich bis .
weilen doch, daß man dieser Stadt auch manches mit
Unrecht zur Last legte . Die Jesuiten wandelte die
Lust an , einen von den ihrigen dahin zu schicken um
daS Amt eines Predigers zu versehen . La Varcnne ,
der Pater Cotton , und einige andre warfen die Augen
auf den Pater Seguiran (7 ) , und um nicht der Ge¬
fahr einer abschlägigen Antwort vcn Sr Majestät sich
auSzusetzen , wachten sie sich an die zween Staatsse¬
kretäre , Beaulieu und FreSne , welche diesem Pater
auf ihre eigene Fällst , und ohne Sr Majestät etwas
davon zu sagen , Briefe auöstellren , die ihn berechtigen
sollten , seine Einlassung daselbst zu verlangen . Da
der Jesuit « vordem Stadtthor erschien , fragte man
ihn wer er wäre ? worauf er dreust antwortete : „ Ich
„ bin Seguiran von der GesellschaftJesu , und komme ,
„ in dieser Stadt « kraft der Briefe des Königs zu
„ predigen . ^ — „ Zurück da ! — sagte die Schild -
wache etwas unhöflich zu ihm — wir wissen hier
„ recht gut , daß der Herr Jesus keine Gesellschaft hatte ,
„ und daß Ihr keine Briefe vom König habt . " —
Ohne ihn weiter anhören zu wollen , nöthigke man ihn
zum Abzug , den er denn endlich nahm , aber in sehr
aufgebrachtem Ton drohere , sich darüber beym König
zu beschweren . Di

'
eß hielt er auch . Alle seine Anhän¬

ger bey Hof unterstützten ihn so gut durch übertriebe¬
ne Vorstellungen , was für ein unehrerbiekigeS Ver¬
fahren gegen Seine Befehle dieß sey , und durch Ver¬
heimlichung eines Theilö oder der ganzen Wahrheit ,
daß Er mich unverzüglich durch ein sehr dringendes
Billet , welches sehr viel Zorn vermuthen ließ , nach
Fontainebleau berief .

X z Ich
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Ick ! fand den ganzen Hof in Aufruhr , und den
König von Personen umgeben , die Seinen Unwillen
noch mehr r izkcn . , Nun , Ihre säubern Rocheller
„ machen wieder schöne Streiche ! — sagte Er zu ^
mir — Ist dieß der Respekt , den sie für mich haben ? '
„ der Dank für meine Freundschaft gegen sie , lind für
„ meine Gnadengeschenke ? " — Er erzählte mir
die Sache mit einem Aussehen , das nichts als Strafe
zu athmen schien , zog mich aber nachher aus die Seite ,
und sprach : , ,Ich habe mich so aufgebracht gestellt ,
um denen das Maul zu stopfen , welche nur alle meine
Handlungen zu verlästern suchen ; Ihnen aber , unter
uns , sage ich , daß die Rocheller hier nicht im minde¬
sten Unrecht haben . Denn ich habe zu diesem Briefe
weder Befehl erkheilc, noch etwas davon gewußt , und
würde sie wohl verhindert haben , wenn man mir etwas
davon gesagt hätte . Indessen muß man doch , da die
Sache einmal geschehen ist , auf eine andre Art zu
He fen suchen , als dadurch , daß man die Staatsse¬
kretäre Lügen strafe , weil dieß von Folgen für alle ihre
andern Ausfertigungen seyn möchte ; sinnen Sie auf
Mittel dazu . "

Nach Verabredung mit Sr Majestät schrieb ich
an die von Rochelle : ihre Pflicht erfordere vor allen
Dingen durch Abgeordnete dem König ihre Unter¬
würfigkeit und ihre Reue darüber zustezeugen , daß sie
sich Ihm mißfällig gemacht hätten . Ich gab ihnen zu
verstehen , ein wenig Gehorsam würde sie zu ihrem
Vorcheil aus diesem Handel ziehen , und versicherte,
da die Sache ohne Vorwissen Sr Majestät geschehen
sey, sollte es um so weniger wieder Vorkommen , und
sich ohne Beeinträchtigung ihrer Freyhelten endigen ,
auch würde ich nebst zween oder dreyen ihrer angese¬
hensten Bürger , die üe mir schicken sollten , mit aller
Sorgsair über ihr Bestes wachen . Die Wendung ,

>
'

welche
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welche i6 ) machte , bestand darin ; daß der Pater Se -

guiran neue Briefe von der Hand Sr Majestät selbst
bekam, kraft deren er predigte . Er ward aber nach -

einigen Tagen wieder abgerissen . Die ' Jesuiten selbst,

schienen mir diesem Temperament nicht unzufrieden . > -

Eines zur Zufriedenstellung der Stadt Polsters
auszusinden , würde über schwek gehalten haben . Seit

diese Stadt endlich genöthigc worden war . die Jesui¬
ten zu dulden , liefen bey mir unaufhörlich mündliche
oder schriftliche Klagen über diese Väter ein , sowohl
von Seiten des -BsschoffS - als des Generalstatthalters
und der vorzüglichste » Inwohner , sowohl einzeln als

km Namen des Ganzen . Diese Klagen , welche nicht
allein von den Protestanten , sondern auch von den

Katholiken selbst kamen , liefen vorzüglich dahinaus r

Ungeachtet die Jesuiten durch ihre Anhänger zu Pol¬
sters bey ihrer Ankunft in den Besitz eines Kollegium
gesetzt worden seyen , und da man chnen -zu - lieb sehr
großen Aufwand für Häuser und Möbeln gemacht ,
auch selbst die reichsten Bencfieien in der Gegend ihnen
in die Hände gespielt habe , so könne man - och -nicht

sehen , daß diese Herrn in einem zweyjährigem Arrferw»

halt unter ihnen , während dessen ihnen der beste Theii
der Jugend zum Unterricht auvertraut worden sey,den

mindesten Rlrtzen gestiftet hätten . Dieß müsse den

Bürgern um so empfindlicher fallen , da sie zuvor sehr

gute Kollegien und vortreffliche Schulmänner gehabt

hatten . Sie fügten einige andere noch Härtere Kla¬

gen hinzu über daS Unkraut , welches diese Vacer in

der Scadc und Provinz auSgejireur zu haben beschul¬

digt wurden , und baten aufs neue sehr dringend , daß
Man doch die Jesuiten abrufen und ein College royal

( eine königliche Schulanstalk ) stiften möchte . —sŝ Was

hätte ich für sie bey Heinrich thun können , der erst
' '

L 4 kürzlich

X
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kürzlick wieder diest-m Orden die Gnade zugesagt hon«,daß Sem Herz m ihrem Hause la Fleche ( Pfeil ) auf.
bewahrt werden sollte , statt daß man das Herz de,
König , bisher gewöhnlich in die Kirche zu U . L. Frauen
brachte , - Deswegen fragte ein Chorherr von dieser
Kirche damals einen Jesuiten , welcher ihm begegnete :
was sie lieber wollten , das Herz des Königs in Pfeil
( ta Fleche) * ) yderPfeil in dem Herzen des Königs fz ) ?

Unerachcet so vieler Gnadenbezeugungen und
Wohlthaeen , womit der K önig auf diese Art täglich
die Jesuiten überhäufte , hielten sie sich ohne Zweifel doch
dem König von Spanien noch weit mehr verbunden,indem sie farkfuhren , alle besten Entwürfe zu unter¬
stützen ; Entwürfe die im Reich und mitten am Hofe
selbst angesponnen wurden . , Der Spanische Gesandte
« öffnete sich im Vertrauen gegen die Freunde , welche
diese Krone in großer Anzahl bey uns hatte , über den
Einschluß , den Se katholische Majestät gefaßt hätten,— durch welche Mittel es auch styn möchte — zu
verhindern , daß ein so ehrgeiziger , kluger König und
vortrefflicher General , von so großem Ansehen und so
besondreri politischer Verbindung mit den Protestan¬
ten , nicht dieEntwürfe ausführen konnte , welche feint
« vgehäuften Schätze , Truppen und Munition genug¬
sam zu erkennen gaben » Man muffe ihn nicht sich

über

KM
zD«

!s'W

b» j
llidii

*) Dies; ist vielleicht die einzige wöglicheArt, dieß eigentr
lich unübersetzbare Wortspiel zu « versetzen . Ich erim
nere wich oabey irgendwo etwas Aehnliches gelesen zu
haben : daß neh iilich der Präsident , welcher das Herz

Ich

H inrichs , diestm Versprechen gemäß , den Jesuiten
übergab, dabey gesagt habe : Lrcipno cor re ^ s . un
stin : rii eriilkis (Empfangen Sie hier das Herz des
Königs , wie Sie es lange gewünscht haben.)

Der Uebers' Mt



über seine Grenzen ausdehnen kaffen , weil ihm sonst
niehkS zu widerstehen vermöge » Vielmehr innffe maw
ihm im Innern seines Reichs zu schaffen genug ma¬
chen , damit er sich nicht selbst im Ausland zu thun,
machen könnte. Hiezu muffe man sich mit demselben
Erfolg , wie zur Zeit der kaue , des Haffes beydep
Religionen wider einander , bedienen . Dirk wiste diq
gemeinschaftliche Sache aller Katholiken in Europa,
deren Besorgniß um so gegründeter sey, als Heinrich
durch den Schutz , den Er den Vereinigten Nieder¬
landen angedtzihen laste , die einzige Macht zu enc -,
kräften gewußt habe , welche etwas beträchtliches . für
sie zu khun vermocht hätte. Man muffe ihn mir
gleicher Münze bezahlen , und feine Kräfte erst aufzu¬
zehren suchen , ehe man sich öffentlich Genugchuung
von Ihm zu nehmen wage.

Ich ward am wenigsten hiebey verschone. Man
sagte : ich fetze dem König größere Dinge in den
Kopf als seit mehr dann fünf Jahrhunderten keinen
König von Frankreich zu unternehmen eingefallen
seyen . Meine Hauprabsicht gehe auf die Austtlgung
der katholischen Religion . —- Nur gegen diese » letzten
Vorwurf verrheidtge ich mich, weil er ganz falsch ist.
Man hielt ihn sich aber erlaubt , weil man sich davon
den stärksten Eindruck für jene Absichten versprach.
Uevrigens setze ich hier nichts willkürlich und ohne
Grund auf Rechnung des Spanischen Gesandten.
Einige von den Getstüchen , di« er zu Vertrauten
nahm , waren noch gut genug Französisch gesinnt , um
sich über solche Reden, zu ärgern . Sie glaubten ihrem
Gewissen und ihrer Ehre zugleich Genüge zu leisten,
indem sie den Kardinal du Perron und semen Bru¬
der , denen sie es wieder sagten , bey dem Glauben
und veu helligcn Evangelien schwören ließen , daß sie

Tz sie
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sie wenigstens nickt namhaft macken wollten. —
Man 'wird die beyden Perrons nickt im Verdacht Ha. :
ben » Naß M "-eine Mrrkgerey zufammengeschmiedet
härrent « Alles mar dabey zu gut Mit besonder » Um «
stänoen angegeben. Man '

epzählte nichts als nach
der Âussage

'
ckes Gesandten , der- auch noch - HesaK j,D

hacckd-'dieSacke ê » nickt bloßes Projekt mehr , son ?
der» mehrvr^ wackere »-Geistliche- und guten Freutide
Sr käthMchen - Majestät hätten - schon Hand ans i« >̂ ^
Werd ^ elM ) und arbiMtek stock' täglich so gWdatan , W <i>
dckß man erwarien dürfe , iw Kurzem eine glückliche
RlvSku -rioN zu sehen . Dergleichen Nachrichten er-
hielt übrigens der König n'Wt 'stn Seinem -Hof allein ,
sondern- p» n allen auswärtige » Höfen , wo die Spa « j«list
»rischest Gesandten öffentlich sagten : die Waage -fang« st,8
an , einen zu starken ZlussMug für die französische /»«i
Schaale zu bekommen , als daß der Friede zwischen Hm
beyden Kronen noch lange haltkn könnte. Mastsetzte H , >
hinzu , die Spanier unterstützten diese Reden mit star» Ktz,
Een Bemühungen und jeder Art von Versuchen , die

'
Ht «

Freunde und Bundögenoffen Frankreichs an sich zu Mi
ziehen . sstz:

Heinrich , auf den diese Nachrichten natürlich
Eindruck machten , hatte schon zu Ende des vorigen ,„s,̂

Jahrs angefangen , mit mir davon zu sprechen . Er U .
ließ mich eines Tags durch lä Varenne so früh holen,
daß ich Ihn noch im Becre traf . So bald Er ange«
kleidet war , nahm Er mich bey der Hand , und sagte : ^
„ Mein Freund , ich habe Ihnen Dinge von Wichtig« j, ^
keit zu sagen ; kommen Sie mit ins Bücherkabinet, '

,hn >
damit wir lange mit einander sprechen können ; wie«
wohl ich etwas Podagra gespürt habe , will ich doch ^
mit uttter ein wenig gehen . " ' Nachdem Et ' mir alle ^
die erhaltene Nachrichten erzählt hatte , sagöe Er zu ,j^
mir : „ nun denn, sagen Sie mir aufrichtig, Sie sind ^
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wohl nicht böse darüber ^ durch dich alles die '
Mey -

nung bestätigt zu sehen , welche Sie jederzeit gehabt
haben : das , große Könige sich entschließen müssen , ent -«
weder Hammer oder Amboö zu seyn , ivenn che mäch .
tige Nebenbuhler haben , und daß sie nie auf sondere
liche Ruhe rechnen dürfen ? Ich habe JhnvmdaK
sreylich einigemal besirittem Allein da es nuii >doch so
eintrifft , so wollen wir wenigstens Anstalt treffen , sie
in einen Zustand zu versetzen , daß sie eö wohl unter »
lassen sollen , ihre schlimmen Anschläge nach , mir ins
Werk zu setzen . Denn vielleicht möcmen sie sonst
alsdann weniger Schwierigkeiten finden , als so lange
ich lebe , da .ich ihre Ränke , kenne. — '

Ich bm nicht
so thörichk , auf eigne Kosten für die Possen - welche
mir bisweilen Ihre Hugenotten spielen , Rache suchen
zu wollen . Sie betrügen sich, wenn sie denken , daß
ich meine Kräfte gegen die ihrigen nicht zu schätzen
wisse , und nicht wohl einsehe , daß es in meiner Macht
steht , sie zu Grund zu richten , so bald es mir beliebt .
Ich will aber nicht aus bloßem Unwillen , noch einem
andern zu gefallen meinen Staat durch ihreZerstvrung
so sehr schwachen , daß ich darüber die Beute meiner
Feinde werde . Ich will diesen lieber zween Streiche
versetzen , als Einen von ihrer Hand bekommen . —
Also — fuhr Er fort , indem Er von selbst in Hitze
geneth - da die Bosheit dieser Lumpenkerlö so ist,
muß man ihnen zuvor zu kommen jucken . Und bey
Golk sey es geschworen , denn sie haben mich .einmal
in Harnisch gebracht : dringen sie mich weiter durch
ihre Meutereyen gegen meine Person und meinen
Staat , —^ .denn aus beyde sollen , wie ich erst gestern
noch gehört habe , ihre Absichten gehen — zwingen sie
mich einmal das Schwerdt : zu ziehen , so will lch es
nicht wieder einstecken , bis ich es dahin gebracht habe ,
daß sie mir die Stunde verwünschen , du sie den Löwen

aus
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aus seiner Rühe aufgestört haben ! Machen Sie alsoalle Zurüstungen aufs Beste ; besonders sorgen Sie
für einen Ueberfluß von Waffen , Geschütz , Munition
und hauptsächlich Geld , was dem andern Leben und
Nachdruck gi«br ; dar übrige ist meine Sorge , und
sicher» Sie zu, ob Sie nicht für das nächstkommende
Jahr lös ? eine Devise ersinnen können, welche nach
dem, was wir jetzt mit eiyander gesprochen haben , UN.
gefapr den Sinn ausdrückk: wenn sie uns als Füchse
bekriegen , sollen sie es. mir Löwen zu lhun bekom¬
men

i«D

Ich war entzückt, diesen Herrn aus diesem Ton
sprechen zu hören, und vollzog Seine Befehle mit der
größten Freude . Auf den goldnen Schaumünzen,
die ich Ihm diesmal am Neujahrsfest überreichte, war
der Tempel des Janus vorgcstellt ; eine Lilie schien des¬
sen Pforte verschlossen zu halten , was noch deutlicher
durch die drey Worte der Umschrift erklärt wurde :
(Uiuli ; t^ vsre -, raclu -iLm ! ( Ich schloß ihn ; hütet
euch , Ich kann ihn wieder öffnen s ) Der König fand,
eö sey mir gur gelungen , Seinen Gedanken auözu«
drücken : daß Er nicht Lust habe, sich von Seinen
Feinden zuvorkommen zu lassen .

MH
pD
Kd

s»
bmli

Heinrich hakte Mühe , dafür sechs bis sieben Per « P , i
fonen am Hof nicht anzusehen , vor denen man ihnen Wl
beynahe unaufhörlich sehr ernstlich gewarnt hatte.
Das ganze Haus Lothringen war darunter begriffen , ü
weswegen

' Er mir eines Tagö schrieb : „ alle diese jm»
Lothringische Kreuze sind verstellt, und ich fürchte , die ich
Lilien möchten davon angesieckt werden ." — - Diese dich
Klagen des Königs waren sehr oft mit Vorwürfen jchtt
darüber begleitet, weit ich zugäbe , daß alle diese sM
Prinzen öffentlich mit mir in engeren Verbindungen
zu stehet» schienen , als sie , bey einer so verschiedenen ^



Akt zu denken , Seiner Meykung nach sollten .
Allein ich betrachtete alle diese Sr Majestät gegen die

! Herrn von Lothringen hinrerbrachle Nachrichten als

j bloße Verläumdungen . Indessen glaubte ich doch ,
aus Gefälligkeit für Ihn , denjenigen darüber zu Rede

setzen zu müssen , welcher Ihm am meisten verdächtig
vorkam , erhielt aber lauter Versicherungen von Ge¬

horsam und Ergebenheit von ihm , die mir so aufrich¬

tig schienen , daß ich mich verbunden Hielt , dem König
in Ansehung seiner , Seinen Verdacht zu benehmen .
Ich bat Ihn , mir Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen ,
und zu glauben , daß ich ohne Bedenken jedes Band

zerreißen würde , das mir auch nur auf die entfernteste
Art für Sein Ansehen schädlich werden zu können

schiene ; und da Er geruhte , sich hierüber Rath von
mir ercheilen zu lassen , so stellte ich Ihm vor , Seines

j eigenen Vortherlö wegen dürfe ich die Person nicht

verlassen , über die Er sich beschwerte . Denn gesetzt ,
- sie hätte mir einen Theil von ihren Gesinnungen ver -

i heimlicht , so wäre ich doch sicher , daß sie , so lange
ich noch etwas über sie vermöge , nie so weit gehen
würde , ihre Pflicht aus den Augen zu setzen . Es

schien mir überhaupt vor allen Dingen Geduld und

Stillschweigen nöthig , um nicht Gemürher auizubrin -
> gen , welchen eine solche Beschuldigung um so empfind -

! licher wäre , je weniger sie sie verschuldeten .

! WaS die andern in der Anklage begriffenen Per -

j fonen betrifft , so sagte mir der König mchlS , was ich

nicht schon vor Ihm gewußt hatte . Allem so oft ich

diese Nachrichten harte ergründen wollen , hakte ich

jederzeit wenig Gegründetes und AeckreS darinn ge ,

fanden . Die Beweggründe der Angeber waren mir

Z ohnehin so wohl bekannt , daß ick enolich die Partie

! ergriffen hatte , die Ohren ganz .vor ihnen zu ver -

! stopfen ,
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stopfen / sobald ich sie nur zwo oder drei ) Personen
nennen dörre , an welche sich ihre Zunge mit einer
noch boehastern Freude machtemlS an die übrigen . —.
Nicht , als ob die Spanische , Parrcy nicht wirklich
stark am Hof gewesen wäre. Ich war der erste , der
dies; zugab , und glaube , daß niemand bester als ich
diejenigen kannte , welche dazu gehörten. Allein ,
welche Wahrscheinlichkeitwar vorhanden , in diese, ge .
heim seyn sollende Verbündung Personen zu ziehen,
deren lange und unüberwindliche Antipathie dagegen
bekannt war .

Heinrich berief sich darauf , daß es jederzeit sehr
gefährlich sey , sich mit dem Glauben einzuschläfern ,
als ob kein sträfliches Projekt gegen den Staat ange¬
sponnen werden könnte , wenn man nicht hoffen dürfte,
den ersten und größten Thei ! des Hofs darein zu zie¬
hen ; und Er kam jederzeit wieder darauf zurück , daß
Er in mich drang , alle diese behaupteten ComplotS
an den Tag zu bringen und abzuwendsn . Ich gab
Ihm Seinen Grundsatz zu , setzte Ihm aber einen an¬
dern entgegen , welcher ebenfalls uulaugbar ist : man
muß nicht alle Verbrechen , die noch nichts weiter als
Gedanken und Begierden sind, bestrafen wollen , son¬
dern nur ein wachsames Auge .daraus haben , um sie
keinen Körper bekommen zu lasten , und , daher , aber
anscheinend , nur ganz unabsichtlich , die Keime von
einander zu entfernen suchen aus denen er hcrvoripros-
sen könnce ; was aber allemal mehr die Sorge des
Ministers als des Herrn selbst sichn muß . WaS
konnten üderhaupl . auch , dasSchlimmste gesetzt , diese
als so fürchterlich geschilderte Personen anfangen?
Auch dieß gab ich dem K onig zu bedenken . Wog Er
allein nicht Tausende von chnen aus? Und bilderen
mchc Seine erprobt treue- Dtsner einen undurchdring¬
lichen Wall um Ihn her ? Heinrich halte keine Fein¬

de,

„nvn

Wildi«

Mg«
Hw.

L

wch«
sA



L3-5

de, die nicht sügleich aüss erste Work vor Ihm erbeben
mußten. Solange Er lebte , durfte die Ruhe der
Regierung nicht durch irgend «ine Furcht vor einer
Umwälzung gestört werden. - ,

So ungefähr wurde zwischen Sr Majestät , und
mir Key dieser Gelegenheit gesprochen und geschrieben,
entweder unmittelbar , oder , durch den Herzog , von Ro -
han , der verschiedenemal mit mir darüber zu sprechen,
oder mir Briesevon Ihm zu bringen hatte . Er folgt«
endlich meinem Rath » und behandelte diese Sache
mehr durch verborgen wirkende Mittel , und mehr mit
Gelindigkeit slS Gewalt . Ich betrachtete dieses Ge¬
schafft nicht wie einige andre , die mir der König am
Hof übertrug . Ich machte verschiedene Reisen dahin ,
und versäumte nichts , waö ich zu Zerstreuung jener
bösartigen Dünste dienlich erachtete. Ich erbot mich
sogar gegen den König , die ganze Zeit darauf zu ver¬
wenden , die Er mir auf meinen Landhäusern zuzu¬
bringen erlaubte , und unaiffhörlich Key Ihm daran
zu arbeiten» Ich verabredete mit Ihm eine geheime
Schrift , deren ich mich bey dieser ganzen Sache in
Kiemen Briefen an Ihn bedient- , und die unmöglich
zu entziffern oder auch nur zu muchmasien war . Ich
schickte DeScartes an Barraulr , um ihn von dem zu
unterrichten , was er zu Madrid sowohl hierin als in
einigen andern Angelegenheiten zu rhun und zu sagen
hatte . .

Eö war die Frage von einem Memoire, welches
der Spanische Gesandte kürzlich dem König am ; »
März zu Fontainebleauüberreicht hatte , um von Sr
Majestät die Zurückgabe einer gewissen Prise zu erhal¬
ten , welche Grammont nicht ohne Betehl zurückgeben
wollte. Es kam nur aus eine guce Deutung des Ge¬
setzes vom Strandrechr an ; denn dahin schlug die



Prise rin. Der Spanische Minister leugnete dir An .
wendbarkeil diese« Gesetze« auf Schiffe und Geschütz,welche Königen und souveränen Herrn zustehen > und
wirklich in ihrem Dienst begriffen seyen . Weder da«Ge ' etz , auf da« man sich berief, noch der vorliegende
Fall schien dem SmatSrakh so einleuchtend, als eg
Spanien behaupten wellte . Villeroy sagte : als die
berüchtigte Flotte , welche der hochselige König von
Spanien gegen England auölaufen ließ , in der Meer -
enge von Calais zerstreut worden sey , habe man frey .
lich die Trümmer, die in Calais auf den Strand ge,
worfen wurden , zurück geben lasten; diese Zurückgab«
fty aber mehr für Begünstigung als für Gerechtsame
angesehen worden . Der König verwies die Entschei-
düng dieser Frage nach den Gründen und Beyspielm
der Reichöarchive, an mich .

Was in diesem Jahre zwischen Spanien und den
Vereinigten Provinzen vorging , wird von ungleich
größerer Wichtigkeit für uns seyn . Die Eröffnung
des Feldzugs gab einige Hoffnung , daß der Friede
noch lange Zeit hiniecrrieben werden - Oste. Du
Terrail su dre die Stadt l' Ecluse für die Spanier zu
überrumpeln . Er öffnete sich einen Weg hinein mit
einer Pecarde , und drang auch wirklich an der Soitzr
der Soldaten , die «hin der Erzherzog zu dieser Unter«
nehmung gegeben hakte, so kies ein , daß er sich unstrei«
tig des Orrs bemächtigt haben würde , wenn er be„er
unterstützt worden wäre. Allein Furcht beste! seine
ganze Mannschaft ; er wurde un Scra » gelassen und
genöchiqt wieder zu gehen , wie er gekommen war.
Der Prinz von Dramen überstel Antwerpen » und
richtete eben so wenig aus . So viele Weichlichkeit
zeigte nur noch deutscher, daß man auf beyden Seiten
das Kriegführen verlernt hatte , und verschaffte den

HneoenS«



^ riedensvsrschlägen , die man . öffentlich machte , nur
um so eher Eingang . — Eine so tief eingewurzelte An «
tipathie , als die Flammänder gegen Spanien hat¬
ten , gab ihnen ein , zum letztenmal noch dasselbe
Mittel zu versuchen , das sie im vorigen Jahre bey
uns angewendet hatten , um uns zu vermögen , ihre
Sache zu der einstigen zu machen . Sie wiederholten
noch dringender das Anerbieten einer gewissen Anzahl
ihrer besten Platze zu Pfändern .

Ich habe , denkeich , noch nicht erzählt , waSindem
StaatSrakh bey dieser Gelegenheit vorgegangen war .
Man harte daselbst gesagt , es sty nicht recht , daß der
König alle Jahre zwo Millionen für die Staaten ver¬
wende , ohne einen Nutzen dafür zu ziehen . Das
Beyspiel der Königin Elisabeth sollte uns zur Lehre
dienen , und die Flammänder würden sich noch glück¬
lich schätzen , unfern Beystand auf solche Bedingungen
zu erhalten . Bey dieser Meynung des Staatsraths
war weiter nichts Befremdendes , als dieß , daß sie,
so viel man bemerken konnte , nur von eifrigen Katho¬
liken unterstützt wurde ; eben von Lenen , welche alles
aufgeopfert hätten , um das Projekt einer Vereinigung
zwischen Frankreich und Spanien durchzusetzen . Man
erräth vielleicht nicht , wo diese Rathgeber durch —
anscheinend so widersprechende — Schritte hinaus
wollten . Es verhielt sich aber so : sie waren weil ent¬
fernt , das Erbieten der Flammänder für so ernstlich
zu halten , als es würklich war . Nach ihrer Rech -
nung durfte man es also nur annehmen , um bald
Uneinigkeit und Zwietracht zwischen dem König und
den Staaten zu sehen. Diese Meynung drang durch ,
ohne daß ich etwas anders dabcy rhat , als durch
Kopfschütteln zu bezeugen , daß ich meine Stimme
dazu verweigern würde .

N . Denkwsirvigk. V. B . D In -
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Indessen fügte es sich aber ganz anders . Das Con -
seil der vereinigten Provinzen ^ 9) nahm mit offnen Ar.
men diese Eröffnung auf , und bewilligte dem König
sechs Städte , die Er selbst auölesen möchte , als Pfand¬
schaft, wenn Er ihnen zwo Millionen baar , und eine
gewisse Menge Pulver geben , und wie bisher ihre Wer-
bringen in Frankreich begünstigen wollte. Da Buzen»
val im vorigen Winter , wie ich angeführt habe , mit
dieser Resolution zurückgekommen war , wußten unsre
Ralhgeber in der Verlegenheit darüber nicht mehr, was
sie sagen sollten , und ich glaube , daß ich ihnen da¬
mals , weit entfernt sie verdrießlich zu machen , einen
großen Dienst erwies, indem ich im vollen Rath zeigte,
wie sehr sie sich bey der ersten Verathschlagung übereilt
hatten. Ich that dar , wie viel daran fehlte , daß die
verschiedenen Hülfsleistungen , welche Se Majestät all-
jährlich den Staaten gutwillig zustießen lassen , sich auf
eine so beträchtliche Summe beliefen , als die , welche
sie verlangten ; daß die Städte , welche man anböte,
im Grund keine hinlängliche Sicherheit für unser Geld
leisteten; ' und endlich beschuldigteich, mit noch größerer
Zufriedenheit auf ihrer als auf meiner Seite , alle ihre
Gründe geradezu der Unwissenheit und Ungereimtheit.
Dieß Conseil war ausserordentlich zusammenberufen
worden , und bestand aus dem König , dem Herrn
Grafen von Soiffons , dem Kanzler BMevre,Sillery ,
Chateauneuf, Chateauvieup , als Capitainen deöGardeö,
Villeroy und mir. Da niemand etwas darauf erwie -
derte, so war weiter nicht mehr die Frage von den Gei -
selplätzen , und man blieb im Allgemeinen bey den er¬
sten Benennungen von Freunden und Bundsgenossen
der vereinigten Provinzen zu Schutz und Trutz , wozu
der im Vertrag (denn die Staaten wollten es sollte ei -
ner seyn) ausgedrückce Vorwand dieser war : Frieden
zwischen ihnen und dem König von Spanien zu stiften.

Die
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Die Staaten , denen dieß Verfahren ein gewon»

neneö Spiel gab, um die ganze Schuld auf uns zu schie¬
ben , ließen sich dadurch nicht irre führen , und sagten
entschlossen : da man ihnen das Geld verweigere, dessen
siebenöthigt waren , und das man ihnen doch schon so
gut als versprochen hätte , so setze man sie in die Noch-
Wendigkeit , mit ihrem Feind Frieden zu machen , den
man denn auch sogleich abgeschlossen sehen würde. —
Davon stand nichts iü der Rechnung des Königs, wel-
cher die Sachen durch Seinen gewöhnlichen Beystand
noch lange auf dem alten Fuß zu erhalten gehest , und
deswegen bereits den Staaten zu Anfang dieses Jahrs
eine Summe von sechsmalhundert tausend Livres aus-
gezalt hatte. Sie nahmen aber Sein Geld , und Mach¬
ten nichts destoweniger den Waffenstillstand , den sie
vorhaccen ; und so geschah es denn wahrscheinlich blos
um unfern Vorwürfen zuvorzukommen , daß sie uns
von neuem durch dieselben Vorschläge von Geiselstäd¬
ten und Annehmung französischer Herrschaft , ermüden
ließen , von denen sie schon wußten , daß wir nichts
damit zu thun haben mochten . — Auch suchten sie erst
noch eine beträchtliche Summe Geld von uns zu zie¬
hen . Da AersenS Key seiner Rückkunft nach Paris
zu Anfang deö Aprils sich nicht schämte , noch einen
Nachschuß von zweymalhundert tausend Livres zu ver¬
langen , so rächte sich hier Heinrich . Allein , wiewol
Er hier AersenS eine abschlägige Antwort gab , unter¬
ließ Er doch im übrigen Nicht , alles zu versuchen , wo¬
durch Er den Entschluß der Staaken zum Frieden ,
ausschieben zu können glaubte . Doch sagte er selbst
sogleich : es sey nur allzu deutlich , daß es bereits eins
ausgemachte Sache unter ihnen sey,

Preaux und Russy hatten in dieser Sache auf Bs-
fehl deö Königs schon mehrere Gänge hin und wieder

P 2 ge-



Z4o . . -

gtthari . Da Er es für eine Hauptsache hielt , in die. d
sem Land jemand zu haben , welcher in Seinem Namen ^ D
der allgemeinen Staatenversammlung beywohnte , die E - K
auf den 6 Mai angesagc worden war , und in welcher ^
die Abgeordneten ernannt werden sollten , di« man an ^

Ihn abschicken wollte , um Ihm die Beweggründe zu
einer Beendigung des Kriegs vorzulegen ; so hielt Er
für dienlich , datz ich Buzenval eilends wieder zurück « ,
sen lassen sollte , dem Er Jeannin noch bergab . Ihre
Instruktionen waren ungefehr dieselben , die man dem
( Antoine le Fevre be la) Boderie in Ansehung des Was .
fenstillstands gegeben harte . Ich ließ Buzenval sei»
nen gewöhnlichen Gehalt auf sechs Monate ausbe- ^

zahlen , nur rechnete ich auch die Kosten dazu , welche NE

Franchemen sein Sekretär , warend der Abwesenheit ^
seines Herrn in Flandern gemacht haben konnte. PK

So standen die Sachen , als die Nachricht von chga
einem großen Sieg zur See , einlief , welchen die Flotte i«lW

der vereinigten Provinzen am 25 , April über die !«

Spanische erfochten halte . —- Beynahe zu gleicher » ni

Zeit schickte auch Buzenval folgenden umständlichen
Bericht davon . ( Don Juan Alvarez d '

) Avila der «« ch

spanische Admiral kreutzte in der Gegend von der

Meerenge von Gibraltar , um den Holländern die

Einfarth in daS Mittelländische Meer zu verwehren, KhU
und ihnen die Handlung nach dem Adriatischeo Meer - li,m

busen zu nehmen . Die Holländer , die man an kei .

nem empfindlichem Ort angreifen konnte , gaben ei«

nem ihrer besten Seemänner , ( Jakob ) Heemökerke ^
zehn bis zwölf Schiffe als Vire Admiral zu komman -

diren , um diese Flotte zu rekognosciren und anzugrei « ^ ^
fen . Avila war an Schiffen und Mannschaft schon ^ ,
beynahe noch einmal so stark als sein Gegner , verstärk« ^ §
re sich aber doch noch mit sechs und zwanzig Galionen ^
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von denen einige tausend Tonnen hielten ; auch ver¬
mehrte er seine Krieger bis auf Vierthalbtausend
Mann . Mit dieser Verstärkung hielt er sich dann
des SiegS so versichert , daß er sich eine Gesellschaft
von hundert und fünfzig Adlichen zusammen bat , um
bloS Zuschauer davon auf seinem Schiff abzugeben .
Stakt indessen in die hohe See zu stechen , wie er
bey dieser Zuversicht hätte thun sollen , postirte er sich
unter die Stadt und Festung Gibraltar , um nicht
zum Treffen gezwungen werden zu können , bis er es
selbst für gut fände .

Heemökerke , weit entfernt von so ängstlicher
Vorsicht , hatte kaum gemerkt , daß sein Feind ihn zu
fürchten schien , als er geradezu auf ihn loö ging und
ihm die wütendste Schlacht lieferte , von der man
seit Menschenzedenken gehört hatte . Sie dauerte
acht ganzer Stunden . Der Holländische Vice Admi¬
ral machte sich sogleich an den Spanischen Admiral ,
enterte ihn , und ließ über Bord springen . Ein Ka¬
nonenschuß , der ihm gleich zu Anfang des Handge -

mengö einen Schenkel weggeschmettert hatte , ließ ihn
nur noch eine Stunde leben , wärend weicherer bis auf
seine letzte Minute fortfuhr die Befehle zu geben , als
wenn er keinen Schmerz fühlte . Als er endlich seinen
letzten Augenblick nahe fühlte , so gab er seinem
Lieutenant seinen Degen , und ließ ihn und alle seine
Leute darauf schwören , zu siegen oder zu sterben .
Der Lieutenant ließ diesen Eid durch alle Schiffe
gehen , wo nun das allgemeine Geschrei erscholl : Tod
oder Sieg ! Die Holländer erhielten endlich den Sieg ,
und fanden daß es ihnen nicht mehr als zwey Schiffe ,
und ungefehr dritthalbhundert Mann gekostet hatte .

! Die Spanier verloren dabey sechzehn Schiffe , von
denen drey in die . Luft flogen , und di<iübrigen , wo »

I V 3 s "Ec



342 ^ . . '

pnter das 7tdmiralschiff war , von Kanonen zertrkim - ^
merk und in Grund gebohrt worden waren . Der Av .

^
r.«

miral Avila , fünf und dreyßig Schiff Capitans , fünf. .
zig von seinen Freywilligen von Adel , und zweyka ».
send achthundert Mann verloren dabey das Leben.
Eine merkwürdige Schlackt , welche nicht nur den
Wiltwen und einzelnen Privatleuten Thronen kostete , ^
sondern auch ganz Spanien mit Entsetzen erfüllte.

Dies hieß den Krieg mit einem gloriösen Streich W ? -
endigen . Denn die Unterhandlungen wurden dadurch
nickt unterbrochen ; sondern vielmehr nur noch lebhaf«
rer betrieben . Anfangs sprach man davon nur als von V
Vorschlägen , die der Marquis Spinola , vderhöch« U "
siens der Erzherzog mache , ohne des Königs von Hai"
Spanien dabey zu erwähnen . Einige waren bey der D >
Ungewißheit , die sie verschiedentlich dabey bemerkten , W
einfältig genug , zu glauben , daß alles ohne würkliche bachl
Theilnahme des Königs von Spanien geschehe. Mit 8ml
ein klein wenig Aufmerksamkeit würde man es jedoch im
ganz umvarfcheinlich gesunden haben , daß Spinola " Kit
oder der Erzherzog , mir den Todfeinden Spaniens M
in Unterhandlungen über einen Frieden odereinenWaf « dich
fensiillstand auf lange Jahre zu treten , hatte wagen mdm
sollen , ohne wenigstens die geheime Einwilligung des
Königs von Spanien , oder deren , die ihn beherrsch « sagst
ten , für sich zu haben . Der Spanische König selbst «ach,
war von diesem Augenblick an wohl entschlössen , wie
es sich in der Folge zeigte , und wenn man einige po« W ,
litische Verlegenheit an ihm bemerkte , so kam dich ent« l»
weder von der Sache selbst, oder von der Langsamkeit
des Spanischen StaatSrüthS her , oder endlich von
denen , welchen er, der Förmlichkeit wegen , seinen Enk« Ivtg
schluß mittheilen zu müssen glaubte . Dieser war nicht sagt
ohne große Gefahr für Spanien , und konnte ihm da « in

hep
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Her nur durch eine dringende Nothwendigkeit eingege¬
ben ftyn .

In Frankreich behauptete man Ja und Nein , bis

zum Augenblick des Schluffes . Der König schrieb mir

Seine Meinung von allen den Depeschen , die Er aus

diesem Land erhielt , und schickt sie regelmäsig an

Villeroy , Sillery und mich , um sie in einer Art von

Conseil zu prüfen . Die wichtigste Nachricht war die,
welche am Ende des Mai einlief : man warte in Flan¬
dern zu Festsetzung der Artikel nur noch auf das Ver¬

sprechen des Königs von Spanien , dasjenige zu bestät -

tigen was durch den Erzherzog oder Spinola und die

Agenten der Staaten festgesetzt werden würde . Der
Sekretär dieses Marquis , der einige Tage zuvor durch

Paris gekommen war , sey hingereist, ^ um dieses Ra -

»ifikalionsversprechen nebstder Zurückberufung deö Don

Diego d'Jbarra zu holen und habe steauch wirklich mitges
bracht . Auf diese Nachricht , die mir Heinrich in einem

Brief , Monceaup 24 Mai , mittheilte , antwortete ich :

man müsse die Spanische Ratifikation , folglich den

Frieden oder einen sehr langen Waffenstillstand für

ganz gewiß hakten , und man werde dem Vergleiche , um

die Schande der Spanier einigermaßen darunter zu

verbergen , wahrscheinlich diese letzte Benennung geben .

Dazu setzte ich noch , dem gemäß , was ich so eben ge¬

sagt habe , hinzu : Spanien gebe der Nothwendigkeit
nach , wenn anders nicht hierunter eine Schlinge ver¬

borgen liege , wodurch es einst wider zu erlangen hoffte,
was eö itzt nur dem Drangs der Verhältnisse zum Opfer

bringe .

Der Sekretär des Spinola hakte keinen Auftrag

wegen dem Projekt der Ratifikation,wie man auögc «

sagt hatte . Denn sonst hätte sie in Flandern und auch

in Paris schon vor dem Ende des Julius seyn müssen ,
' Y 4 wie
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wie Heinrich erwartete . Fanden sich vielleicht neue ^
Schwierigkeiten ? Oder fand Spanien aus andern
Gründen für gut , mit der Ausfertigung zu zögern ? ^ ADenn diese erschien erst datirt vom 18 September . Ich ^
erfuhr es mit unter den ersten , durch den Gesandten
des Erzherzogs , welcher dann sogleich das Gerücht
davon in ganz Paris auöbreitete , mit Umstanden , die ^
für Spanien durchaus günstig waren , denen aber Hein« s'^
keinen Glauben beimaß . „ Denn — sagte Er — die
„ Spanier wollten mir zu lange nicht damit heraus
„ rücken . " Ich meldete nach Fontainebleau , was mir ^
der Ambassadeur davon gesagt und was ich ihm dar«
auf geantwortet halte , mit einer Aufrichtigkeit , die Sr
Majestät Vergnügen machte . Die erste Depesche ,
welche endlich am 5 Oktobr auS Holland kam , bracht« ^
zur Gewißheit , war man von dieser so ungedultig er- ^
warteten Schrift zu halten hatte . sw

Pch
Se katholische Majestät hieß, vermöge derselben

nicht nur den von dem Erzherzog geschlossenen Waffen - l!»d z!
stillstand , gut , sondern gab auch sein königliches Wert , Mzn
gleichfalls alles zu ratificiren , was ferner noch durch , MÄ
diesen Herrn oder dessen Agenten mit dem Conseil ksW,
der vereinigten Provinzen beschlossen werden würde , es «Ilm
betreffe einen Frieden oder einen langwührigen Waffen - siz«
stillstand -— welches von beyden sie wälen würden ; so « m
gm als wenn es von ihm selbst gesetzt und geschlossen daß ß
worden wäre . Er versprach mit seinem ganzen Anse- Hch
hen über dessen genauer hochverpönter Beobachtung in
allen seinen Staaten zu halten ; wolverstanden jedoch,
daß wenn unter den Unterhandelnden nichts zu Stand ^
käme , gegenwärtige Schrift für null und nichtig zu viklj
achten seyn sollte , ohne für eine der Parteien ein an « lch„
dereö Recht zu begründen , als das , welches sie in der
Sache selbst hätten . Alles sollte in dem Zustande ver«

blei-



34 ?

bleiben , worinn es sich zur Zeit dieser Ratifikation be¬
fände. Sie war spanisch geschrieben , unterzeichnet,

d Ivoi , (ich der König ) und in Patcnlsorm abge-
faßk ; welches den Staaken mißfiel . Denn in Anse¬
hung der übrigen Form waren sie wol zufrieden, ausser
daß sie gegen die Worte : ohne den Parcheicn an ihren
-Gerechtsamen zu präjudiciren , Einwendung hatten , da
sie in der Voraussetzung, daß nichts beschlossen werden
sollte , da zu siehe« schienen . Ungleich grössere Schwie¬
rigkeit machten sie darüber , daß darinn siipulirt war :
gegenwärtige Disposition solle nicht weniger die Reli¬
gion als die Politik und Regierung betreffen . Denn
sie glaubten , diese Clausel stehe in der Absicht da , um
ihnen die Rechte wahrer Souveräns in kirchlichen
Sachen streitig zu machen . UebrigenS ward die Schrift
Durch die Abgeordneten von Frankreich und England,
als man sie um ihre Meinung davon befragte, auch in
ihrer jetzigen Form für acceptabel gehalten. Jeanin , der
den Namen seines Herrn so viel als es konnte , gel¬
tend zu machen suchte , sagte zu ihnen : er könne nicht
billigen , daß sie , nachdem sie alles zugegeben hätten ,
nun über eine Sache brechen wollten , weiche , genau
besehen , sie zu nichts weiter verbände, als was sie thuu
wollten . Er rache ihnen nur , daß sie allen Vergün¬
stigungen , welche sie den Katholiken in ihrer Republik
Linräumen könnten, lieber die Wendunggeben möchten ,
daß sie von ihnen selbst oder durch Vermittlung Sr
Allerchrisilichsten Majestät , als aus einem Vertrag
mit den Erzherzogen und Spanien herrührten .

Dieß war also diese Ratifikation, von der man so
viel Lärm gemacht hatte , ( n ) , ,Die Zeit wird uns
kehren — schrieb mir Heinrich , indem Er mir eine Ab¬
schrift davon durch den jungen Lomenie zuschickre, —
welche Vorkheile jeder davon ziehen wird . Prinz Mos

V 5 ritz
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ritz führt bereits schon Reden , als wenn er sie nicht
onnehmen wollte, und so auch Seeland ." — Der
Waffenstillstand , auf den diese Verhandlung endlich
hinauölicf , ward erst zu Anfang des Jahrs 1609
abgeschlossen und pubiicirt , indem ihn verschiedene
Schwierigkeiten noch das ganze Jahr 1608 hindurch
aufgehalten hatten . Um nichts zu antieipiren , wollen
wir hier weiter nichts davon sagen , als daß er in die¬
sem Jahr eine gänzliche Aufhebung aller Feindseligkei-
ren bewirkte , wahrend welcher man aufrichtig am Frie¬
den arbeitete. Der König hielt dort immer ( 12) Jean-
nin und Preaux . Der König von England ließ eben,
falls seinen Abgeordneten daselbst residiren . Die¬
ser Herr gab hier seinen Charakter gerade so zu ecken -
nen — wie ich ihn geschildert habe. Es hieng nur
von ihm ab , eine Macht zu demüthigen , die ihm ver¬
haßt war . Frankreich , wiewol es besser als irgend eine
andere Krone seine Nachbarn entbehren konnte , zeigte
ihm die Mittel dazu , und erbot sich ihm dab Beispiel
zu geben . Allein , was läßt sich von denen erwarten,
welche weder die Zeit zu beurtheilen, noch Gelegenhei¬
ten zu nutzen , noch irgend etwas auözuführen , nicht
einmal etwas recht bestimmt zu wollen fähig sind ? ^

Auf die Rachricht, welche von de Vic einlief, daß
unsre Nachbarn , trotz der Verträge und wiederholten
Erklärungen der Erzherzoge fortführcn , an dem Fort
von Rebuy zu arbeiten , und daß es bald im Verthei -
drgungSstand seyn werde , schickte der König ihm , dem
Vice . Admiral, Befehl zu , Soldaten dahin marschi-
ren zu lassen , welche die Arbeiter Überstelen und das
ganze Werk zerstörten , ohne jedoch jemand zu tödten ,
oder zu verwunden . „ Unsre Nachbarn — schrieb mir
Villeroy — werden sich wol darüber beschweren ; es
ist aber besser , sie klagen , als wir ." —
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! Die Graubündter entschlossen sich endlich , beynahe
! eben so respekcswidrig gegen die Spanier zu verfahren ,

nachdem sie sie lange genug geschont hatten . Die Be¬
mühungen der Aufwiegler unter ihnen , da § ganze Land
unter spanische Bolmäsigkcit zu bringen , und alle Re «
formirte daraus zu vertreiben , brachen endlich in einem
würklichen Aufstand aus , wobey der Senat entdeckte ,
daß der Graf von Fuenteö den Beschoss von Chur
und seine Anhänger durch zwecn Pensionäre von Spa¬
nien , welche für alle buffen mußten — die Hauptrolle
hatte spielen lassen . Diese wurden eingezogen und dem
weltlichen Arm übergeben , welcher geschwinde und exem¬
plarische Gerechtigkeit an ihnen übte . Die Bündner
ließen zu - gleicher Zeit die Artikel von Mailand öffent¬
lich zerreißen , das einzige Band , das sie noch an Spa¬
nien hätte binden können , und bestättigten feyerlich ih¬
ren Bund mit Frankreich und Venedig . Nach diesem
starken Schritt fühlten die Graubündter , daß sie mehr
als je des Raths und Beystands Sr Majestät benö -
thigt wären . Der Eilbote , der um beydeS ansuchte ,
indem er diese gute Neuigkeit brachte , brauchte nur sechs
Tage zu seiner Reise aus dem Innern von Veltlin .

Wiewol derGrafvonFuentes öffentlich von nichts als
Rache für den seinemHerrn angelhanen Schimpf sprach ,
undgroßeAurüstungenin Teutschlandundder Schweitz
vorgab , beunruhigte man sich darüber in Frankreich
nicht , wo man überzeugt war , daß , wenn er dnrch alle
diese leere Drohungen nur einen Schluß in der Velc «
fchen Sache Hintertreiben konnte , er nur sehr schwach
auf die zween Pensionäre und die zerrissenen Artikeln
dringen würde . Der Kaiser hatte genug für sich zu
thun . Da er den Protestanten in Siebenbürgen die
Gewissensfreyheik nehmen wollte , hatte sich einSieben -

hürger Bostkay an ihre Spitze gestellt , und die kaiser¬
lichen



lichen Truppen so übel zurückgewiesen , daß der Kaiser
« u§ Furcht , die Türken möchten sich mit den Mißver¬
gnügten vereinigen , genöthigt war , diese Leute in Ruhe
zu lassen und Bostkay die Herrschaft des Landes als
Eigenthum cinzuräumen , unter einer Art von Lehns¬
huldigung odervielmehr blosserErbzinsbarkeit . Zn An-
sehung der Schweizerkantonö konnte Spanien wol den¬
ken , daß die Bündner einen solchen Schritt nicht ge¬
wagt haben würden , ohne Theilnahme derjenigen von
diesen Cantonen , welche mit dem Herzogthum Mai¬
land verbunden sind .

Der König ließ den Graubündtern sagen : Er
werde sie nicht verlassen . Ebendieö versprach Er dem
kleinen Freistaat Genf , den Er für Seine großen Ent¬
würfe nicht für unbedeutend hielt . Er gab ihnen Geld ,
damit sie ihre Kräfte im Stand erhalten und einen Ueber «
fluß von Munition anschaffen könnten . Ec thac noch
mehr ; indem Er Seine Briese , voll Bezeugungen
Seines Wohlwollens durch Boeffe , Mestre de Camp
Des Regiments Navarra , und Befehlshaber von Stadt
und Schloß Bourg dahin überbringen ließ , erbot Ec
sich , dieser Stadt diesen Osficicrzu überlassen , um ihr
in ihren Unternehmungen an die Hand zu gehen , und
trug kein Bedenken , ihr Sein Vorhaben zu eröffnen :
in Genf ein Magazin von Kanonen und Kriegs - und
Mundvorrath , sowol zu ihrem , als Sr Majestät Ge¬
brauch , anzulegen . Die Republik antwortete am 21
April dem König , nahm dankbar diese Beweise Seiner
Güte an , und versprach künftig mit Sorgfalt auf alles
zu merken , waö ihre gemeinschaftlichen Feinde unter¬
nehmen möchten . — Er brach übrigens darum nicht
mit dem Herzog , von Savoien . Im Gegentheil , da
der Graf vom Garmare , dessen Envoye bey dem Kö¬
nig , zu Fontainebleau zu Ende des Oktobers Abschied

nehmen



nehmen sollte , um mit dem Cnvoye
' des Großherzogs

von Toscana wieder über die Alpen zurück zu gehen ,
ohne , wie wenigstens der König damals glaubte , wieder
über Paris zu kommen , so schrieb Er mir : ich sollte
ihmzwey Uhren mit Edelsteinen schicken , jede von tau¬
send Thalern am Werth , womit Er sie beschenken wollte .

England hatte ebenfalls seine Unruhen . Nach¬
dem der König daselbst die beyden Rädelsführer des
unter dem vorigen Jahr gedachten ComplotS gegen seine
Person , die Jesuiten Gernct und Oldecorne hatte hin »
richten lassen , so glaubte er sich von allen seinen Unter »
rhanen von neuem den Eid der Treue schwören lassen zu
Müssen . Dies geschah mit vielen Feyerlichkeitcn wider
die Macht des Papstö , an welchem er sich dafür zu ra¬
chen suchte , den dich aber so sehr aufbrachte , daß er ein
Breve nach Grosbrirannien erlich , wodurch er allen
Katholischen Engländern die Ablegung dieses Eids
untersagte .

Der h . Vater sah sich damals glücklich aus der
Verlegenheit gezogen , welche ihm seine Streitigkeit
mit den Venerianern verursacht Hane . Der König be¬
endigte diese wichtige Angelegenheit zur Zufriedenheit -
heyderTheile durch den Kardinal von Joyeuse , welcher
Sr Majestät im April durch seinen Stallmeister die
Nachricht nebst den Bedingungen davon überbringen
ließ . Die Republik thak , wie eS sich geziemte , die
ersten Schritte , ( iz ) übergab durch den französischen
Gesandten die beyden gefangenen Geistlichen in die
Hände einer von dem Papst darzu ernannten Person ,
ohne eine Protestation , welche Sr Heiligkeit hätte miß¬
fällig seyn können . Sie widerrief auch die , welche
sie gegen das Interdikt eingelegt hatte , auf die Ver¬
sicherung Sr Majestät , daß der heilige Vater nach¬
her dieß Interdikt aufdie gnädigste Art ausheben würde .

Alles



z ; o '

Alles dieß geschah , ohne daß die Spanischen Ministerrreieeien A -ttheil daran gehabt hätten , als der Kar¬
dinal Ioyeuse ihnen geben wollte . Dies erhöhte um so
wehr den Ruhm , welchen diese Luslöhnung Sr Maje¬
stät erwarb . < 14 ) Da Heinrich den Kardinal
Aldobrandini beschenken wollte , überließ Er die Art
davon meiner Willkühr . Ich konnte mir vorstellen , daßGeld dieser Eminenz lieber scyn würde , als Ringeund andere Kostbarkeiten , entschied also für eine Pen¬
sion , statt eines Geschenks .

Der Kardinal Äarberini hielt sich nach seiner Rück¬
kehr nach Rom für alle die Dienste , welche ich ihm ,wie er überall öffentlich sagte , erwiesen hätte , so sehr
verbunden , daß dieß im November ein ganz verbindli¬
ches Breve von Paul V . an mich veranlaßt « . Wenig -
stens bediente er sich dieser Veranlassung , mir zu schrei¬
ben und mir den zu empfehlen , der an Barberinis Stelle
kam , und aus der Kirche zu Monte Politiano war ,
Ich will hier weder alle die Danksagungen des h. Va¬
ters noch alle die Lobeserhebungen , Diensterbiemngen
und andre Höflichkeiten hersetzen , wovon dieser Brief
voll ist ; ich würde nur unnöthig dasselbe wiederholen ,
was ich schon bey Gelegenheit des Breve von Clemens
Vlll . an mich gesagt habe . Starke Bitten und pa¬
thetische Ermahnungen die katholische Religion anzu -
Uehmen , hatten gleichen Antheil an diesem wie an jenem ,
und so antwortete ich denn auch Paul eben so , wie
seinem Vorgänger in den ehrfurchtsvollsten , höflichsten
Und befriedigendsten Ausdrücken , nur daß ich im¬
mer dasselbe Stillschweigen in Ansehung meiner Reist
gionsänderung beobachtete .

Kommen wir Nun von diesen auswärtigen Ange «
legenheiten wieder auf die Regierungsgeschäfte zurück,
Und fangen mit den Finanzen an . Erst aber noch ein

paak
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paar vorläufige Nachrichten . Die Finanzen von Na -
varra ( 15 ) wurden in diesem Jahr so mir denen von

! Frankreich vereinigt , das ; nun alle abgesonderte Be¬
handlung aufhörte . — Der lange Aufenthalt desK §,
nigs auf Seinen Landhäusern und fern von Seinem
Conseil machte , daß in diesem Jahr noch mehr , als
in den vorhergehenden , beynahe alles durch Briefe aus¬
gemacht wurde , indem der König lieber sichdieserMühe
mit Seinen Staatssekretären und andern der vorzüg -

^ liebsten Geschäftsmänner unterziehen , als sie zu Sich
kommen und bey Sich arbeiten lassen wollte . Eben

^
so war eS mit denen , welche Verrichtungen andrer Art
zu Ihm riefen . — Nie war der Dienst des Königs
mir weniger Mühe und Aufwand verknüpft als in die -
sem Jahr .

AuS Gelegenheit einer Unterredung mit mir von
- en Finanzen des itztauftnden Jahrö verlangte der Kö¬
nig eine summarische Angabe aller Summen , die ich
seit meiner Finanzführung für die in folgender Rech¬
nung angegebenen Artikel ausgegeben hätte . Ich lie¬
ferte sie acht Tage hernach in dieser Form .
Den SchweizerkanconS und Graubünd -

tern - - - - - 17,350,vos .
Schulden an England in baarem Geld

für die Vereinigte Provinzen - - - 6, 950,000
^

Verschiedenen teutschen Fürsten - - - 4 , 897,20s .
Dem Grosherzog von Toscana und andern

i Jtaliänischcn Fürsten - - - - 18 , 20s .
^ Gendy , Zamet , Cenary und andern Päch¬

tern von Schulden auf dem Salz und
den großen Pachtungen - - - - 4 , 800,oso .

Schulden wegen der Ligue - - - - iz , 770,000 »
Schulden an die Provinzen Dauphine

"

Lyonnoiö , Languedoc rc. bezalt von
der Salzsteuer . . . » 4 , 728 , 020 .

Schul -
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Schulden an verschiedenen .Privatversonen
bezalt von allen Arten königlicher Gel¬
der - - - - - 4 , 8Z6,6oc>.

Dergleichen unter einer andern Rech¬
nung - - - 4 , vZ8,Zov.

Unbestimmte Geschenke von Sr Maje¬
stät . . . . . 6 , 042,Zoo .

Für Waffen , Munition , und Artillerie-
gerache in den Magazinen niederge -
legt » - » » - l 2 , 020,000 .

Kirchen - und andres Bauwesen - - 6, : 50,002»
Ausbesserung und Befestigung an Städ¬

ten - - - - - 5, 785,200»
Pflaster , Brücken und Straßen , Däm¬

mere . . . . » 4 , 35 ? ,ooo
Kostbarkeiten und Möbeln , welche Se

Majestät erkauften , r - - 1,800,000 .
Summe : sieben und achtzig Millionen , neunmalhun-
derc und zwey tausend zweyhunderr Livres . *) .

Die Königin Margaretha hatte von ihrer Mutter
beträchtliche Güter geerbt , ( 16) die sie nun an de »
Dauphin abtrat « Da ich einmal im Rechnen bin ,
will ich auch davon Rechenschaft ablegen. Diese Gü¬
ter trugen järlich zur Zeit dieser Cession vier und zwan¬
zig tausend dreyhundcrt siebenzig Livres , die ich aber
durch Verpachtung erhöhte und auf dreissigtausend drey-
hundert und sechzig brachte. Ich brachte auch ein Capi¬
tal von hundert und siebenzigcausend , dreihundert Li¬

vres

*) Eigentlich nach den suSgeworfenrn Summen : acht und
neunzig Millionen zwanzigrauftud und zweyhunderr,
also z e h n Millionen hundert und achrzehnrausend
Lrvreö mehr , um die sich der Verfasser hier abermals
verrechnet hat . Der Nepers-
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vres wieder herbey, bas dreyzehntausend dreyhundert
an Zinsen abwarf, die davon entweder von der verstor¬
benen Königin oder von Margarethen veräußert wor¬
den waren . Ich hätte wohl gewünscht eben so ein
anders Capital von vier und neunzigtausend Livres,
das achttausend dreyhundert fünf und neunzig an Zin¬
sen trug, wieder herbey zu schaffen . Es war aber von
diesen Damen ganz unbedingt verkauft oder verschenkt
worden.

Ich wollte die GerichkSfvorkeln in Languedoc
wieder zu der königlichen Kammer bringen , wovon
sie veräuffert worden waren . Dien Vorhaben war kaum
bekannt , als sich la Fasse und mehrere andre Pacht¬
lustige einfanden um darauf zu bieten . Die Par -
Ihie , die ich ergriff , war , daß ich diesen Pächtern er¬
laubte , sie einzulöfen , unter der Bedingung , daß sie
bieselbe nach Verfluß einer gewissen bestimmten Anzal
von Jahren Sr Majestät frey wieder zustellen sollten .
Eine löbliche , gewissermaßen nothwendige , undüberdieß
durch alle Regeln des allgemeinen und besondernRechts
autorisirte Oekonomie ; indem die Kontrakte der Er¬
werber ausdrücklich besagten , daß sie zu ewigen Zeiten
wiederkäuflich seyn sollten . Dies merke ich deswegen
an , weil das Parlament von Toulouse , bey Registri»
rung der über diesen Pacht ausgestellten offnen Brief»
für gut fand , die GreffeS der Stadt und Gesellschaft
davon auözunehmen . Ich schrieb dem ersten Präsiden¬
ten , Verdun : der König sey in einem gerechten Un¬
willen über diese Verachtung der Verfügungen, die
Noch um so mehr bey Personen befremdenmüssen , welche
gesetzt sind Gerechtigkeit und Ordnung zu handhaben ;
Er würde daö ganze Parlament vorgesordert haben,
wenn nicht einige Freunde desselben Seinen Zorn durch
Versprechung eines gänzlichen Gehorsams nach zurück-

N. Denkwürdige . V. -- . A gehal-
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gehalten hätten . Mit welchem Recht wollte das Par.lament von Languedok seine Sporteln von einer allge.meinen Regel für die ganze Provinz , ausnehmen ?'Und , wenn die Form einer Pachtung anstößig war ,so waren ja alle Eigenthümer dieser Sporteln im Be.
sitz der völligen Freiheit , sie zu verkaufen, zu veräußern,
zu Lehn zu geben , und zu übertragen ganz so wie je.den andern Theil ihrer Erbschaft . Warum wollte man
denn dem König , der nun Eigenthümer von diesen Gü .
»ern worden war, dies Recht entziehen ? Dagegen ließ
sich nichts aufbringen . Das Parlament von Toulouse
blieb , aus der bloßen Thütsache , der Parteilichkeit
Überführt.

Daö von Dijon hatte emgewilligt, für eine Summe
von sechzigtausend Thalern, die ihm so eben geschehene
Zuschreibung von Breffe zu erkaufen, und sich dazu so¬
gar gegen den König verbindlich gemacht. Indessen
rührte es sich nicht, diese Summe aufzubringen . Dies
vepanlaßte Se Majestät eine Erhöhung auf die Salz,
steuer dieser Provinz zu legen , welche doch wenigstens
einen Theil davon abgetragen hätte . Das Parlament
wagte es , diese Erhöhung durch einen Schluß zu un-
»erdrücken . Derselbe wurde zwar von dem Conseil
rassirt , aber mit Gefahr eines Aufstands unter dem
Volk , welches ohne eine solche Dazwischenkunft diese
Auflage in Geduld getragen hätte . Der König trugdem Baron Lux auf, dem Parlament von BourgogneSeinen Zorn anzukünbigen . Ich meiner SeitS rierhSr Majestät , dem Parlament eine Frist zu Entrich¬
tung der gelobten Summe anzuberaumen , und im
Emstehungsfall ohne weiters Breffe dem Parlament
von Dauphine zu untergeben . Wenn man das Wort
Parlament ausspricht , fühlt man sich geneigt, die Idee
von Billigkeit und Weisheit damit zu verbinden. Um
so empfindlicher verdrießt es dann aber, in allen diesen
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Collegien Beyspiele von einem so unregelmäsigem Be¬

trage »« zu finden , daß man zudem Gedanken genö ,
thigt wird : Unfehlbarkeit , wenn man je hoffen dürfte ,
sie unter Menschen zu finden , sey noch eher Sache einer
Einzelnen als einer Menge .

Ich habe mich jederzeit vornemlich über die Re¬
chenkammern geärgert . Sie find einzig dazu da , um
Ordnung , Geradheit und Wahrheit unter die Ordon -
nateurS , Comprablen , (Ausgeber , Einnehmer ) und
andere Rechnungsabnehmer zu bringen . Statt

dessen aber haben fie sie nichts gelehrt als stehlen und

betrügen , indem sie leiden , daß tausend Artikel , de¬
ren Falschheit einem wie dem andern völlig bekannt ist,
in die Rechnungen gesetzt werden , und sie durchgehen
lassen . Ich wollte alle , seit dem Jahr 1598 - aus¬

schließlich , eingereichte Rechnungen der Revision un¬

terwerfen , und schrieb deswegen ein Circulare vom
i April an die Rechnungekammern , worinn ich an ,

führte : m GemäSheit der allerhöchsten Willenömey -

riung Sr Majestät , Höchst welche über das Beneh¬
men aller Dero Rechnungsbeamten ins klare kommen
wollten , habe »ch eine genaue Nachsuchung über die

feit dem Jahrgang r,98 - brym . Conseil abgehörte
Rechnungen angestellt , und dabey die und die Ein¬

nahmen in den und den Jahren vermißt , wie ich je¬
der dieser Kammern nach meiner über jede besonders

angestellten Untersuchung specificirte . Es müßten dem¬

nach entweder die und die Rechnungebeamte die ihri¬

gen nicht eingereichr , oder aber das Conseil unterlassen
haben , sie in Abschriften oder Auszügen zu den Acten

zu bringen . Um demnach nun in Erfahrung zu
bringen , wie die Sachen sich verhielten , gab ich
diesen Kammern auf , sich die Abschriften dieser Rech¬

nungen einreichen zu lassen , sie mit den Etats des kö -

königlichen Conjrilö zusammen zu Hallen , und aller
3 » in
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in eine Uebersicht zu bringen , was sie darinn der vonSr Majestät verfügten Form entgegengesetztes findenwürden , da sie keines wegS befugt gewesen wären , sichvon Befolgung des Formulars das ihnen ausdrück ,
lich deswegen alljährlich zugefertigt worden sey , feststlos zu machen , ohne wenigstens die Entscheidung der-
jenigen Punkte , welche dabey einiger Schwierigkeit
unterworfen seyn konnten , an Se Majestät zu berich.
ten . Ich vergaß nicht , ihnen genau anzugeben , wie
diese Uebersicht beschaffen seyn müßte , da nichts von
allem Überschuß , Gerichrssporteln , Kosten , Rech ,
nungsabhören , Psandschaften , Gebühren , Taxa¬tionen und Einnahmen aussen bleiben dürfte . Ich
trug ihnen auf , diesen Auszug nicht nur von den
Rechnungen der General - sondern auch von denen der
Partikular - Einnehmer zu verfertigen , weil Se Ma «
jestät angebracht worden wäre : in diesen letzten finde
sich von Seiten der Kammern mehr ungebührliche
Plackerey , da eö nicht üblich wäre , daß sie beym
Conseil abgehört würden . Am Schluß dieses Briefs
sagte ich ihnen noch : ich schicke ihnen zu dieser
Nachsuchung weder Befehle noch besondere Vollmach¬
ten , weil sie sie von Amtswcgen ansiellen könnten.
Wenn sie aber welche nöthig glaubten , so dürften sie«- nur an mich emberichten , und müßten eö übrigensSr Majestät Dank wissen , daß Sie sich statt des
von Zustizkammern und abgeordneten Commissarien
unzertrennlichen Wegs der Schärfe , zu Abstellungder Mißbräuche nur ihrer eignen gewöhnlichen Beam¬
ten bedienen wollten . Ihnen liege eö daher ob , sich
dieser Gnade durch alle mögliche Genauigkeit und
Redlichkeit würdig zu zeigen .

Dies war eine Sache , die in der Folge zwischenden Rtchnungskammerrn , und Jassiren , Einnehmern
und
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und andern Rechnungsbeamten abzumachen war.
Diese parirten den Streich durch zwey Mittel ; da-
erste bestand darinn , daß sie alles auf die Kammer
schoben ; das andre , daß sie sagten , der König hätte
ihnen gegen eine Taxe von sechömalhunderttausend Tha-
lern , die sie auch wirklich bezahlt hakten , eine Ver¬
sicherung verkauft , daß weder sie noch ihre Unterbeamte

! je beunruhigt werden sollten. Es blieb also noch der
l Rekurs an die Rechnungskammern, wobey sich ganz

andre Schwierigkeiten ergaben. Diese Kollegin be¬
haupteten nämlich wie gewöhnlich, die höchste Ge¬
walt , welche in allem Betracht in ihnen ruhe , be¬
rechtige sie , alle Rechnungen in letzter Instanz abzu¬
nehmen , ohne jemanden , — wär 'ö auch der Kö¬
nig , — darüber verantwortlich zu seyn . Diese»
Einwand fand ich höchstens von diesen Kammern ge¬
gen mich statthaft , und zeigte mich dem König ent-

'schloffen , es mit diesen höchsten Höfen aufzunehmen,
wenn Er an Seinem Theil mir nur alle erforderlichen
Befehle an das Conseil, sie selbst und mich, auöstellen
wollte. Es ist nicht meine Schuld , daß die Sache
nicht weiter getrieben wurde.

Unerachtet des Reglements , das ich im vorigen
Jahr für die in d >e Generalitäten abgegangene Com-
wiffarien aufgesetzt hatte , liefen noch immer häufige
Beschwerden über sie bey mir ein . Hanapier brachte
mir die seinigen gegen den vom Salz >pem -er von Bu«
zanxois . Ich ließ daher einige vor das Conseil la¬
den , wo Tardieu einen derben Verweis erhielt. Ich
konnte ihnen nicht begreiflich machen , daß alle Be¬
drückungen des Volks , z . B . in Ansehung des Sal -
zeS , den König , unter einem falschen Schein von
Gewinn weit mehr an der Vermögensteuer schadeten ,
indem die Leute dadurch unfähigwürden , zu bezahlen,

A Z und



und daß sie ohnehin eigentlich nur f/,r die Hauptpach .
ter und Unterpächter Sr Majestät arbeiteten . Noch
schärfer muüte die Salzsteuer - Ordnung in Ansehung
der Repartition des Salzes auf die Generalitäten ,
Umlegung der Abgaben , und deS Schleichhandels
erneuert werden . Denn warum den Zustand der Salz ,
und Steuer - Einnehmer nrch verschlimmern welcher
ohnehin schon so elend ist , daß sich niemand unge.
zwungen diesem Geschäft unterziehen will , und bey .
nahe jeder darüber verdirbt . Ich verbot auch den
Commiffarien ausserordentliche Untersuchung über die
Gerichköschreiber , Notarien , Faßvisierer , Gerichts¬
diener , und andre öffentliche Personen anzustel-
len , und keinen Beamten zur Bezahlung seiner Taxe
zu zwingen , ehe sie den General - Commissarien von
Paris die ganze Rolle aller dieser Taxen eingereicht
hätten , auch nichts selbst zu entscheiden , sondern alle
streitige Fälle an das Conseil zu verweisen . Bey sol¬
chen Absichten war mein Wille nicht , daß diese Ver¬
fügungen geheim bleiben sollten , — wie sie es ge¬
wöhnlich unter den Ministern und Interessenten
sind ; — indem ich den Commiffair Monceau in
Berry sie zu beobachten verbindlich machte . Ich stellte
sie auch dem Marschall de ka Chatre und den Casstrern
mit , mit denen er gemeinschaftlich zu Werk gehen
sollte .

Dieselbe Provinz schien mir eines Marechaussee
Reglements Verordnung für die Landstrassenberemer )
zu bedürfen . Ein Theil der dazu bestimmten Gel¬
der fand sich zersplittert , oder wieder zur General -
Einnahme geschlagen , von dem Rest konnte nur eine
viel zu geringe Anzahl Häscher gehalten werden . Ih¬
re Standquartiere waren noch dazu so übel vertheilt ,
daß sie just an Stellen fehlten , wo sie am nothwendigsten
gewesen wären , wie auf der Seite von Vatan , Issou -

dua,



dun , Argenton, Chattauroux , la Chatre, und Samt «
Amand , wo daö königl. Ansehen nicht sehr respektirt
wurde, wahrend das Innere der Provinz , wo sie fast
gar nicht nöthig waren , ganz voll davon war . Ich schick¬
te die Verlegung derselben nebst der Reform an dir
Kaffire der Provinz , die ich erst darüber zu Rath ge¬
zogen hatte . Da der Steuerkreis von Saint Amand
zum Theil unter Bourbonnois gehörte , räumte man
dem Vice - Seneschall dieser Provinz das Recht ein ,
einen Lieutenant mit einem Piket hinein zu legen , da
dem Staat sehr gleichgültig seyn konnte , auf welche
Art die Sache geschah .

Ich hielt die , welche für die Einnehmer der De¬
positengelder bey den Parlamentern von Paris und
Bordeaux Bürgschaft geleistet hatte , dazu an , bin¬
nen vier Monaten die Erklärungen dieser Einnehmer
zum Bureau der dazu ernannten Herrn von MaiffeS ,
Pontcarre , Caumarlin , und Meaupou einzureichen ,
und erklärte mit ihrer Einwilligung diese Aemter , nach
Ablauf von sechzehn Jahren von jetzt an , für wieder-
vereinigt mit der Kammer.

Cusie und Mariquä , welche über das Heimzahr
lungö Geschäft der angeliehenen von der Provinz Bre¬
tagne 1598 » dem König sechs mal hundert tausend
Livres , gesetzt war , schickte mir ihren endlichen Rech -
nungS Abschluß von Ausgabe und Einnahme oder ei¬
gentlich einen unförmlichen Auszug , woraus ich bloS
ersah , daß zur Rückzahlung von sechs mal hundert
tausend Franken , ungefehr eine Million dreymalhun -
dert und vierzigtausend Livres eingenommen worden
und aufgegangen waren . Die Klagen der Provinz
hatten mich schon auf den Inhalt dieser Rechnung
gefaßt gemacht , deren Führern ich einen strengen

Z 4 M -r.
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Verweis gab . Wen so verfolgte ich die Diesiereyen ,welche Vitry mich in Guyenne entdecken ließ . ( 17).

Auf die Nachricht , daß der König gesonnen fty,verschiedene zur Kammer gehörige Stücke wieder eim
zulösen , fand sich eine Menge Pachklustige ein . E ;,« er von ihnen ließ beym Conseil anfragen , ob man
ihn wohl zur Behandlung einer Portion von hundertund funfzigrausend Livres anstehen lassen wolle ? Ecwollte weder seinen Namen , noch den Theil , noch
sogar die Bedingungen dabey wissen lassen , ausserdaß er sagte : diese Bedingungen seien sehr vortheilhastfür Se Majestät , indem dabey weder von Pachtauf lange Jahre noch von neuen Einrichtungen die
Redesey , sondern die Sacke nur ganz so übernom-
men werden dürfte , wie sie wäre . Er forderte dabeynoch wenn er einmal gehört worden sey , sollte ihnniemand mehr überbieten dürfen , wenn man ihm nicht
zweymalhunderr tausend Livres bezahlte Das Son¬
derbare dieses Antrags hinderte nicht , daß das Conseil
nicht geneigt war , ihn anzunehmen . Allein der Kö¬
nig verlangte , daß der , welcher ihn machte , angehak-
ten werden sollte , sich zu nennen , und wenigstensIhm oder dem Kanzler und mir , Zeit und Beschaf¬
fenheit dieses Wiederkaufs zu erösnen . Der KöniA
fürchtete , diese Gefälle möchten vielleicht in den Hämden von Personen feyn , denen sie abzunehmen nicht
rathsam seyn dürfte . — Ein gewisser Longuec über¬
reichte Ihm über diesen Gegenstand weikläustige Me¬
moiren , die Er mir nebst Anträgen , welche Ihm die
Tranksteuerpächrer zu Fontainebleau gemacht hätten ,
zuschickte , und dabey sagte : Er denke immer , die,welche so hinter mir Ihn angiengen , hätten im Sinn
Ihn zu übereilen .
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Der Herzog von NevcrS reichte im Conseil eine
Bittschrift ein , einen in der Gegend von Rhetel ange¬
legten Salzlpeicher eingehen zu lasten . Dies ver¬
langte seine Frau Mutter , da ihr der König den Pro¬
sit dieses Bureaus für eine Summe überlasten hatte ,
die er ihr zu geben mit ihr überein gekommen war .
Ich suchte mich bey den Kaffiren von Champagne
hierüber zu verständigen , da die <? ache nich t aus mei¬
ner Zeit war , und fand ohne Mühe das Dekret auf ,
das die Herzogin von Ncvers über diele Conceffion
gehalten hatte . Der König meinte , als Er es sah :
Er sollte doch endlich einmal mir diesem Hause
quitt seyn ; befahl mir aber doch bey der Zurück en -
dung , das abzurragen , was man nach einer billigen
Berechnung dem Herzog von NeverS allenfalls
noch schuldig seyn möchte . Alödai n aber sollte ich
diese Partie , wie die andern vielmehr zu erhöhen su¬
chen , als eingehen lassen. — Der König hacce zween
Prozesse gegen dies HauS wegen der Erbschaften de¬
rer von Foix und Albrek , aus denen man sich wechsels -
weise Anforderungen von Millionen machte Diese Sa¬
che ward für sehr verwickelt gehalten . Ich gab mich,
als ich die Stücke unter die Hand bekam , damit ab ,
einen so bündigen und deutlichen Aufsatz daraus zu
ziehen , daß ich dem König dadurch sehr einleuchtend
machte : man könnte , wie ich längst geäusserl hätte ,
füglich auf beyden Seiten mit einander gleich ausheben .

Die von Lyon hatten ebenfalls einen Rechtöhandel
beym Conseil gegen Feydeau . Sie stellten Sr Ma¬
jestät vor , daß die Weigerung des Conseils , ihnen
ein Arrec auszuhändigen , das sie bereits ausgewirkr
hatte , ihrer Handlung beträchtlichen Nachkheil zuziehe .
Der König empfahl sie mir , und ich ließ ihre Sache
beendigen . Das Wohl und Wehe einer Stadt wie
Lyon berriffr das ganze Reich . Sie ließ mir durch
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ihre Marktrichter und Schöffen ihre Danksagung
machen .

Auf ein Protokoll , welches mir die Kaffirer von
Bezieres über die Art zuschickten, wie bey ihnen die
Mark Goldes erhoben würde , ließ ich von dem Conseil
ein Arret abfassen , um dieser Erhebung ganz Überho¬
len zu seyn . Ich weiß nicht , was man darüber dem
König vorbrachte ; aber Er schrieb mir : ich sollte dies
Arret nicht unterzeichnen , — oder wenn dies schon ge»
schehen wäre , nicht kundmachen lassen , ohne aus¬
drücklichen Befehl von Ihm ; nicht als ob Er die Miß¬
bräuche zu berechtigen gesonnen wäre , welche bey die¬
ser Aussage vorgiengen , sondern weil Er wenigstens
sie kennen wollte . Sie giengen die Sicherheit der
daher zu erhebenden Gelder so nahe an , daß ich über¬
zeugt war , der König würde uns nur darüber tadeln ,
daß wir es so lange hätten anstehen lassen , die Sache
in Ordnung zu bringen .

Man brachte Sr Majestät eine andre noch schwe¬
rere Beschuldigung gegen mich wegen des Conseils
vor , daß ich , wie man ihn bereden wollte , Personen
dahin zöge , welche es weder in Rücksicht auf daö
Beste des DienstS , noch durch ihre eigne Person ver¬
dienten , und dies Benehmen habe schon viel Verwir¬
rung im Conseil verursacht . Wäre die Sache wahr
gewesen , so hätte ich freylich wohl etwas ganz anders
verdient , als die Vorwürfe , welche -mir der König
darüber machte . Denn es wäre ein höchststräflicher
Mißbrauch des Vertrauens gewesen , womit Er mir
die ganze Sorge Seiner Finanzen überlassen hatte .
Bey genauerer Ueberlegung , waö wohl die Veran¬
lassung dazu seyn möchte , urtheilte ich : eö könne keine
andre seyn , als das Projekt daS ich gemacht hatte,
der Anzahl von Reauetenmeistern und andern Leuten

von



von der Feder , aus denen gewöhnlich Pas Conseil bk '
steht , einige Männer vom Militair zmugesellen , und
zwar von denen , welche ohnehin das Dekret darauf

> haben demselben ausserordentlich beywohnen zu können .
^ Da ist es denn freylich wahr , daß ich keine Gelegen¬

heit , mit den Prinzen , Ducs Pairs und andern Krön -
bedienten besonders denen , bey welchen ich Talent
dazu bemerkte , hievon zu reden vorbey ließ ohne daß
ich ihnen Geschmack für diese Art von Beschäftigung
beyzubringen suchte , welche eines der blindesten Vor -
urtheile , sie als ihrer Geburt unwürdig ansehen läßt .
Der wahre große Mann kann nur suchen seinem Va¬
terland zu allen Zeiten und in welchem Fach es sey ,
nützlich zu werden . Und was wäre denn Niederträch¬
tigkeit , wenn es dies nicht ist , durch ein verzärteltes
weibisches Leben , wie es Leute von Stand in Frank¬
reich während des Friedens führen , alle die Lorbeer »
wieder verwelken zulasten , die man während des Kriegs
gesammelt hat ?

Weit entfernt , mir einbilden zu können , daß ich
unrecht daran gethan hätte , indem ich mich bemühte ,
alle diese unnützen Hofschwelger aus ihrem trägen
Schlummer zu wecken bekannte ich vielmehr dem Kö¬
nig die Absicht , die ich dabey gehabt hatte , und glaub¬
te diese Sache mit Ihm gründlich untersuchen zu müs¬
sen , wiewohl es nur schriftlich , und folglich sehr un¬
bequem , geschehen konnte . Ich entwarf Ihm einen
Plan zu einem neuen Conseil , worinn unter den acht
Personen , aus denen es bestehen sollte , vier Personen
vom Kriegsstand als wirkliche Räthe angestellt werden
sollten . Um diese Veränderung auf eine noch auffal¬
lendere Art vorzunehmen , hätte man einen Erat von

! den Vornehmsten des Königreichs , welche über
dreißig Jahr alt waren , haben , daraus zwanzig wählen
und diese wieder in vier Elasten abtheilen müsse , jede

z»



zu fünf Personen, welche jederzeit das Conseil eomplet ^ 5
gehalten, und sich an den drey Sitzungstagen in der ^
Woche , von früh an unausgesetzt dabey befunden hat«
ten , bey Verlust der Bestallung und unter angedrohter -iMÄ
Vergebung ihrer Plätze an andere . Welcher Unter«

vkjlciil , zu iiuvrii : —
D ^

Ich ließ mich für dießmal noch auf keine um - ^
ständlichere Ausführung ein . Ich schrieb dem König
nur , wenn diese Idee Ihm so sehr gefiele, als mir , so
würde Er noch besser mit dem allgemeinen Reglement ^ ^zufrieden seyn , wodurch ich sie zu einem Grad von >
Vollkommenheit gebracht und auch dafür gesorgt zu !?. ,
haben glaubte , daß die Staatsgeheimnisse unter so
vielen Leuten von so verschiedenen Gesinnungen den-
noch in Sicherheit seyn könnten. Der König war
beym Empfang dieses Briefs im Begriff auf die Jagd , /
zu gehen . Er laS ihn doch zweymal durch » und .
schrieb mir : Er werde eg reiflicher erwägen . Ich ar- /I
beitere aber vergebens , Ihn auf meine Meynung zu ^
bangen. Es ist noch nicht das Schlimmste, was
wir der Gewohnheit zu danken haben , daß sie groben - i .
MißbräuchenAnsehen giebt . Denn diesen kann man ^ ,
beynahe jederzeit noch unfehlbar beykommen . Aber

^
?

dieß ist daö Aergste , daß sie gewissen feineren unmerkiiche- ^
ren Mißbräuchen so viel Ansehen giebt, ihnen die Larve
von Weisheit verhält, und einen falschen Schein von ^
allgemeiner Nützlichkeit umhängk , der sie auch den Ln
bestgearteten Fürsten achtungöwürdig macht. Der Djd,
bestimmte Zeitpunkt zur Zerstörung solcher Mißbräuche W §
findet sich erst am Ende einer langen Kette von Be-
Pachtungen und Folgerungen , die man langsam nach ^ ^

jlvisu - rii rtnrtti sv unv em?M
andern , das durch Triebfedern der Schikane in Be¬
wegung gesetzt wird , welche diejenigen, aus denen es

einander
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einander herbey führt . In jeder Rücksicht reicht
Menschenleben nicht hin , sie alle auSzurotten ( 18 ) .

Dieß war nicht der einzige Fall , daß ich gegen den
König entgegengesetzter Meynung war . Man beredete
Ihn zu Errichtung einer neuen Iuftizkammer gegen
die Finanzlcute ; eine , wie tausend Erfahrungen zei¬
gen , entschieden unnütze und ungerechte Operation .
Indessen war sie einmal nach dem Geschmack dieses
Herrn , welcher Seine wie gesagt sehr beträchtliche
Ausgaben für Spiel , Bauwesen , Mätressen und a .
dgl . halte , sie aber nicht gern von den gewöhnliche »
Geldern nehmen wollte , und daher mit Freuden eine
Summe dazu bestimmte , die Er auf jene Weise unter
der Hand ohne Mühe erhielt , und die Ihm Seine
eigennützigen Höflinge immer noch weit größer vor -
siellten , als sie in der Thar war . Ich war so ver -
drüßlich darüber , daß Heinrich sich von allen diesen
Leuten mißbrauchen ließ , daß ich meine Meynung
darüber gerade zu vor dem ganzen versammelten Hof
heraussagte . Der Zorn , in welchen meine Freymü -
thigkeit den König setzte , gab meinen Feinden große
Hoffnung auf meinen Sturz . Die schon erzählte Be¬
gebenheit im Zeughaus kam dazu , und bestärkte sie
darinn . Allein dessen ungeachtet vermochte ich es
nicht über mich , den Kommissarien dieser Kammer
nicht ins Angesicht loszubrechen , als ich sehen mußte ,
wie sie den Hauptschuldigen durch die Finger sahen ,
uyd leichte Veruntreuungen mit so viel Aufheben und
Härte bestraften .

Einer dieser Kommissarien , Mangot , hatte etwas
ganz den darüber vom König erhaltenen Specialbe -
fehlen zuwiderlaufendes unternommen , weswegen ich
ihn empfinden ließ, daß er an mir einen Oberauffeher
habe, der fest entschlossen sey, ihm nichts hingehen zu

lassen .



lassen . Er beschwerte sich über mich bey dem König ,
und vermach » seine Kollegen sich mit ihm zu vereini¬
gen . Wenigstens hinterbrachte man mir eS mit so be¬
stimmten besonder » Umständen , daß ich keinen Zweifel
darein setzte . Der König sagte mir nichts darüber .
Dieß war aber für mich noch kein Beweis vom Ge-
gentheil. Ich hielt dafür , es komme mir zu , Ihm
das vorzutragen , was ich Mangok gesagt hacke , um
Seinem Unwillen einen Theil des Wegs zu ersparen,
Len ick ihn bisweilen hakte nehmen sehen . Ich Hane
zu Mcmgot gesagt : ich werde mich diesen vorgeblichen
Befehlen des Königs nicht fügen , wenn man mir sie
nicht zeigte . Es war nicht sehr schwer , dieß Work
zu vergiften . In meinen Schreiben an den König
dankte ich Ihm , daß Er dem , was Ihm meine Fein¬
de hinterbracht hätten , keinen Glauben beygemesscn
habe, und versicherte , daß die Hitze , die ich bey dieser
Gelegenheit gezeigt habe, nur von dem Verdruß her¬
rühre , mir dem ich sehen müßte , daß Seine Befehle
durch Leute überschritten würden , welche sich einbilde¬
ten , Er habe sich zu ihrem Vortheil Seines ganzen
Ansehens encschlagen , während Sein Vortheil jeder
andern Rücksicht aufgeopfert würde . Ich schloß mit
der Bitte , mich zu entschuldigen , wenn ich , gegen
meine Absicht , so unglücklich seyn sollte , mich Ihm
mißfällig gemacht zu haben.

Ich war betrogen worden , wie man auS der Ant¬
wort deö Königs sieht , der sich sehr verwundert bezeug¬
te , indem Er von mir die erste Nachricht von dieser
Streitigkeit vernehme. Würden diese Leute 2hm
etwas dergleichen vorgebracht haben , so würde Er ih¬
nen als ein Herr geantwortet Hai en , der seinen Die¬
ner liebt. Alles sey daher nur eine List , mich in Hitze
und zum Reden und übel dev 2hm anzubringen . „2 ^
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schwöre Ihnen , daß man hier gar nichts davon ver¬
nommen har . Sie sind etwas rasch , und ich sehe
aus Ihrem Brief , daß Sie glauben , was man Ihnen

! gesagt hakte . Indessen ist die Nachricht ganz erlo -
i gen . Mäßigen Sie Ihren Zorn , glauben Sie nicht

so leicht alles , was man Ihnen sagt , und Sie wer -
den die rasend machen , welche Ihnen mein Wohl -

i wollen beneiden . Ich setze seit meinem Podagra heute
j zum erstenmal die Feder an ; der Zorn über diese
i Hinterbringer har meinen Schmerz überwältigt ." —

! Caumarrin hatte die ihm zur Ausrheilung unter
die Schweizer CantvnS aufgegebene Gelder so gut
verwaltet , daß er jährlich noch dreyßigtausend Thaler
davon hatte zurücklegen können , von denen er andre
Schulden , bey denen er auf ein Sechötheil akkordirte ,

- abgetragen harre . Dieß Beyspiel ist zu schön , als
! daß es hier mit Stillschweigen übergangen werden
! dürfte ; es ist um so schöner , da für einen , welcher
^ einen scheinbaren Vorwand suchen will , einen Theil
! der Summe zum Nutzen des LuStheilerS zu uncer -
! schlagen , nichts leichter ist , als die Schweizer zum
^ Schreyen zu bringen , und dadurch die Ersparung zu
^ verhindern . Ich unterließ nicht , du Refuge , der an

,
Caumartins Stelle abging , wohl darauf aufmerksam
zu machen .

Der König hatte kürzlich eine Compagnie Gens
d' Armes für den Herrn Herzog von Orleans errichtet,
die Er so schön und so gut ausgerüstet fand , als Er
Musterung darüber hielt , daß er sie aufs ganze laufen¬
de Jahr , wie die Compagnie der Königin bezahlen
ließ. Er überließ es meiner Wahl , woher ich die

^
jweymalhunderttausend Livres nehmen wollte , welche
Ihm diese Musterung kostete , ob von den sechsmal -

hunderttausend , die man jährlich in den königlichen
Schatz
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Schatz legte , oder von den Taillongeldern , oder ob
die Schatzkammer diese Summe von den ordentlichen
Kriegsgeldern nehmen und sie zur Zeit , da diese Com«
pagnien gewöhnlich ihren Sold bekommen , wiederae«
bei, sollte .

WaS meine andern Aemter betrifft , so ist das
Beträchtlichste, was bey der Artillerie vorgenommen
wurde, die vollständige Galeerenrüstung auf den Noch,
fall, ein Werk , daß der König sehr lobte. Ich wollte
Ihm einen Theil der Kosten ersparen. In alten Ur-
künden des FeldzeugmeisteramkS halte ich gefunden,
daß unter den vorhergehenden Regierungen mehrere
Stücke Geschütz an Galeerenhauptleute zu ihrer Aus¬
rüstung verabfolgt worden waren , doch mit der Be¬
dingung , sie wieder zurück zu liefern ; was sie aber
nicht gehalten hatten . Das Conseil , dem ich diese
Entdeckung vorlegte, war meiner Meynum . , daß man
diese Wiedererstattung gegen die Erben dieser Schiffs-
offizierS rechtlich verfolgen könnte. Allein da diese
Nachsuchung mehrere Personen von Stand betraf,
schickte ich den Herzog von Rohan zu Ihm , um Ihn
bey Ueberreichung des Aufsatzes , den ich darüber ver¬
fertigt hatte , um Seine Erlaubniß dazu zu bitten .
Er willigte ein , daß man die Sache anfangen , aber
nicht mit aller Strenge treiben sollte . Dies machte
mein Sorgen unnütz. Es schien mir , als wenn es
für diesen Herrn ungleich anständiger gewesen seya
würde, diese Sache ganz zu übergehen, als die Nach¬
suchungen anzufangen , um nachher wieder davon ab,
zustehn.

Ich ließ die Plane von allen Plätzen und Küsten
in Bretagne aufnehmen , und schickte sie dann dem Kö¬
nig , damit Er sehen möchte , was daran noch zu muri
wäre. Ich verlor dieß Iabr in Provence zwey vor«

treffliche

- hM
niiiN«

ij«,
«i» kr

Mich

««S »ij

heL»
kW

rvick, s
daßesZ
Auch ,
>r>«A
>»»gch
ach N



- . ' Z69

treffliche Subjekte in dieser Kunst , Bonnefont und
den jungen Erard ( iy ) , der schon jetzt seinem Vater
in der Ingenieurkunst nichts nachgab . Ihr Tod ging
mir sehr nahe . Ich bat den König , bey dem man
sogleich um ihre Stellen einkam , sie nicht zu vergeben ,
bis wir erst zusammen die Fähigkeit der Competenten
wohl geprüft hätten .

Die Entführung der Tochter des Sieur de Fon¬
tange , womit ich den Artikel von der Policey anfan -

ge , gehört auch noch zum vorhergehenden , weil ich
Befehl von Sr Majestät erhielt , Kanonen vor das
Schloß Pierrefort rücken zu lasten , welches Fonrange
mir Beystand seiner Freunde belagert hielt , indem ec
den Entführer verfolgte , Die Kosten einer Belage¬
rung brachten ihn bald in große Noch , und nörhigten
ihn , beym König Hülfe zu suchen. Dieser gerührt
von der Gerechtigkeit seiner Sache , von welcher Er

sich übrigens als gemeinschaftlicher Vacer aller Seiner

Unterthanen ohnehin nicht ganz ausschließen konnte ,
schickte die Bittschrift und den Uebcrbringer an Sillery
und mich, und schrieb mir dabeyr Er habe so eben an
du Bourg und Nerestan ( 20 ) Befehl ergehen lasten ,
ihre Compagnien marschfertig zu halten , an (Heinrich
von ) NoailleS , (Graf von Ayen ) aber , wirklich auözu -

rücken , um zu vollführen , was ich für dienlich erachten
würde , für Fontange zu thun . Wenn ich aber glaube ,
daß es Ihm zukäme , alle Kosten der Belagerung von

Pierrefort zu tragen , so sollte ich eö so wohlfeil als

möglich einrichten , und zusehen , daß es so wenig als

möglich lästig für das Volk werde . — Heinrich wies

auch Beaumeville an uns , der ein Auskunstömittel

vorzuschlagen gekommen war , worin Er , wie Er sagte ,
mehr Eitelkeit als Gründlichkeit sähe . Er ließ auch

durch Venterol einen Menschen auffangen , welcher

N - -Denkwürdig . V. B . Aa schlimme



370 >. -

schlimme Absichren harre, und trug mir auf / ihm die
Reise zu bezahlen .

Die gute Ordnung der Policey schien mir auch in
dem eigenmächtigenVerbot des Richters von Saumur
verletzt , Getraide entweder aus dem Reich zu führen
oder im Umfang seiner Gerichtsbarkeit von Saumur
zu verkaufen. Ich ließ diesen Spruch durch das Con¬
seil vernichten , ehe ich noch Sr Majestät Bericht da.
von erstattet hatte , und noch überdieß den Richtern ,
die ihn geschöpft hatten , einen Tag bestimmen , um per»
sönlich zu erscheinen .

Das Parlament von Rouen erließ zwey Beschlüs¬
se , von welchen einige behaupttten , sie seyen sehr gut,
andre sie seyen äußerst ungerecht. Einer betraf die
Reliquien des heiligen Romanus , dem es das Recht
wahrte und bestätigte , auch den abscheulichsten Meu «
chclmord zu begnadigen ( 21 ) , das andere die Ehe
eines gewissen Drouet, Auditeur bey der Rechenkam-
mer, wqvon die Geschichte hier keine Stelle verdient.

Da der erste Präsident dieses Parlaments in eine
gefährliche Krankheit gefallen war , woran er aber noch
nicht starb, so erklärte ich Iambeville, auf Befehl des
Königs, der um diese Stelle bat : Se Majestät seyen
ihm jederzeit wohlgewogen , allein es gereiche Ihnen
nicht zum Wohlgefallen , daß er sich so öffentlich be¬
werbe . — Die Stelle eines Advokaten des Königs
beym Parlament war durch den Tod des Sieur de
Saulc erledigt, und sogleich von der Königin Marga¬
rethe und von Ornano für den Sohn des Raths du
Berner bey diesem Gerichtshof , verlangt . DerKönig
schlug es ihnen ab , indem Er diese Stelle , deren
Wichtigkeit Ihm die letzten Unruhen gezeigt hatten ,
nur einen Ihm vollkommen bekannten Menschen an-
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vertrauen wollte. Allein auf die Schilderung, die ich
Ihm von Du Bernek machte, entschloß Er sich wieder
für ihn . — Er bedauerte sehr Dinreville und Bre -
tauville, so wie auch zween von Seinen Hausoffizian-
ten , Sainte Marie und Canisy . Bloß für sie HaneEr ihre Stellen errichtet ; und ließ sie daher auch nach
ihrem Tod wieder eingehen.

Die Genauigkeit, die ich mir vorgefchriebenhabe,verbindet mich hier verschiedene Summen anzumerken,
welche ich in meinen Papieren als diesjährige auf Be»
fehl und zu den besonder » Ausgaben Sr Majestät ge¬
leistete Zahlungen finde . Sechs und dreyßigtaufend Liv¬
res an Don Johann von Medicis. Der König ließ mich
sie von den in den Finanzrechnungen des jetzigen IahrS
uncer dem Namen seines Oheims, des Großherzogs
von Toscana laufenden hunderttausend Livres nehmen.
Dreytausend dem Kardinal von Givry , und eben so
viel dem Kardinal Seraphin , ein Rest von den Nutzun¬
gen der Abley Clerac , welche vor dem Contrakt mit
denen von Saint Jean de Latran , verfallen waren .
Dreytausendzweyhundert fünf und zwanzig an San¬
ken,, welche Ihm dieser geborgt hatte ; achtzehntausend
und sechzig den Bischofs von Carcafsonna , der schon
lange deswegen, als über eine Schuld von Sr Maje¬
stät, lästig gewesen war , und Mittel über Mittel vor»
schlug, um sie zu erhalten . Der König ließ mich von
diesem Bischoffeinen mit Steinen besetztenDegen nebst
Papieren zurück nehmen , welche er zum Unterpfand
für diese Summe gehabt hatte . Mehrere beträchtliche
Summen , die Er im Spiel verlor , die ich aber nicht
alle hersetze . Er ließ einst durch Bermghen neuntau¬
send Livres von mir holen, die Er auf dem Markt für
Juwelen und Kleinigkeiten verschleudert halte , und
schrieb mir dabey r die Kaufleute hielten Ihn für diese

Aas Summe
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Summe bcy allen Ecken . Eben derselbe forderte ein, ,
ge Tage darauf abermals fünftausend zweyhunde« fünf
und sechzig Livres. Drey Tage hernach gab ich noch
reytaüsenv , und ein andermal wieder dreytausend
echshundcrt .

Unter , diese Summen werfe ich diejenige nicht,
welche der König dem Prinzen von E'onde zu seiner
Reise nach Italien gab . Heinrich konnte es sich nicht
zuviel kosten lassen, diesem Prinzen gute Gesinnungen
einzusioßen . Eben so wenig rechne ich hieher , was
Zhn die Ausbesserung der Basteyen vor dem St . An.
roysthor , des Königsplatzes und die Einlösung des
Schmucks der Königin kostete , den sie bey Rucelay
versetzt hatte ; oder endlich die Summen , welche Er
an Gebäuden für Seine Manufakturen verschwendete,
wiewohl sie meines Erachtens sehr unnütz und übrigens
sehr beträchtlich waren . Die Unternehmer wollten
dazu eine ganze Seite von den Häusern auf den Kö -
nigöplatz niedergeriffen haben ; aber Heinrich befahl ih¬
nen , nach dem Ueberschlag des Controleur Donon,sich
mit einer Art von Gallerte vor diesen Häusern zu be¬
gnügen , welche dieser Seite des Platzes ihre Gleich¬
förmigkeit mit den andern erhielt.

Man hatte Mühe mit diesen hochberühmten F ' ä-
mischen mir großen Kosten verschriebenen Tapekenwir -
kern überein zu kommen . Endlich wurde in Gegen¬
wart von Syllery und mir beschlossen , daß ihnen zu
ihrer Einrichtung hunderttausendFranken gegeben wer¬
den sollten , welche Heinrich sehr sorgfältig mir auözu-
zahlen befahl, „ indem mir — sagte Er — sehr viel
daran liegt, sie an mir zu behalten, und ich sehr besorgt
bin, meine Vorschüsse nicht zu verlieren. " — Er hätte
nur gern gesehen , daß diese Manufakturisten sich mit
andernGeldern hätten befriedigen lassen, als mit denen,
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die Er sich selbst Vorbehalten hatte . Allein endlich
mußten sie einmal durchaus befriedigt werden , uiid
Se Majestät brauchten Ihr Ansehen gegen Vienne ,
daß er eine Quittung dieser „ Unternehmer von Leine¬

wand auf Holländer Art " eintragen mußte . — Er

ließ an einem vollständigen Ameublement arbeiten , dM
Er mir Stück vor Stück zu untersuchen auftrug , um

zu wissen , ob man Ihn nicht betrüge . Ich finde an
all dergleichen Dingen wenig Geschmack , und bin nock-

schlechterer Kenner . Der Preis schien mir so übertrie¬

ben als die Menge . Heinrich urthcilte ganz anders ,
als Er die Möbeln und mein Memoire sah . Er

schrieb mir : es scy nichts zu viel , nichts was Er nicht

bestellt hätte , und Er habe in Seinem Leben noch keine

so schöne und wohlfeile Waare gesehen ; man müsse
den Arbeiter ohne Anstand bezahlen , was er dafür

fordre .
Nun auch ein paar Worte von Heinrichs Ver¬

gnügungen . Er verließ Fontainebleau ( 22 ) nicht eher
als zu Ende des Julius , da Er nach Monceaup ging ,
um dorr drey Wochen zuzubringen . Er ging gegen
das Ende des Augusts nach Saint Maur , wo Ihn
eine Unpäßlichkeit einige Tage hinhielt . Die Königin
brauchte unterdessen den Brunnen von Vanvres . Im

September blieb Er zu Paris , und kam erst im De¬

zember wieder dahin von Fontainebleau zurück, wohin
Er in der Mitte des Oktobers gegangen war , um den

Herbst da zuzubringen . Der Herr Connerable war

mit , und erhielt sehr viele Liebkosungen von Sr Ma¬

jestät , als sie sich zu Bouron begegneten .

Er empfand kein größeres Vergnügen , als wenn

Er unter Seinen Kindern seyn konnte , die Er alle mit

der stärksten Zärtlichkeit liebte (2z ) . Auf die Nach¬

richt , die Er im August erhielt , daß eine ansteckende
Aa z Luft
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Luft sich zu Saint Germain habe spüren lassen, schrieb
Er sogleich der Frau von Montglat : sie solle sie nach
Noisy bringen , und schickte Frontenac auf der Post
zu mir , um mir sagen zu lassen : Er verlasse sich aufmich in Ansehung der Carossen , Sänften und Fuhren ,die zu diesem Auszug erforderlich wären . — Derbere
Dauphin wurde zu Noisy krank , und der König schrieb
mir dieß abermals , so wie auch seine Genesung . Denn
nie trug sich eine Veränderung , weder im Guten noch
im Bösen , an Sr Gesundheit oder bey einer Person
aus dem königlichen Hause zu , ohne daß Er mir so«
gleich Nachricht davon ertheilce . Im November hielt
man es nicht mehr für gefährlich , dir königlichen Kin «
der nach Saint Germain zurück zu bringen ; allein
Heinrich , der in einer Sache von dieser Wichtigkeit
nichts wagen wollte , schrieb mir und der Frau von
Monkglar , man müsse erst den Mond in diesem Monat
vollends abwarten ( 24 ) . Ich ließ sie daher erst in
den ersten Dezemberlagen zurückbringen .

In dem Hauswesen dieses Herrn brachte die Zeit
jene Ruhe nicht hervor , die wir schon zu oft durch
Weiber gestört gesehen haben . Alles wurde vielmehr
immer verwirrter . Die Unterredung Sr Majestät
mit mir im Bücherkabinet , wovon ich oben gesprochen
habe , betraf großencheils diesen Gegenstand . Er bat
mich , wie ma seinen Fr und — bitter , wie ich mich die¬
ses Ausdrucks bedienen darf — mich noch einmal zur
Vermittlung zwischen den zwo Personen gebrauchen
zu lassen , welche Ihm Seine Verdrüßlichkeiten ver¬
ursachten . Im folgenden Jahr wird von diesem allem
mehr die Rede seyn ; also will ich in diesem nichtS
weiter davon sagen , als um von einigen Briefen Re¬
chenschaft zu geben , welche Er mir hierüber schrieb.

Einer
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Einer davon ist dakirt Verneuil bey Senlis den

15 . April . Er beklagt sich darin , daß Er in Zeit
von 14 Tagen nichts von mir zu sehen bekomme , da
ich Ihm doch im Louvre versprochen hätte , an einer

Aussöhnung zu arbeiten . „ Ich sehe wohl , — sagte
Er — da die Bitten des Freundes nicht hinreichten ,
Sie zu bereden , so muß ich als Herr und König be¬

fehlen ; Sie werden es also nicht unterlassen , wenn
Sie mich lieben , und wollen , daß ich Sie liebe.
Denn ich bin entschlossen, meinen Geist von allen die¬

sen Ranken zu entlasten , welche zu oft recidiv werden ,
wie Sie es mit Recht nennen . Ich will dem Ding
endlich einmal ein Ende machen , es koste waö es wolle »
Ich liebe Sie gewiß ; aber lieben Sie mich auch wie¬
der ; dieß will ich daran erkennen , daß Sie mir den

Dienst erzeigen , den ich von Ihnen verlange .

In einem andern von Fontainebleau im Oktober

heißt eS : , ,Es ist mir ein Familienverdruß begegnet ,
der mir die größte Aergerlichkeit verursacht , welche ich

je gehabt habe . Ich wollte viel darum geben , wenn
Sie hier wären . Denn Sie sind der einzige , den ich
mein Herz ausschlicßen , und aus dessen Rath ich am

meisten Trost schöpft . Weder Liebe noch Eifersucht
haben Anrheii daran . Es ist Staatösache . Eilen

Sie mit Ihren Geschäfften , um bald möglichst hieher

zu kommen . Herr von Sillery dient mir darin , allein

er ist nicht von hinlänglich starkem Geist . Sie köm

nen wohl denken , wovon die Rede ist . Diese Gei¬

stesverhärtung wird mir noch unerträglich werden . " —

„ Mein Privatverdruß — schrieb Er einige Tage dar »

auf nach andern Dingen — hält noch immer an .
Wenn Sie hier wären , würden Sie sich wohl ärgern
und Ihre Meynung sagen ." Der Leser, glaube ich,

Aa 4 beklagt
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beklagt diesen guten Herrn sehr, und das war auch bey . j« d
nahe alles , was ich chun konnte . ,!>H

Der Herzog von Bouillon erhielt einen großen Be « ,weis von der Güte und Gelindigkeit Heinrichs , wel-
cher sich entschloß ihm Sedan wieder zu geben , und
eö ihm selbst allein anzuverrrauen , indem Er Netan -
court und die Compagnie , die Er darinn hielt , heraus - .

^

zog . Der Sieur Gamaliel Dü Monsire ordentlicher ^
.Kriegskommissar ward deßwcgen dahin geschickt . Die jil -Ä
Instruktion , welche er bekam , ist vom letzten Dezember
dieses Jahrs darin , und dieses Inhalts : obschon die
vierjährige für die königl . Besatzung bedungene Frist Urv
noch nicht abgelausen sey , haben doch Se Majestät kjB
aus guten Gründen beliebt , sie heraus zu ziehen , um W «
den Herzog von Bouillon in Besitz seiner Stadl zu Mg
setzen ; Monsire werde also diese Compagnie für die M
rückständigen vier Monate besolden , hierauf werden
sie verabschiedet werden , und Monsire habe genaue
Obsichl zu halten , daß alle Soldaten alles richtig be¬
zahlten , was sie den Bürgern schuldig waren . Da
der König nicht die Meinung habe , hierdurch den Ar¬
tikeln der Schirmsakre vom 2 April 1596 zu derogiren,
welcher sagte : daß Se -Majestät Hauptleute und eine
Anzahl von Kriegern zur Sicherheit der Stadt darinn
halten sollten , so wird Monsire aufgegeben , diese Haupt «
leute und Soldaten — welche zu gleicher Zeit , Da
NecancourtS Compagnie abmarschirt , einrücken wer¬
den , — Sr Majestät einen besonder » Eid außer dem¬
jenigen leisten zu lassen , zu welchem sie kraft desselben
Vertrags viermal des Jahrs an ihren Löhnungstagen
gehalten wären . Diese OfficierS und Soldaten ver¬
banden sich eidlich Sr Majestät zu dienen wider jeder¬
mann und selbst wider denHerzog von . Bouillon wenn
sie gleich von ihnen als ihrem Befehlshaber angesrellt

zu
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zu achten seyn sollen , falls er die Vertragspunkte
von 1626 überschreiten würde . Endlich hatte Man¬
sche noch den Auftrag, eben so den Bürgern von Se¬
dan den in der Schirmsakte angegebenen Eid abzus
nehmen , der in nichts von dem andern verschieden
war, außer daß er sie des dem Herzog von Bouillon
geleisteten Eids mit seiner eigenen Einwilligung ent¬
bindet , falls je fähig seyn sollte , andere Vorheile zu
suchen und zu fördern, als mit dem Nutzen Sr Maje¬
stät bestehen kann .

Dieß alles ward ins Werk gesetzt. Die vor den
Notarien von Sedan aufgesetzte Akten von dieser
Expedition von Sedan sind die Urkunden darüber , so
wie auch die Akten dieser doppelten Eidesleistung der
Bürger und Soldaten vom 22 . und 24 . Jenner fol¬
genden Jahrs .

Aa 5 Aniner -



Anmerkungen
zum

neunzehnten Buch .

r .
^ he der Herzog von Sully Minister wurde , hatte man in

Frankreich neck nicht darauf gesonnen , Nutzen von den
F üssen zu ziehen , denen dieß Königreich doch , wie man zu .
giebt , seine Reichthümer und seinen Ueberfluß dankt . Er
fieng mit dem Kanal von Briare an , wie man bald sehen
wird , konnte es aber nicbt weiter bringen . Nichts wird
vielleicht den Ruhm Ludwigs des Großen unsterblicher ma»
ei en , als dieser bewundernswürdige Kanal deiche Meere zu
verbinden . Der Vortheil , den der Staat aus beyden so
glücklich zu Stand gebrachten Unternehmungen zieht , zeigt
uns , ohne bas Benspie ! zu rechnen , das uns Holland hievon
giebt , was noch zu tbun wäre , und beweist zugleich , daß
dergleichen Entwürfe de » aller ihrer anscheinenden Schwie¬
rigkeit darum doch nicht unmöglich sind.

Die Verbindung der Flüsse und die Anlegung der Land »
streßen zu Erleichterung der Kommunikation unter verschie «
denen Provinzen , oder auch unter mehrer » Thcilen dersek»
ben Provinz , sind vielleicht die zween wichtigsten Gegenstän¬
de, auf die eine weise Regierung in Friedenözeiten ihreAuf .
nierksomkcit zu richten hat . Wenn man dazu die alödann
unnütze Soldaten oder das unzählbare Heer von Bettlern ,
die stets eine Last des Staats sind, braucht , so findet man
dadurch das Mittel solche Werke mit mittelmäßigen Kosten
zu Stand zu bringen , und de» Müssiggang zu verbannen,
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der gewöhnlich aus diesen letzten nichts als Räuber und
Spitzbuben macht ; wahrend man zugleich die Handlung in
alle Gegenden eines Reichs leitet .

Ein vorzüglicher Mittelpunkt der Reichthümec scheint
nothwendig zu seyn ; man muß aber darum dem Wohlstand
der Hauptstadt nicht alle andern Städte aufopfern ; sie ist
im SiaatSkörper das Herz , das unaufhörlich das kreisende
Blur empfangt , und wieder bis in die entferntesten Theile
verbreitet, welche dessen nicht beraubt werden können , ohne
der ganzen Maschlene die Schwindsucht zuzuziehen . Man
könnte sich viele Mühe , diese geheimen Triebfedern zu ent.
decken , welche auch die kleinsten Zweige der Handlung in
Bewegung setzen , ersparen , wenn man dafür wenigstens auf
das so einfache Mittel verfiele, Sem Landvolk Wohlstand und
Ueberfiuß zu verschaffen .

2 . Diese Einrichtungen find umständlicher auSeinan .
der gesetzt in den alren Memoiren , wo sie von Finanzmän -
nern nachgesehen werden können .

Z . Durch ein königliches Edikt vom 7. Jul . i6oZ
(weil wahrscheinlich diese Sache nicht eher als im folgenden
Jahr ausgeführt werden konnte) räumt der König den in
seinem Dienst verst rmmelten Edelleuten , Offiziers und Sol-
Daten das königliche Haus der christlichen Liebe ein , und
weist zum FostdS daü Geld aus den lleberschüssen von den
Rechnungen der Hospitäler , Almvsenpfleger, Sicchenhäuser ,
u . d. gl. und von den Pensionen der Laienbrüder an . Die
Oberaufsicht darüber erhielt der Connetable . Diese Stif .
tung wurde verändert oder vielmehr verschlungen von der,
welche Ludwig der Große dafür in unfern Tagen durch An¬
legung und Ausstattung des Hotelroyal de Mars, oder In .
validenhauseS errichtete, ein Denkmal , das allein schon kein
Andenken unsterblich machen müßte . Dieß Haus de la Eha .
rite' chretienne war vorher nur ein Spital ohne Einkünfte ,
von Heinrich III für verstümmelte Soldaten angelegt. ES
lag in der Vorstadt St . Marcel, in der Ursinenstraße, und
fiel nachher zusammen. Zwey Jahre hernach ließ Heinrich
auch den Spital Sc . Louis bauen, und verwilligte dazu den
Hotel Dieu zehn SouS vom Scheffel Salz in der Genera¬
lität von Paris auf fünfzehn Jahre, und Mnf SouS auf
ewige Zeiten.

4. ES



4. ES Ware vielleicht richtiger , mit Uebcrgehung der
brcy ersten bloß bei) Karl V stehen zu bleiben . Bey genauer
Prüfung des Charakters Heinrichs IV und des Herzogs von
Sully , findet man in dem ersten die Grundsätze eines Rö¬
mers , Key dem andern die eines guten Spartaners . Die
hier aufgestellten Grundsätze sind so ziemlich eine Mischung
von beyden . Ich habe weiter oben bemerkt , wie dieser allzu!
rauhe Anstrich des H . v . Sully zu mildern scyn möchte.
Ich werbe m '-r hier in Ansehung des allzu kriegrischen Geists
Heinrichs eben die Freyheit erlauben . Es «st ausgemacht ,
daß der Kriegsgeist der Beschützer eines Staats ist . Ex
muß da sorgfältig unterhalten werden , allein so , wie man
ungefähr einen Bullenbeißer , den man zur HauSwacht hält , an
der Kette hat , von der er äußerst selten losgelassen werben darf,
um nicht seine eigne Herrn zu zerreißen . Man barf sich
nur in das Ansehen setzen , baß man könne , und man wird
dadurch bennahe eben so viel auSrichten , als durch' die That
selbst. Ein Grundsatz , der unter die natürlichen Gebote ge.
hört , ist : daß man jedes andre Mittel dem Krieg vorziehen
muß , wenn man dadurch zu demselben Zweck gelangen kann.

4 . Dieß ist der Kanal von Briarre , der sich von die¬
sem Städtchen bis MontargiS , zehn Meilen davon , erstreckt.
Er sollte bis Moret geführt werden . Allein dieser Theil
des Projekts unterblieb , so wie überhaupt dgrch die Bosheit
der Neider dcö Herrn von Roönp , oder , nach Mezeray ,
durch die Veränderung des Ministeriums der Kanal selbst
aufgegebcn wurde , nachdem man über dreymalhunderttau -
send Thaler darauf verwendet hatte . Dieß Werk war da¬
mals schon sehr weit gediehen . Man nahm eS nachher wie «
der auf , und endlich kam es auch noch ganz zu Stand . De
Thou ertheilt dem H . von Sully große Loosprüche , indem
er ihn als den Urheber dieses Entwurfs erkennt ( B - rZ2 ) .
Was noch mehr erhellt aus den Platten oder einer Art von
silbernen und kupfernen Denkmünzen , die man 1737 bey
der Schleusenarbeit an diesem Kanal gefunden hak , und die
man vielleicht nicht hatte wegnehmen sollen. Der Herr
Graf von Biron , einer der Interessenten bey diesem Kanal ,
schickte die kupfernen dem Herrn Herzog von Sully , der sie
in seiner Münzsammlung aufstellte , und behielt die silbernen ,
» ege » ihres Werths, für sich. Auf eine dieser Platten ist
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das Wappen veS Herzogs von Sully geprägt , auf der an.
dern sieht folgende Inschrift :

1607 . Maximilian 6e kstkune lous Is re §ne 6e Heu -
ri IV psr les muina äe mestire Pierre Oron pour
lors maire er Gouverneur äe Monmr §is le kraue .

Der Herr Herzog von Sully hat bereits wieder einen Theil
der Memoiren und andrer diesen Kanal betreffenden Stücke
erhalten .

6- Den Traktat selbst sehe man in der clirou . lept .
Der König giebt darin den Marquis von RoSny keinen an.
dern Titel als den eines Generalfeldzeugmeisters und Gene-
ralbefehlshabcrs der Artillerie von Frankreich (§ rsuä mnitrs
et cupituius general cke I ' urtilleris sie krsnce ) . Der
Kardinal Vufalo Unterzeichnete ihn nicht, sondern nur die
Herrn von RoSny und von Sillery , Don Balthasar de Cu.
niga für den König von Spanien , und der Senator Provi .
diuS . Matchieu 1 . ll . Uvre Z . pnx . L55 .

7 . Grotinö spricht davon beynahe in denselben Aus .
drücken in seinen Luvsiss ec trist , cles troubles «Is ? u/Z -
dus .

8 - Die Ucbergabe von Ostende und l 'Ecluse nebst dm
andern Verrichtungen dieses FeldzugS sehe man in -le Dirou ,
dem 5epkenuirs , Muttlneu , 8iri und andern Gcschichtschrei «
bcrn, a . A . r6o ^ .

9 . Dieser Vertrag ist in nichts von einem förmlichen
Friedenövertrag verschieden . Die Könige von Spanien und
England schließen dabey alle ihreAlliirten ein , d . h . alle Fürs
sten und Staaten der Christenheit , welche darin genannt
werden, nur die vereinigten Provinzen ausgenommen . Er
ist ganz eingeschaltet in lepcevn . rmu. 1604 . Nuctdieu ib.
6 ; o 5.

10 . Eine Anspielung auf eine Glaubenslehre Calvins ,
die von der Katholischen Kirche verworfen wird.

n . Die Politik hat jedoch Frankreich nach dem Abr
sterben Karls II die spanische Krone für das Haus Bour¬
don eingetragen.

iL . „ Das Haus Oestreich , sagte Guy . Patin hat
„ große Erbschaften erworben per laasesm caruis , d. h.
„ durch Verwandtschaften und Vermählungen . "

13 . „Was



! Z . „ Was das Salische Gesetz betrifft " (dn H . Nt
du BoS sagt dieß in seiner kiüoire crikique lle l ' erudliffe .
llienl eie ln monurckie trun ^oils üsns les üauies Hs
I. 6 . p. 290 . ) „ so hat eS den Namen wahrscheinlich daher
„ Daß es schon unter den SaUschen Franken üblich war , als
„ Clodivig 510 ihren Stamm , mit Ausnahme der Rivuarier
„ alle die Stamme einverleibte , welche ihn für ihren König
, erkannten . Die älteste Sammlung ( reclsckion ) dieses Ge.
„ seyeS die wir haben , ist von dem König Clodwig , die her .
„ nach von seinen Söhnen Childebcrt und Chlotar wieder
„ durchgesehen wurde . . . . Im Jahr 798 bestätigte es
„ Karl der Große von neuem , und fügte dabey noch viele
„ neue Satzungen hinzu rc- Dieser Schriftsteller behauptet
auch ebend . S . 27Z , daß die Verordnung , welche will , daß
die Krone Frankreichs nicht von der Lanze auf dis Kunkel
falle , wirklich in dem zwey und sechzigsten Titel der Salische »
Gesetze enthalten sey.

Die entgegengesetzte Meynung wurde aber , und wie es
scheint, aus stärker « Gründen , behauptet , von einem andern
eben so scharfsinnigen und gelehrten Mitglied der Akademie ,
dem Herrn de Foncemagne , in dessen vortrefflichen Aufsatz
hierüber , der in der Sammlung der Memoiren der scsäe -
nue rovsle iles inlcr . et b . l . arm . 1727 . P . 490 ^ . steht .
Es wird darin bewiesen, daß in dem ganzen Salischen Ge .
setzbuch kein einziger Artikel enthalten ist , der die Töchter
von der Thronfolge auSschließr , und , daß der sechste Absatz
des zwey und sechzigsten Artikels , wo eS heißt : „ daß die
„ Schwertmageu ( müloa ) allein das Salische Land besitzen und
„ die Spillmagen kein Thcil am Erb haben mögen " nur von
den Güter » und Erbschaften der Privatpersonen zu verste.
hen sey, daß es aber übrigens eine seit unvordenklichen Zei«
ten eingeführce Gewohnheit , selbst unter den Germaniern ,
gewesen sey, daß die Töchter die Krone nickt erben konnten ,
daß TacituS schon Meldung davon thue u . s. w. Herr von
Foncemagne hatte schon in einem andern Aufsatz (ib . unuös
1726 . p . 464 . li ) gezeigt , daß die Französische Krone unun .
(erbrochen im Mannstamm schon in der ersten Reihe unsrer
Könige erblich war .

Die Meynung dieser zween Schriftsteller , obschon einaiu
der entgegen , stimmt dock wenigstens gegen den hier in un .
fern Memoiren aufgestellten ganz unbaltbaren Grundsatz
überein . Außer daß Vieser auf eine Zerstörung der Praemi .

nenj
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nenz ver Nation hinaus lauft , würde er das Reich beynahe
unaufhörlich in einheimische und auswärtige Kriege über die
Wahl eines Thronfolgers stürze » ; in Verwirrung der Ge .
setze , welche nicht immer durch fremde Könige respektirt
werden würde » , und in mehrere andre Uebel , welche der
Verfasser ohne Zweifel nicht bemerkte , und ich kann nicht
anders glauben , als daß dieser Einfall bloß von den Com .
pilatorcn herkomme , indem man darin ganz die Grundsätze
des Herzogs von Sully vermißt . — Non dem Salischen
Gesetze überhaupt s n>. Wendelin , Eccard , Baluz u . a . , di«
von beyden Akademikern angeführt werden .

14 . Jean de Serra sagt von der Art wie Heinrich
den Connetable empfieng : „ Der König ließ ihn an dem
„ Thor von Paris durch den Herzog von Monkbazon mir
„ einer sehr ansehnlichen Begleitung von Edelleuten einho .

„ len . Als Zamet den Connetable AbendS traktirte , kam der
„ König just dazu ( korc ü propos ) als man ihm das Wasch .
„ Hecken reichte . Ich will mit Ihnen zu Nacht essen , sagte Er
„ zu ihm . Der Connetable überrascht wollte ein Knie zur
„ Erde setzen und ihm das Handtuch darreichen . Der König
„ hob ihn auf , und sagte zu ihm : Sie haben hier nicht die

„ Honneurs zu machen , sondern zu empfangen ; Sie sind
„ vom Haus . Und wirklich ist der König verwandt mit dem
„ Hause VelaSquez , bey welchem dieß Kronamt erblich ist,
„ welches die Könige denen verleihen , die sie auf die erste
„ Stufe bey sich erheben wollen, "

Dieser Gesandte batte zwei- Jahre zuvor , auf seiner
Reise nach Flandern , schon die Ehre gehabt den König auf »
zuwarten . „ Er blieb , sagt der Geschichtschreiber Matthieu ,
ein wenig langer auf den Knien als er gedacht hatte , und
sagte nachher : der König habe ihn empfangen als König und
freundlich behandelt als Vetter . " 1 . H . l . 3 . p . 605 . 8iri
ib . 317 .

15 . M . s. den Pater Matthieu T' kl . l . 3 . Die andern
Geschichtschreiber , besonders Vitwrio 8lri . der sehr weitlauf «
tig hievon handelt lVlew . rec . P . I. p . züZ .

16 . Der Kardinal Ossat spricht hievon auf eine für
den Pabst sehr vorteilhafte Art in seinem Brief an H . v .
Villeroy 2 . 2 »n . i6oz .

l7 . Diese



l 7 - Diese Ceremonie geschah in der Kirche des Temple , in
Gegenwart des Legaten und der Gesandten . Da der kleine
Prinz das Gelübde nicht selbst aussprcchen konnte , stieg Hei » ,
rich , aus lebhafter Gemüthsbewcgung vom Thron , und legte
es selbst für ihn in die Hände des Grospriors ab . Er ver.
sprach es durch dieß Kind bestätkigen zu lassen , sobald es
sechzehn Jahre alt seyn würde . De Itiou I . 132 .

lg . Alle Politiker haben fich jederzeit stark gegen die
allzu - große Vermehrung der geistlichen Orden und gegen die
übertriebne Anzahl der Mönche in diesem Königreich erklärt .
Wenn unsre Könige und unsre größten Minister diese Maxime
nicht befolgten , so geschah dieß nicht , weil sie die Triftigkeit
ihrer Gründe nicht fühlten ; sondern ste glaubten der Reist
gion den Vorzug vor der Politik geben zu müssen , weil,
wenn eS wahr ist , daß die Mönche dem Staat unnütz sind,
es nicbt minder unläugbar ist, daß die Religio » unter ihrer
Abschaffung leiben würde . Der Kardinal von Richelieu dessen
Zeugniß hierinn weniger verdächtig ist , als das des Herrn
von Sülly , sagt hievon . „ So wie man schlecht oder blind

„ seyn wüßte , wenn man nicht sehen und gestehen wolle , daß
„ die Religionen nicht nur nützlich, sondern auch norhwcndig
„ sind , so müßte man auch von einem allzu blinden Eifer

„ eingenommen seyn , wenn man nicht einsehcn wollte , daß
„ die Ueberhaufung beschwerlich ist, und sogar verderblich wen
„ den könnte , da , was dem Staat geleistet wird , Gott geschieht ,
„ welcher die Grundlage davon ist . Die schon vorhandenen

„ Häuser reformiren , und den Ausschweifungen in neuen Aula-

„ gen derselben Einhalt zu khun , sind zwey Werke , die Gott

„ gefallen , welcher in allen Sachen die Regel will . 1 eüa >
ment xolitiyue k . I. cd . 2 . s. 8 .

Anmerkungen zum zwanzigster » Buch .

Zu S . 54 . u . zur Fortsetzung der in den Anmerkungen
des vorigenBandeS S . 342 . und ZöZ concentrirten Geschichte
der bedeutendsten Cabalen gegen Heinrich in den letzten Iah »

ren seiner Regierung , folgt hier aus der schon genannte »

Auquetilscheu Erzählung in derKürzr der Zusammenhang je-
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«er gramen Unkervehmungen wider den König , welcher
selbst durch Eirons Tod sich nicht hatten zurückschrecken lassen.! „ Birons Bestrafung batte plötzliche Furcht , aber kerneBeßrung , hervorgebrachc ; es schien vielmehr , als ob die
Rachbegierde in Verbindung mit dem Geiste des Aufruhrsden intriganten Köpfen mehr Thätiqkeir gäbe . Der Herzogvon Bouillon , der cS nicht gewagt hatte , wieder an denHof zu kommen, durchstreifte Deutschland , und zeigte den
schon eingenommenen Reformirtcn in feiner Person eine »dem Kalvinismus getreuen und dem Könige, mir dem er Ar-beiten und Beschwerden gekheilc , zu allen Zeiten ergeben ge»! rvesenen Mann ; der aber , wie er sagte , zur Belohnung! gestürzt und aus Haß gegen eine Religion verfolgt wor-! den sey, welcher doch der undankbare Monarch Step rer undKrone zu verdanken hätte . Die Politik des Oesterreichschest
HaufeS erfand den Gebrauch , in de » auswärtigen König»
reichen beständige Gesandten zu unterhalten , dft in die Ge-

I heimniße der Höfe , an welchen sie sich aufhielten , eindrin»^ gen und die Unterhändler bey Jnlriquen seyn sollten . Dieß' machte Spanien , wahrend der Ligur , zur Beherrscherinder Großen und des Volks , und cs hatte sich dabey viel zugut befunden, als daß es dieses Mittel nicht auch unter
Heinrich iV . hätte anwenben sollen, dessen Math und Schärft! sinn es fürchtete. Es hielt also in des Königs Nähe einest

1 «rdinären Gesandten , Don Balihaftr von Zuniqa , einest
schlauen Staatsmann , der mehr als zu geschickt war , best
Absichten des Staatsraths von Philipp dem lil. zu entsprechen.Er stimmte den Ton eines Mannes an , verhelfen und rache »
könne, er schoß Geld vor , er gab und versprach Penfionest

! und nahm an dem Interesse der Familie Ankheil . Durch
Ließ Verfahren machte er sich so wichtig > daß die Minister
ihn nicht ,ru beleidigenwagten . Er wußte es so zu machen, daß
die Königin und des Königs Maitresse zu gleicher Zeik
seine Freundschaft suchten und erwies selbst dem KönigeDienste,des Widerwillensohnerachtet, den dieser Fürst gegen alles
hatte , was von Spanien kam. Als Maria von MediziSnach Frankreich kam , brachte sie ein Mädgcn von niedriger

! Geburt , Leonora Galiqaye mit. Da man Mariens Be«
! gleitung nach Italien znrückgehen ließ , erlaubte Heinrich,! daß Leonore in Frankreich blieb . Nun ließ die Königmalle
! die Gunst, die st; unter die andern vertheilk gehabt hatte ,

auf sie allein fallen. Ihr Ansehn führte einen ßorrnkinische»
Denkwürdig . V. H. fdb Edel-
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Edelmann , Concino oder Concini , in Versuchung. Schön, / I
gala -, . /<ud t»n angenehmer Schwätzer , schmeichelte er sich Keyder Favoritin ein , di- sich als eine sehr häsliche Person , dar» /auf schon zu zur thar , daß ein Mensch von diesen Vollkom.
menhetten ihr vor so vielen andern Frauenzimmern , denen
«r hätte gefallen können , den Vorzug gab. Concini hieltum ihre Hand an , und erhielt sie. Dieses schmeichlerischePaar brauchte die Gewalt, die eS über der Königin Herz F" "
hatte , nur dazu , um ihr Vorurtheile gegen ihren Gemahl
beyzubringen , over diejenigen, welche sie schon Hane , z« „Pi^
nähren . Wir wissen aus des Königs Klagen , daß Maria
wen ' g gefällig , eigensinnig, mürrisch und b »s zur Ausschweif» ,M!
fung auf seine Maitressen und natürliche Kinder , selbst auf
diejenigen neidisch war , die er vor der Bekanntschaft mit

„Uihr hakte . Sie liebt weiter keinen , sagte Er, als Leonoren
und deren Mann ; alles, was sie fordert, fordert sie , um eS
diesen zu geben . Dafür weiden diese sie mit Klatschereien , um.
ringen mich mit Kundschascern und lassen Absichten blicken,die weit über ihre niedrige und geringe Abkunft gehen ; sie
sind ganz den Spaniern ergeben, und bedienen sich za diesem
Werständniße der Unterhandlung florentinischerAgenten . Am
Ende können diese heimliche Anschläge für den Staat , und N

/ vielleicht für meine eigne Person , verderblichwerden . fO^ „ Diese traurige 'Ahndungen setzten des Königs Gemüth W
in Unruhe, die durch seiner Mätresse Henriette d'ElrangueS M
unbeständiges Betragen verdoppelt ward. Diese beiden See. M
len, sagt Sülly selbst, konnten nicht ohne einander leben und ,iyj
sich doch nicht mit einander vertragen. Heute überließ sich W
Henriette mit aller Hitze der Leidenschaft , dem Vergnügen ,von einem großen Monarchen geliebt zu werden , und mor- s,,U
gen wollte sie den König zwar sehen, aber ohne alle vertraute HM
Gemeinschaft mit ihm seyn . Heinrich glaubte , daß sie sich sitz
wegen eines neuen LiebeShandels so betrüge Er war zu«
frieden, daß ihm die Marquisin keine Zeichen der Zärtlichkeit «„fweiter gab ; nur sollte sie allen LiebrShändeln entsagen , und ^
«r wollte nicht, daß sich ein Herz, welches er allein besessen ,
UNter mehrere theilen sollte . Zuniga hatte am König viel ^
Abneigung gegen eine aufrichtige Aussöhnung mit dem öst- „ s,reichischen Hause entdeckt . Durch Geschenke und Derspre. s„,chungen gewann er Concini '» und Leonoren. Durch diese ^ließ er der Königin beybringen , ihres Gemahls Haß gegen ^Spanien könne ihren Kindern nachtheilig werden. ,/Diese-
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„ nigen Franzosen , sagte er , die der Römischen Religion
, ,anhangen , benachken stekS den König , meinen Herrn, als
„ ihre Hülfe und Stütze. Sie Merken , daß der Kacholifche
„ König nur darum vom Könige von , rantreich qebatzt wird,
,,weil dieser beständig einen gebeiinen Hang zu den Hugrnot-
„ ten beybehälr , für Deren Feind sich der weinige frey er»
, ,klärt. Wenn nun Vas Volk e , st merkt , daß man den june
„ gen Prinzen von Kindheit an Vorurkheile gegen den Mo¬
narchen beybringt , welcher der kalhoilschen Religion am mei -
„ sten zugeldan ist , so kann man nicht dafür stehn , daß sich
„ nicht zur Zeik der Gährung di « ganze Nazion gegen di«
„ Prinzen des Begünstigers der Ketzerey empören und sich
„ andre Herren wählen sollte . "

„ Marie, die an einem so empfindlichen Orte angegriffen
ward, wie das Interesse ihrer Kinder war , ließ sich
von dergleichen Besorgnißen desto leichter einnehmen , da sie
diejenigen Personen liedre und schätzte, die ihr dieselben ein«
flößten , so daß sie sich in allen den Ängeleqenheiien, in welch«
sie sich mischen konnte, durch nickt« mehr leiten ließ , als durch
Grundsätze , die denen ihres Gemahlsentgegengesetzt waren .

Nicht Mehr Uebereinstimmung mit seinen Gesinnungen
fand Heinrich bei) seiner Mätresse , die der spanische Ge¬
sandte auch verführt hatte. Der Graf von Anverqne knüpfte
und erhielt diese Verbindung . Er fand ein Mittel , den
König in seinen Verbindungen mit den Feinden des Staats
einzuflechrcn . Heinrich ward von einer heftigen Krankheit
befallen, welche das HsuS EntragueS unruhig machte . Hen¬
riette stellte sich dem " öniqe ganz in Tbräneu zerflossen dar,
sie machte ihre Angst grösser , als sie war , sie schien von der
Furcht , mit ihr n Kindern in der Königin Hände zu fallen,
so lebhaft ergriffen , daß der Kranke , um Ruhe ,u haben,
ihr erlaubte , sich « inen Aufenthalt zu Cambray zu versichern »
einer Stadt , die von den Spaniern abhängig war , und er
errheilte dem Grafen von Auvergne »ine schriftliche Voll¬
macht, diesen Vergleich zu schließen . Da sich die Sache ver¬
zögerte , so verwilligte der König eine zrv.vre Vollmacht, die
er so wenig als die erste zurücknahm , als eine Wiedergen«
sunq dieser Unterhandlung ein Ende machte . Die -Marq - isi«
Lfnere ihr Haus obneUnterschied alles Mißvergnügten . Der
König fand sich, also , wenn er zu ihr gieng , von Feinde«
rrmringt . UnterSb »
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„ Unter diese» Personen war nun oft von dem Ehevrr «
sprechen die Rede , welches Heinrich seiner Mätresse vormals
gethan hakte . Man unterließ nicht , dessen Kraft zu rüh.
me « und seine Wichtigkeit zu erheben , als einer Handlung
die keine nackiherige schwachen könnte . Die Königin erfuhr
von dein Ansehn , welches man dieser Schrift beylcgen wollte.
Sie fürchtete die Würkungcn davon und beschwor den Königs
sic zurückzunehmen . Der Monarch , der überdies milder
Aufführung dieser ganzen Familie nicht zufrieden war , for¬
derte sein Versprechen zurück . Als man sich nicht länger weh.

<ren konnte , fand man dies wichtige Papier in einem eiscr-
« en Kasten , den man neben einem Baume im Marcoußischen
Park cingegraben hatte . Am zweyten Jul . schickte es Herr
von EnkragueS an den König zurück und attestirte , daß eS
das Original sey. Zum Ehrgeitz dieser Familie gesellte sich
der Unwille über die harte Beleidigung , die man ihr durch
Beraubung einer Urkunde zugefügt hatte , durch die sie ihre
Ehre retten zu können glaubte . Dieß war hinlänglich , sie
zu den äußersten Gewaltkhätigkeiten zu vermögen , und der
Graf von Entragues zeigte sich ernstlich geneigt , die Sache
aufs höchste zu treiben .

„ ES ist nicht ausgemacht , ob er bisher würklich über de»
Umgang seiner ältesten Tochter mit dem Könige verdrießlich
»var .

„ Heinrich , der von dem Eigensinne seiner Mätresse z«.
Weilen abgewiescn wurde , hatte alsdann bei ihrer jüngsten
Schwester , die sanfter und gefälliger war , Trost gefunden.
Er belohnte diese durch ansehnliche Geschenke , errichtete mit
ihr einen Briefwechsel und zeigte Verlangen , sie an den Hof
zu verknüpfen . Der Vater sah in diesem Eifer Leidenschaft
vnd schloß seine Tochter ein . Der König enthielt sich , sie
öffentlich zu besuchen ; aber er verkleidete sich und reifete Tag
und Nacht fast ohne alle Begleitung durch Wälder und Um¬
wege , ein Betragen , durch welches dem Grafen von En «
iragueS sein Projekt beynahe geglückt Ware.

„ Dies gieng auf nichts weniger , als den Sohn , den die
Marquistn vom Könige hatte , statt des Dauphins auf de »
Thron zu bringen ; eine solche Unternehmung aber konnte
nicht anders , als durch eine fast allgemeine Revolution d«S
Reichs glücken, und diese war unmöglich , so lange der Kö¬
nig lebte oder in Frcyheit war . Daher nahm sich der Graf
ro» EnkragueS vor , sich seiner zu bemächtigen und sh» aus
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Vem Wege zu raumen . Er machte sich des Königs Unvor «
sichtigkeit auf seinen Reisen zum Vcrneuilschen Schloße zu
Nutze , und lauerte ihm mit fünfzehn kühnen Leuten , die er
auf dein Wege vertheilte , im Walde auf ; aber Heinrichs
gutes Geschick ließ ihn einigen , ohne daß er cs wußte , aus «
weichen , und von den übrigen machte er sich durch seine Ta «
pferkcit und Gegenwart des Geistes los . - HmIähr i744
sah Angustil über dem Haupteingang des jetzt wüsten Ver «
neuilschen Schlosses eine halb erhabne schon ziemlich unkennt¬
lich gewordne Skulptur von halber Mcnschengröße , die eine
Gruppe von Personen vorstellte . Man bemerkte da Heinrich
lV . auf einem muthigcn Pferde sitzend und von vier gehar¬
nischten , aber nicht mit köstlichem Geschoß versehenen Leu«

- ten angegriffen . Muthig trieb er sein Pferd fort , trat
zwey davon unter die Füsse , charf den dritten durch eine »
Stoß mit dem Stiefel über den Haufen , und traf den
vierten , der ihm in den Zügel fallen wollte mit dem Degen .
Die Verzierungen der Gruppe gaben zu erkennen , daß dieser
Auftritt in einem Walde vorgsfailen war , und man sah im
Unterholze die Köpfe einiger andern Personen , die den er¬
ster n zur Hülfe herbcyrilten . Man sagte damals , cs wäre
rin Vorfall zwischen Räubern ; allein die Rüstung dieses
Leute und der leidenschaftliche Charakter , der an ihnen aus «
gedrückt war , bezeichneten eher Versckworne , als Räuber .
Es ist möglich , daß der Graf von Entragues dies Denkmal
errichten lassen um das Andenken einer Begebenheit zu er¬
halten , deren er sich , selbst in Heinrichs Gegenwart rühmte .

„ Während dieser Versuche blieben die Vcrschwornen , de¬
ren eine weit größre Zahl war , als man dachte , in Zweifel ,
und jeder auf dem Posten , den er sich gewählt hatte . Der
Herzog von E-perno » machte zu Metz den Kranken , und be¬
reitete sich zur Verbindung mit dem Herzog von Bouillon ,
Der zu Sedan die Marguisin von Vcrneuil und ihren Sehn
erwarten sollte . Spinola , der an der Spitze eines KvrpS
spanischer Truppen stand , hatte Befehl , sie zu verstärken ,
und mit ihnen in Champagne zu dringen . Am andern Ende
des Reichs verstärkte sich der Konnetabet von Monkmorenc »
in Languevok und rechnete auf eine Diversion des Herzogs
von Savoyen in Provence und des Grafen von FuenkeS in
Burgund , wohin er durch Veltlin und Zranche . Comte kom«
men sollte . Guienne , Dauphine und Poitou , voller Spione
des Herzogs von Bellegarde, des Hümiers, des Marschalls
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von Monrkgny und derer Herren , die in diesen Provinjen
Las größte Ansehen Hallen , erwarleren nur den Augenblick
sich für die Marquistn und ihren Sohn zu erklären : aber die
größten und ge,chicktesten Bemühungen , die Treue der Un .
terrhanen wankend zu machen , wandte man in Auvergne
und den angräzzenden Ländern an , die am Mittelpunkte des
Reichs lagen . Hier hakte der Graf von Auvergne jeinen
Waffenplatz , als in einer Gegend , wo ihm seine Besitzun .
gen , sein Name , und die alte Anhänglichkeit des Adels a »
das Hans von KaioiS , dessen letzter Sprößling er war , dar
größte Ansehen ga en.

„ Das Mittel , welches e ^, sich bi --r aufzuhalten , wählte,
ohne beym Könige Argwohn zu erregen , war , daß er sich
hieher verbannen ließ Hierzu benutzte er einen Streit mit
dem Grafen von SoißonS , und schickte diesem einen AuS-
forvernngsbries zu . Goißons , unwillig darüber , daß sich
der Graf eine Gleichheit zwischen ihm und einem rechtmäßi¬
gen Prinzen anmaße , beklagte sich bepm Könige , der , ihn
zu befriedigen , den Valois nach Auvergne verwies . Wäh .
rend dem er alles zn dem Augenblicke cinrichrete , da des Kö¬
nigs Gefangenschaft oder Tod ihm auszubrechen erlaube»
würde , ward einer seiner Briefe an die Korrespondenten ,
welche er am Hofe hatte , aufgefangen . Heinrich entdeckte
dadurch nicht die ganze Verschwörung ; nahm aber doch so¬
viel daraus wahr , daß er einsah , eS sey für ihn wichtig,
mehr davon zu erfahren . Er ließ also an den Grafen von
Auvergne Befehl ergehen , daß er sich vor ihm stellen sollte .

Dieser Befehl war ein Donnerschlag , der die Mascbiene
der Empörung zerschmetterte Auvergne zitterte bey dem
bloßen Gedanken , daß er in den großen Steinklumpen — so
nannte er die Bastiiie - ringefchloßen werden könnte. Die¬
sem Unglück zu entgehen , entsagte er allen bewohnten Oet¬
tern und lebte in Wäldern und den ödesten Landgegenden .
Die Liebe gab zuweilen seiner Langweile in diesem wüsten
Aufenthalt Reche ; aber seine Fürckl konnte sie ihm nicht
benehmen . Erhalte eine Mätresse , Madame von Chateauaai ,
ein Frauenzimmer von Mittlerin Alker , welche reife Klugheit
mit befnaer Liebe vereinigte . Geschickt im Reiten und
Waffen zn führen , scheute sie weder Strapazen noch Gefah¬
ren . In abgelegenen Strobbükten hielten sie Zusammen¬
künfte , an alle Zugänge waren Bediente mit Jagdhörnern
postirt , vie beim Anblick der ersten verdächtigen Person Lerm

machen



machen sollte» , und sie trieben die Vorsichtigkeit so weit , daß
sie Hunoe bey fick Hallen , um die etwanige Nachlaßigkeit
»er Posten zu ersetzen. Man wandte so viel List an , sich
seiner zu bemächtlgen , daß man endlich glücklich darin »
war . Er ließ sich wider Willen seiner Märrrsse , durch
das Vergnügen verführen , die Ehrenbezeugungen seines
Regiments anzunehmen , welches man mik Fleiß in seiner
Nachbarschaft vorbeymarschieren ließ . Er zeigte sich auf ei¬
nem Pferde « welches in einem Athen , zehn (französische ) Mei¬
len machte , und hofle , keinen Fuß auf die Erde zu setzen ,
um sich nicht umringen zu lassen . Der Kommandeur kam
ihm , nur von vier Bedienten begleitet , entgegen , und in
dem Augenblicke , da er sich neigte , den Gruß zu erwiedern ,
» ahmen ihn zwey dieser Bedienten , die starke Soldaten wa¬
ren , bey den Armen und die beyden andern zogen ihn vom
Pferde herunter , bas Regiment umringte ihn und eineschy »
in Bereitschaft stehende Begleitung brachte ibn nach der
Bastille . Sobald der König hievon Nachricht erhielt , ließ
«r den Grafen von EnkragueS in Verhaft nehmen , gab der
Marquisin von Verneuil Wache , und ertheilte Befehl , de»
Prozeß der Schuldigen einzuleiten .

„ Voll Verwunderung sah das Publicum einen durch seine
Gnade so berühmten Fürsten , ein Frauenzimmer , die der
Gegenstand seiner Zärtlichkeit war und von welcher er sogar
Pfänder der Liebe hatte ; den Vater seiner Mätresse und
Hren Bruder , den letzten der ValoiS , den Karl IX . bey sei¬
nem Ende seiner Gnade empfohlen hatte , der Strenge der
Gerechtigkeit übergeben . Sein Verständnis mit Spanien
läugncte der Graf nicht ; behauptete aber , er habe es nur
auf des Königs Bewilligung unterhalten . Zum Beweise
Davon führte er einige Nachrichten an , die er dem Könige
über die hierdurch entdeckten Absichten der Spanier gegeben
habe . Er rechtfertigte sich auch durch Vollmachtsschreiben ,
womit er versehn war . Man fragte ihn , warum er denn
gber doch einen BegnadigungSbricf verlangt habe . DeS
rechtlichen IleberfiußeS wegen ^ antwortete er . Auf den Eine
Wurf , daß er ihn hatte bestätigen lassen müssen , erwiederte
er , diese Formalität würde den Spaniern entdeckt haben ,
daß er mit deS Königs Bewilligung mit ihnen in Verbindung
getreten sey , eine Entdeckung « die ihn um allen Vortheil
von dieser Verbindung gebracht haben würde . Als man ihm
endlich » erstellte , daß bey einem Manne , der so viele Mit -
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kel zu seiner Rechtfertigung in Händen Hütte, die Verwehe ,
rung , sich auf Befehl zu siegen , ein Gewissen zu erkennen
gäbe , welches sich andrer Verbrechen bewußt wäre ; so gab¬en zur Antwort , er wisse, sein Stiefvater und seine Sch

'
we.

ster , diese, weil er sich jederzeit ihrer schlechten Aufführung
widerseyt , jener , Weil er dessen Nachsicht bey den Unord.
Nungen seiner Tochter laut genug getadelt , hätten ihm den Tod
geschworen ; beyde hassen ihn im höchsten Grade und er
würde sich nie freywillig Personen überlassen haben , deren
Unwillen die königliche Gewalt gegen seine Lage bcwafnen
könnte . Man zeige mir , sagte er zuletzr , man zeige mir
«ine einzige Zeile von einem Vertrage mir Spanien , den man
wir zum Vorwurf macht , und ich bin bereit , meine Verur «
«Heilung zu unterzeichnen . Indessen existirre dieser doch, und
sogar stand Spaniens Bestätigung unten darunter . Der
« emliche Anton Eugen Chcvillard , dessen ich schon erwähnt
habe , und bey dem das Eheversprechen niedergelegt gr«
wesen , hakte auch diesen Traktat in fein Brusttuch ver¬
steckt , da er als ein sehr großer Freund und Vertrauter
des Grafen von Auvergne in Verhaft genommen ward . Als
er sah , daß man ihn nicht durchsuche , so fiel er daraus ,
Liesen Traktat in kleine Stücke z » zerreißen und ihn mit dem
«inzuschlucken , was man ihm zu essen brachte , so daß davon
nicht eine Spur übrig blieb . Mansche die Memeir . d 'Ame «
llot ös !s lloulls ^ s , unter dem Artikel Enkragues . Wahr¬
scheinlich kannte der Graf die Unmöglichkeit , dieß Papiee
Hegen ihn zu produziren , da er eine solche Aufforderung thak.

„ Der Graf von Entragneö harre sich einen Plan zur Der «
«heikigüug entworfen . von Sem er nie abwicb , einer Ver»
«dcidiqunq , die eher eine Gegenklage gegen Heinrich IV . als
eine Rechtfertigung war . „ Man kennt , sagte er , den Schimpf ,
, , » iir welchem der König meine Familie bedeckt hat . So
„ aufgebracht ich auch gegen meine Tochter war , so könnt ' ich
„ doch meine Zärtlichkeit nicht ersticken , und diese hak mich
„ stets Mittel suchen heißen , sie von der Unordnung zurück«
„ zubringen . Stellte sich eine Crdilkrung auf Seiten des
„ Königs oder der ihrigen ein , oder fiel ein Zwist unter Key«
„ den vor , so ermahnt ' ich sie , die Gelegenheit z » benutzen,
„ eine Verbindung zu zerreißen , die sie entehrte . Ich
„ wollte sie vermählen ; ich wollte sie nach Holland zur Prin -
„ zeßin von Hranicn , unsrer Verwandten , schicken ; ich wellte
„ sie in England unttrhringen ; ich sah mich genLchigt / ihr
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„ einige Andachksreisen , einige Waksahrte » anzurathen , weil
„ ich ganz gewiß glaubte , die Abwesenheit würde unvermerkt
„ die Gewohnheit entkräften ; aber der König wiversetzre sich
„ dem beständig . Endlich ward er krank . Meine Tochter ,
„ gegen welche die Königin vielen Haß blicken ließ , hielt sich
„ für verkehren . Sie bildete sich ein , daß , wenn der Könitz
„ sterben sollte , das wenigste , was ihr begegnen könnte ,
„ fey , ihre übrige Lebenszeit hindurch eingcspcrrk zu wer -
„ den . Ihre Unruhe und Furcht waren äußerst groß . Ich
„ fand kein ander Mittel , sie zu beruhigen , als ihr einen
„ Aufenthalt außerhalb Frankreich auSzumitkeln . Ich . sprach
„ mit dem Spanischen Gesandten davon , der mir von Sei «
„ kcn seines Herrn zusagle , daß im EreignungSfalle meine
„ Tochter «n Cambray ausgenommen werden sollte . Des Kö »
„ nigS Wicdcrgenesung machte diese Veranstaltung unnöthig .
„ Er wußte sie, er machte mir darüber keine Vorwürfe , und
„ ohnstreitrg würde er ohne ein andres Ereignis , das füe
„ einen Vater nicht weniger schmerzhaft ist, nie davon geredet
„ haben " . EntragueS sprach nachher von des Königs Lei¬
denschaft gegen seine jüngere Tochter , von seinen Verkleiduu «
gen , von seinen Reisen bcy Tag und Nacht , besonders von
seinen Briefen , die man noch bey seiner Tochter sehen könne.
Allein , setzte der Graf hinzu , da er sieht, daß er meine Wach¬
samkeit nicht hintergehen kann und sich schmeichelt , daß cS
ihm beßcr mit ihr glücken wird , wenn er sie meines NakhS
beraubte , so sucht er mich durch Beschuldigung falscher Ver¬
brechen aus dem Wege zu raumen , weil er seinen Zweck auf
keine andre Weise erreichen kann .

„ Was für Fragen die Richter auch dem Grafen von En¬
tragueS über die Verständnisse im Reiche und auswärts ,
über ihren Zweck und seine besonbern Absichten gegen deS
Königs Person selbst^ verlegten : so konnten sie doch von ihm
nichts herausbringen . Eben so wenig gestand die Marqnisin
von Verneuil . Auf alle ihre Fragen antwortete sie, sie ert
innre sich nicht , sie wisse nichts , der König ftp falsch unter¬
richtet . Wenn sie ihr zusetzen wollten , gab sie ihnen durch eilt
geheimnisvolles Schweige » zu verstehen , daß es zwischen ihr

. tmd dem Monarchen Heimlichkeiten gebe, deren Erzrünvung
ihnen nicht zukäme .

Allem Ansehen nach durch Birons Beyspiel unterrichtet ,
der nur dadurch die gegen ihn angebrachten Beschuldigungr »
geltend machte , daß er nicke zu rechter Zeit die Zeugen uns»
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Mitschuldigen verwarf , die man ihm entgegen stellte , ver .
warfen der Grasen von EntragueS , die Marquise von Ver .
» euil und der Graf von Auvergne einer den andern mit der
größten Geschicklichkeit. „ Sie verabscheuen mich, , sagte Au.
„ vergne zum EnrraqueS , weil ich die Unordnungen meiner
„ Schwester , und Ihre eines Varerü unwürdige Nachsicht
„ tadelte . Was meiner Schwester detrift , so weiß man,
„ daß sie öffentlich gesagt hat , sie wünsche nichts , als Begnad »
„ gunq für Sie , und ein Schaffe » für mich" . Der Gras
von EntragueS , statt zu läugnen , daß er eine heftige Ab .
Neigung gegen den Auvergne habe , rühmte sich dessen und
führte den Grund an , daß derselbe , statt seine Schwester
zu beklagen , und ihre Schande , wo möglich , zu verdecken ,
stets der erste gewesen sey, der sie mit wehr strafbar machende»
und erdichteten Umstände auSgebracht und sie noch mehr an.
geschwärzt habe , indem er ihr LiebeShändel mit vielen junge»
Herren schuld gegeben . Henriette endlich geriekh vor ihren
Richtern bey dem bloßen Namen ihres Bruders in Wuth .
Sie beschuldigte ihn schmälicher Lügen und Verleumdungen .
„ Er hat , sagte sie , ein böses Herz , einen schwarzen Cha .
„ rakter , eine schlechte Gesinnung , die nicht nur der Ver -
„ rätherey , sondern auch der Vergiftung , des Meuchelmord - ,
„ überhaupt der größten Verbrechen fähig ist" . Diese Vor «
würfe zeigten so viel Leidenschaft , daß eS den Richtern un«
möglich ward , von der Marquise Aussage Gebrauch zu machen.

„ Jndeß müssen sie doch unter diesen Ausflüchten hinrei .
chende Beweise gefunden haben : denn sie faßten am ersten
Februar ihr Urtheil ab . Die Grafen von EntragueS und
Auvergne und ein intriganter Engländer , Morgan , wurde «
zur Enthauptung auf dem Greveplatze , und die Marquise
von Verneuil zur lebenswierigcn Gefangenschaft verdammt .
Ohnstreitiq erwartete der König seine alles verachtende Mä »
treffe bis zu diesem letzten Versuch . Allein sie wollte nicht , sagt«
sie , daß ihr vorgeworfen « erden könnte , sie Hab » die Hand
geküßt , von welcher sie in Feßel » gelegt sey. Ala sie aber
das Urtheil gesprochen sah, und daß ihr Vater , ihr Bruder ,
und deren Vertrauter bereit waren auf dem Schaffst « zu ster«
ben , so ließ sie ohne Zweifel alle die Triebfedern spielen , die,
wie sie wußte , über des Monarchen Herz alles vermochten ,
indem sie die Exekuzion nicht nur aufbiekr , sondern auch in
der ganzen Sentenz ein « Aenderung hervorbrachtt .

Jade -
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„ Indeß begnadigte der König die Häupter der Verschwö¬
rung nickt , ohne sich vorher durch die Bestrafung einiger ge»
ringern Mitschuldigen in Sicherheit gesetzt zu haben , die
Hey dieser Gelegenheit , wie fast bey allen andern , für di«
großenSchuldigen büßten . Der König begab sich nach Q.nercy,
Limousin und Perigord ; Sülly aber schickte er nach Poi»
tou und den angränzenden Provinzen. Beyde wurden von
einer gerichtlichen Deputation begleitet , deren Operationen
mehr den Leuten Furcht eintagten , als sie straften. Heinrich
annullirle nachher durch ei » Patent alle gegen die Marquise
geschehne rechtliche Unternehmungen , und hob durch rin Be¬
gnadigungsschreiben das Andenken ihres Verbrechens auf.
Er ersparte ihr sogar di« Demütdigung, des ProiokollirenS
Wegen vor dem Parlament zu erscheinen , setzte auch die Gra¬
fen von Auvergne und EnlraaueS wieder in den vorigen
Stand , und hob die beschloßne E ' nziebunq ihrer Gü'her auf,
der Engländer Morgan aber ward auf immer verbannt,
EnlraqueS nach Malesherbcs verwies n » und Auvergne ,
in der Bastille zu bl. iben , verurtdeilk . Epernon , Monl-
morency , Bellegarde , und andre am Hose , erfuhren bey
dieser Gelegenheit nicht die geringste Ungnade. Vielleicht
begnügte sich Heinrich daurit, sie im Respekl zu Hallen , in-
dem er ihn, » zu erkennen gab daß er ihre bösin und heimli¬
chen Anschläge wisse, und sich davor sichern könne . Vielleicht
hatten sie auch an d»r Verschwörung nur einen ganz geringen
Antheil . ES kann möglich gewesen seyn . daß der Graf von
Auvergne , der ihre Gesinnungen kannte , von ihnen mehr
erwartete , als sie ihn batten hoffen lasse» und daß das Ge¬
bäude dieser Verschwörung , wie es hier nach dem Vikrorio
Siri entworfen ist, weniger auf festen Verpflichtungen , als
auf unbestimmten Reden und allgemeinen Versprechungen der
Mißvergnügten beruhte.

„ Nach dem nebmlichenSchriftsteller war des Königs Le¬
ben wirklich in Gefahr. Er berichtet, daß Heinrich , da er
den Grafen von Entragueö, nachdem dieser Handel beygelegt
gewesen , zum erstenmale wiedersah, ihn fragte , ob rS wahr
sey , daß er , wie man ausgesprenqt , die Absicht , ihn um¬
zubringen , gehabt habe ? Ja Sire , antwortete der Graf
frey heraus , und nie wird mir dieser Gedanke auö dem Sinne
kommen , so lange mir Ew . Majestät in der Person meiner
Tochter meine Ebre rauben w rden. Heinrich vergaß bey
dieser Gelegenheit , daß er Souverain »nd bedroht war . Er

dachte



dachte nur daran , daß er seinen Untertha » zuerst beleidigrhahe, und hatte Herrschaft genug über sich selbst, einen Ver.
wegneu , der ihm trotzte, nicht zu bestrafen. ALmälig saher die Marquise von Verncuil , es mogte nun aus Gründen
«der aus Kalrsinn geschehen , oder weil er ihres Eigensinns
überdrüßig war, nicht mehr als seine Matresse an, und hielt-
sich zur Jacqueline de Beuil , die er zur Gräfin von Moret
machte und deren Umgang für ihn nicht von so verdrüßliche »
Folgen war. "

i . „ Der König — sagt Bassompierrel '
. I. p— Verwandelte diese Strafe in ewiges Gefängniß , zum Theil

aus Achtung für Frau von Angouleme , vie sehr dringend
darum anhielt ; noch mehr aber aus dem Grund , de»
Er selbst anführte , daß Ihm nehmlich König HeinrichIII . , Sein Vorfahr , beym Hinscheiden niemand als de»
Herrn Grafen von Auvergne und Herrn le Grand empfohlen
habe , und Er daher nickt wolle , daß man Ihm nachsage »
könnte , Er habe einen Mann hinrichten lassen , den Ihm
der , von welchem Ihm das Königreich Hinterkassen worden
sey , so angelegentlich empföhlest habe . " Allein weder ,
Sülly noch Heinrich selbst in seiner Unterredung über diese»
Gegenstand mit seinem Minister gedenken auch nur mit Eun
nem Wort dieses Grundes «

s . Ilnter der folgenden Regierung kam erlös . — Er
war 7r . Jahr alt , als er 1644 . die zwste Ehe mit Fraulei»
von Nargonne schloß , und da diese Dame erst 1710 . in ih«
rem 92 . Jahre starb , so sah man eine Alt von chronologu
schein Paradoxon : eine Schnur beynahe 140. Jahre nach
ihrem Schwiegervater sterben .

z, „ Der König — sagt Percstxe — erlaubte der Mar «
quise , sich nach Verneint zurück zu ziehen, und nachdem sie»
den Monate verflossen waren , ohne daß der Generalproku « -
rator einen Beweis gegen sie ausbringen konnte , ließ Er sie
für ganz unschuldig an dem Verbrechen , erklären , dessen sts
angeklagt worden war . " — „ Er sprach sie , setzt der Uer -
aure frsnqoiz hinzu, frei) davon , sich vor dem Parlaments »
Hof zu stellen « um ihren AbokitisnS . Schein einregistrire»
zu lassen , der am 6 - Gcpt . gerichtlich bestätigt wurde. " —
Dis nähern Umstände von diesem ganzen Proceß sehe man.

tey
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bey De Ilion , 0. 1805. Liri id . p. 299. und andern Ge«
schichtschreibern .

4 . Diese ziemlich gut gearbeitete Piramide oder Pfes«
7er , von ungefehr 22 . Fuß Höhe war gegenüber von dem
Palast errichtet , nur die Straße gierig dazwischen . Auf dem
Fußqestell war an den 4 Seiten ans vier Platten von schwar¬
zem Marmor der obcngedachte Parlaments - Schluß eingegra -
den , nebst Innschriften , die in den schmählichsten Ausdrü¬
cken für die Jesuiten abgefaßt waren . Wir bringen diese
Innschriften hier nicht bey , da man sie in den Ncmoirer
che In liyme 1 . 6. ü P . I!I . P . 4. cd. 4 . fVirsi äs
1a bibl . li . Vvl . coire yozz . (wo auch eine gleichzeitige fräst«
zösische Uebersctzung befindlich ist) und einigen andern Bücher »
finden kann.

Herr De Thon und der bstsrcure kran^ols , die mark
noch über die Nieverreifsnng der Piramide Nachsehen kann,
geben mit Herrn von Sülly zu , baß es eine Art von Ge¬
rechtigkeit war , diese Innschriften zu vertilgen, indem man
die Jesuiten wieder aufnahm , da diese beyden Parlaments -
Schlüsse einander widersprechen ; merken aber auch an , daß
man sehr über die Zersiöhrung des Pfeilers schrie , di « am
Hellen Tage im May , durch dem Bürgerlieutenant Miro»
geschah, den der König dazu abgeschickt hatte . Auf dem Platz
wurde ein Brunnen angelegt. (Eine Inskription auf diese »
Brunnen , die mir einmal in die Hände fiel , will ich zur
Probe hersctzen :

Llur . ubi cella kctit ? sric> c!e marmore moles,
(In : e§em artekitati iuckicium sceleris ,

krole tua . I§nuti . quonäam inülxanre , psrscti, )
Irri »uae nunc kons luiAir amoenus squse ?

Lreäiäik , (at krustra ) scelus Itsc excinAuers pacto,
t^ uoä non , lon§a licet , ckelear ulla üies.

Dieß ist noch eins der erträglichsten unter vielen, über diese
Piramiden . Sache. Sie stehen in dem Llixir Isluiticuw.)
„ Die Befehle dazu wurden an den Herrn von Sully , als
Oberstraßenaufscher ausgefertigt. Die vorzüglichsten Bild¬
säulen wurden in die Grotten von St , Germgin getragen
„ sagt Mttkieu k . II . 1. z . x. 68Z.

Die



Die Feinde der Jesuiten rächten sich durch AuSstrinum ,
einer Menge aufferst beiffender kleiner Stücke in Pr «s,
und in Versen , über alles was bey dieser Gelegenheit vor -
ssel , die man aber ebenfalls hier vergebens suche,, wird
E ie hienqen sich boshafter We,se an den Umstand , daß
Man bei, Abreissung der vier Figuren , weiche vier Tu.
genden verstellten und auf den vier Erken über den In »,
schriften standen , mit der Gerechtigkeit den Anfang g»
Macht habe , was doch bloß Wirkung deS Zufalls waiJ chex
vielleicht gar nicht einmal wahr ist. Der Kupferstich von die.
scr Piramide gicng bey Jean le Clerc , der dis dahin «in Pri¬
vilegium darüber harre , nun nur desto reissender ab. Allein
Heinrich ließ , nur drey Monate vor seiner Ermordung , die
Platte abhshlen . Der größte Theil der Jnnschristrn , mir
der en die Piramide geziert war , und deren Zerstohrung die
Herrn de Tbou , de Serres , Mezeray und andre beklag¬
ten , war von Joseph Scaliger , der ein zu guter Protestant
war , um den Jesuiten Orden nicht grenzenlos zu Haffen.
Pst. cdr clo^ m . P . i . p . Zo.

5 . Was der Verfasser hier von der Schwierigkeit sagt,
welche die Jesuiten gefunden haben sollen , >n Postlers auf.
genommen zu werden , befremdet mich um so mehr , da der
Seprennaire ( f . 43z ) diese Gradc ausdrücklich unter die
sehr , welche Jesuiten verlangten . Mackhieu zählt zwanzig
solche Städte auf , und vergißt darunter PoikierS nicht,
„ weil , sagt er , ihre Kollegien und Schüler bess- r war >n, als

„ die andern < P . II . 1. Z . p . kost . 686 - Wenn ich vier
nicht den Bischoff und die Tresoriers de France namentlich
angeführt sähe , würde ich glauben , daß das , was Herr von
Sully die Stadt oder den größten Theil der Bürger nennt ,
nur die Calvintsten begreift , welche vielleicht wirklich den

größte » Theil davon auSmachten . Der Bischoff in Vieser
Stadt , der in besondrer Verbindung mit diesem Minister

stand , wie aus den in diesen Denkwürdigkeiten angestibrsen
Griefen deyder erhellt , konnte auch wvhi selbst auö Politik
sich der Ausnahme der Jesuiten widersstzen , so wie ein großer
Theil der vornehmsten Jnnwobner der Sradk , selbst Kakbo»
liftn , in der Ucderzeugung , daß sie dadurch den Befehlsba »

ber der Provinz den Hv ' machten , wenn ers gleich dicht

ausdrücklich verlangte . Nur allzu oft laßt man sich im «e»

meuien Leben zur Schaube «mV zum Nachrheil der Religio »



399
die man .bekennt , durch sülche Beweggründe leiten . Diese
Murhmaßung , die nicht ohne Grund ist , kann auch einigesLicht geben , den Pater Cotton Key seiner Streitigkeit mit
Sully , zu verkheydigen oder wenigstens zu entschuldigen .Sie paßt auch zu den Beschwerden , welche unsre Memoiren
weiter unten denen von Poitierü darüber in den Mund le.
gen , daß nachdem die Jesuiten endlich dort ausgenommenworden seyen , ihr Collegium , so gut es vorher war , bald
ganz schlecht geworden sey, daß diese Vater nur vurchgedrun .
gen seyen, um beyde Theile zu rntzweye » . Diese zween oder
drey Punkte , stehen in einer natürlichen Verbindung unter «
einander , und man kann noch die Widersetzung der Stadt
Metz gegen die Aufnahme der Jesuiten , wovon » Uten Er .
wähnung geschehen wird , hinzusetzen .

ö . Makthieu hat eben dieß an Heinrich bemerkt r .„ Er
« « heilte von Handlungen und Reden -nach dem Gesicht und
den Augen . „ P . II . I . 4 . p . 807 .

7 . Dies ist das letzte Werk dieses Paters gegen An¬
toine Arnaud . Er schrieb viel , und mit ziemlichem Erfolg ,
für die Jesuiten .

8 - Ludwig Berton von Crillon , oder Grillon , ein
Ädelicher aus Avignon , eben so bekannt , durch seinen wun .
derlichen Charakter als durch seine Unerschrockenheit , die
ihm den Namen , Mann -ohne Furcht , erwarb . Ich finde
in dem Leben des Herzogs von Epernon (p . 176 ) einen
Zug , der sich sehr nkobl hierher neben den schickt , den der
Herr von Sülly von ihm anführt .

„ Der Herzog von Guise , zu dem er nach der Wie »
dereinbekvmmung von Marseille geschickt worden war ,
wollte ihn auf die Probe stellen , und redete mit eini .
gen Edelleuten ab , vor der Wohnung GrillonS plötzlich
Lärm schlagen zu lassen, als wenn die Feinde sich der Stadt
bemächtigt hatten . Zugleich ließ er zwey Pferde vorführen ,
« nd ging hinauf in GrillonS Zimmer . Er sagte ihm , alles
sey verloren , die Feinde seien Meister vom Hafen und der
Stadt ; sie seien durch die Wacken gebrochen , haben al .
lrS verjagt und niedergemacht , was fick ihnen widersetzt
habe ; da kein Mittel sey , Widerstand zu leisten , Hab»
er es für das Beste gehalten , sich lieber zurückzuziehen , als
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durch ihren Verlust jener Sieg zu vergrößern , er komme zu
ihm , damit sie ihren Rückzug mit einander ankretcn kön «.
leü , und habe zwey Pferde mit gekrackt , die unten warte ,
tcn ; erbitte ihn zu eilen , damit sie nicht von der Zcitund
den Feinden überrascht würden . Grillen lag im Schlaf als
Lärm geschlagen wurde , und war kaum wach , als der Her.
zog von Guise dies zu ihm sagte . Ohne über einen so hchi,
gen Angriff aus der Fassung zu komme » , forderte er seine
Kleider und seine Waffen , und sagte , man müsse nicht al.
leS so leicht glauben , was man von den Feinden sage ;
wenn aber die Nachrichten gegründet waren , so sey es besser,
die Waffen in der Hand zu sterben , als den Verlust dieses
Platzes zu überleben . Da ihn der Herzog von Guise nicht
von seinem Entschluß abbringen konnte , gierig er mit ihm
aus dem Zimmer , aber mitten auf der Treppe konnte er
nicht länger an sich halten , es entfuhr ihm ein Lachen, und nun
merkte Grillen den Possen . Itzt machte er ein viel ernste«
rcS Gesicht , als da er glaubte , cs gehe in die Schlacht , faß,
le den Herzog beym Arm und sagte zu ihm mit einem Fluch ,
(denn er fieng alle seine Reden mit fürchterlichen Flüchen
an ) : „ Junger Mensch ! Versuche es nicht wieder zum Scherz ,
„ das Herz eines braven Mannes auf die Probe zu setzen.
„ Veym Tod ! hättest du mich feig gefunden , so stieß ich dir
„ den Dolch in die Brust . " Und damit ginger wieder , ohne
« tkvaö weiter zu sagen , auf sein Zimmer . —

9 . Wilhelm Anccl königlicher Haushofmeister , Rest,
denk in Wien ,

10 . Herr von Sancy hatte das Unglück , sich in allen
Schriften der Calvinisten dieser Zeit aufs grausamste mißhan «
kelt zu sehen , ohne es anders als durch die Abschwörunq ih .
rer Religion verdient zu haben . Joseph Scaliger spricht
von ihm als einem schwärmerischen Schwindclkopf , .' c. ES
ist billig , daß man alle diese Anklagen und Schimpfreden nicht
lese , ohne die von ihm selbst aufgesetzte Apologie seines Be «
tragenS dagegen zu halten . Sie befindet sich in den m6 -
woires ü' stst cke Villeroy 1 . III . p . 127 . Er beweist
darinn unter andern gegen den Vorwurf , den Herr von
Sully ihm hier macht / daß der Aufwand im Dienst des Kö .
nigs ihn genöthigt habe , für hundert rind funfjlataüscnl »
Thaler Kostbarkeiten zu verkaufen . . ' -

n .



n . Dies Buch liatte den Titel : vilcoui -s 6' ergt ,
pour faire voir an roi , en guoi 8u lVIojeste ett
mal lervie . — ,,Es ging in Geheim in Paris , sagtEtoile , — handschriftlich herum, war etwas frey und kühn
für itzige Zeit geschrieben , die nicht alle Wahrheiten gleich
gut ertragen kann ; man liest barinn jedoch nichts gegen den
König und seinen Dienst , wohl aber gegen den Herrn von
Nosny ."

12. Der Sieur de Auvignv oder Divigny , ein fran .
zofischer von Adel , Verfasser des jtztgedachken Aufsatzes ,
büßte für alle . „ Er wurde , — sagt Etoile , — an seinen
Leben und seinen Gütern als MajestätS Verbrecher verfolgt ,und , aus Mangel des Originals , zu Paris in Bild ge .
hangen . "

iz . Heinrich , obschon äußerst unzufrieden über de»
Herzog von Epernvn , der sich nach Angoulcme zurückgezo .
gen hatte , und dort große Klagen über die vorgebliche Un¬
gerechtigkeit führte , die ihm bey dieser Gelegenheit a »ge-
rhan worden sey, wollte dennoch , daß derHerrvon Ercguy
hundert Meilen von Paris reisen sollte , um seinen Obustcn
aufzuwarken und den Eid in seine Hände abzulegen , seine
Einwilligung zu seiner Bestallung zu erhalten und seine Be.
fehle zu seiner Einweisung zu empfangen. Der Herzog
von Ehernen ließ ihn einige Tage in der Suite und selbst
einen ganzen Tag an der Thüre seinesZimmers harren Uist .
clu Duc ü ' Lperoon p . 212 .

14 . „ Der König — sagt le Grain l . 7. — beförder.
te den Herzog von Sully so, daß er » och immer ein großes
Ansehen über ihn beyielc ; und wer weiß , ob es nicht ein
Zug von Klugheit vom König war , ihn so den Haß mehrer
rer , wogegen er ihn schützen konnte , auSzusetzen , um ihn
die Wirkungen davon fürchten zu lassen , wenn er seine
Pflicht aus den Augen verlöre . " Diese Stelle unserer
Memoiren scheint zwar auf de » ersten Anblick diese Murh .
maßung zu begünstigen ; ick finde jedoch daü Urcheil dcije.
niqen richtiger , welche bey dem Aramohn , dem sich Hein,
rich gegen den Herzog von Sully überließ, ganz keine Ver .
stellung sehen wollen . Er mag indessen würklich oder ver«
stellt seyn , so finde ich , nach der Meinung mehrerer M 'in «

N . Denkwürdig ^. V. B . Ce ner



« er von Einsicht , daß er unter die Fehler dieses Herrn qe.
hört . In der ersten Voraussetzung sieht Man darin, ! nichrs
« lS eine eines so großen Königs unwürdige List , und in der
zwoten eine Ungerechtigkeit , die man nur mit der Heft, »,
keil der ersten Aufwallung entschuldigen kann , indem gleich ,
sam eine Verabredung zwischen dem König und dem Mi .
« ister war , daß jener diesem von Seiten seines festen
vnerschüttcrlichen , unbiegsamen und jeder Schmeicheln , um
fähigen Charakters , in Rücksicht auf eine so erprobte Treue
olles wollte hingchen lassen. Ein Beweis , daß auch bey
Len vollkommensten Fürsten die Erfüllung der wesentlichsten
Pflichten dennoch Geschmeidigkeit und Gefälligkeit nicht enc.
Lehrlich macht .

iZ . Margarethe von Bethüne - eben die , welche zur
Rache an ihrer einzigen Tochter , dafür , daß sie gegenihren
Willen Heinrich von Chabvt geheirachek harte , im I . lügz
einen fünfzehnjährigen Jungen als ächten Sohn von ihr und
dem , sieben Jahre zuvor verstorbenen Herzog von Rohan zum
Vorschein brachte . „ Mehrere glaubwürdige Personen , sagt
Amelot , welche den Tancred ( so hieß der vorgebliche Erbe
LcS Hauses Rohan ) in Paris zur Zeit des Prozesses gesehen
haben , versicherten mir , dieser junge Mensch habe das
Rohansche Familien Toupet , einen kleinen Büschel Haare
vorne auf der Stirne , und merkliche Gesichkszüge von sei .
nem vorgeblichen Vater gehabt . " — Mit dieser Anekdote
hangt eine andre zusammen , daß nemlich der Herzog von
Rohan von dem Großherrn das Königreich Cypern für die «
sen Sohn habe kaufen wollen . Man sagte auch , sein Va¬
ter und seine Mutter haben ihn nur darum verbergen ge.
halten , damit der Graf von Soissons , und nachher der
Herzog von Weimar desto eher ihre Tochter heirathcn möch«
len . Alle diese sonderbaren Fabeln kann man Nachsehen in
Amelot de la Houffaye urt . Löckuiie , etc . et urt . Lk ^ pre .

16 . Man lieSt in der 6 iÄ . sie la mere et öu 6 !s P . ' l.
p . 15 . Heinrich habe dem Herzog von Sülly die Befehlsha -
dcrschaftvon St . Maixaiit , » m die er für sich selbst durch
die Königin habe bitten lassen, abgeschlagen , mit dem Bey .
satz , die Klugheit erlaube nicht , einen Calvinisteu den
Herrn in diesem Plag , so klein er auch sey , spielen zu
lassen . Wenn ausser dem Stillschweigen des Herr » von
Sully , noch etwas die Wahrheit dieser Behauptung in
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Zweifel setze» kann , so ist es die Leichtigkeit , womit ihm
der König die Bcfehlshaberschaft über di « ganze Provinz
selbst übertrug .

17 . Franz Hannibal von Estrees Marquis von Cor««
vreS , Duc und Pair und Marschall von Frankreich.

18. Das Haus Estrees ist indessen doch unstreitig
vom ältesten Picardischen Adel ; Man sehe nur «osre Ge-
«ealogisten nach .

Cin und zwanzigstes Buch .

i .

„Es bedurfte auch in der Thak nicht weniger, als de«
„ standhaften Muth des Herzogs von Sully , um die Fi-
„ nanzen wieder in Ordnung zu bringen , durch Zurück?
„ ziehung von hundert Millionen an veräußerte» Krongü»
„ tern , Abzahlung der rechtmäßigen Schulden , Abschnei»
„düng der andern re . Er unterstützte jederzeit seinen König
„ in den grsßmüthigen Entwürfen , sein Volk zu «rleich»
„ tern . ^ — Llinis policiqnes Lur ie commerce cdsp. 19.
Herr Claude de l ' Jsle spricht eben so und mit allen mög .
liehen Lobeserhebungen davon in seiner ubrege äe l' tiikoii«
universelle 1'

. V . ? . Zoi .

L . Diese Mißbrauche sind so handgreiflich , und diese
Bedruckungen so himmelschreiend , daß unsre Minister und
Könige oft versuchten , ihnen durch gänzlich Umgestaltung
dieses TheilS ver Finanzen abzuhelfen . Sie fanden aber
dabey alle Hindernisse , von denen der Verfasser spricht,
und die ihre Versuche fruchtlos machten. In unfern Ta¬
gen machte man abermals einen , der einen glücklicher» Er«
folg zu versprechen schien , dennoch aber keine sehr schnelle
Fortschritte macht. Man erlaube Mir , hier die Gründe
davon auseinander zn setzen .

Es herscht in diesem Reich , und wohl überhaupt i«
«llen monarchischen Staaten cin unglückliches Vorurrheil,
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an dessen Ausrottung man niebt zu sehr arbeiten kann , weil
eö die Herzen der Unterehane » gegen alles , was der Fürst
ausgchen läßt , auf der Hut hält , und so, bloß durch das
Mißtrauen , einen Theil der schlimmen Folgen bewürkt
die eine förmliche Unbotmäßigkeit Hervorbringen würde.
Dies Vörurrheil besteht darin -, , daß man nie an das Volk
zum Guten gedenkt , sondern vielmehr nie eine Aenderung
in feinem Zustand vernimmt , ausser um ihn noch elender
zu machen .

Es ist unmöglich , daß eine so große Veränderung , als die
in der Vermögenssteuer vorgeschlaqene , nicht großen Schmie »
rigkeiten aus der Natur der Sache selbst anSgesetzt seyn
sollte . Nun glaube ich , daß es nicht hinlänglich ist , wenn
diese Schwierigkeiten sich in der kleinen Anzahl von Köpfen,
Welch « dieses Projekt aufgebracht und anSgebiidet haben,
gehoben befinden ; sondern daß sie cs auch für die seyn
müssen , welche man üuS Noch zur Ausführung braucht.
Denn cs ist mit diesem Werk nicht wie mit einem Gebäude,
das durch bloße maschinenmäßige Mitwürkung der Hände
der Werkleute nach dem Riß veö Baumeisters aufgeführt
wird . Jenes kann nicht wachsen und seine Vollendung er»
reichen , wenn nicht gleiche Einsicht die Ausführer wie
den Urheber beseelt . Dagegen aber stehen zwey Dinge ,
die man erst durch Zucht und Lehre wegränmen müßte,
Nemlich Mangel an Einsichten , und Trägheit bey den an-
gestellten Subalternen ; diese läßt sie die Befehle ihrer Obern
vernachlaßigen , und jener macht , daß sie mit der besten
Absicht alles verkehrt aüsrichten .

Dieser Grund würde schon allein hinreichen , darzu «
thun , daß die Einführung der proportionirten Vermögen¬
ssteuer in den Generalitäten nicht den Elu ' ü und Subdelegues
der Intendanten anverkraut werden darf . Ich wage nicht, ein
gleiches von den Intendanten selbst, oder den unteraeordneken
Arbeitern zu behaupten , die von ihnen auf gut Glück indem
Polizey undFinanzsach aufgegriffen und angestekt wurden ;
und die bey ihren anderweitigen bestimmten Geschäften nicht
die gehörige Zeit hierauf verwenden können . Allein so
wie man zu Führung von Geschäften , welche die Kräfte
gewöhnlicher Werkleuke übersteigen , Sachverständige aus
der Hauptstadt kommen läßt ; so sollte der StaatSrath eben »
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falls rechtschaffene , einsichtsvolle , hinlänglich Bevoll .
mächtige und vollkommen sachverständige Commiffarien
erwählen und in die Generalitäten aborvnen , bey de.
kicn man weder Zeit noch Aufwand zu sparen hätte . Denn
wenn man sie zu sehr übereilt , wird ihnen eine Men .
ge von Beobachtungen entgehen , die sich über verschleime
nähere Beschaffenheiten des LandwesenS machen ließen ; wenn
man sie schlecht oder filzig bezahlt , setzt man sie in die Ver «
legenheit , an ihrer Pflicht zu Verräthern zu werden » Dies
wichtige Werk erfordert alle mögliche Vorbereitung .

Wenn man weiß , was die Bande der Verwandschaft ,
Freundschaft , Gesellschaft , bloßen Nachbarschaft , die ver .
schiedenen persönlichen Gesellschaftsvorkheile , die Furcht zu
mißfallen , die Begierde sich verbindlich zu machen , das
Verlangen sich von seinen Mitbürgern geehrt und geschmei«
chclt zu sehen , die Abhängigkeit von einem übel unterrich¬
tete » Vorgesetzten , die sich durch Absetzung und ungerechte
Verweise fühlbar machen kann , und eine Menge andrer Be «
weggründe , welche einem Mann mitten in seiner Familie
und unter seinen Mitbürgern die Hände binden , wer sage
ich , weiß wie viel dies alles über die Menschen vermag ,
der wird tausend Gründe finden , daß man sich bey dem neue «
Skcuerfuß nicht der gewöhnlichen EmpkoyöS bedienen sollte .
Daher sehen auch Männer , welche sorgfältig in die Absichte»
des SkaatsrathS bey dieser Operation eingcdrungen sind,
und dann einen aufmerksamen Blick auf die Art gewor »
fcn haben , wie man sie täglich in den Steuerkreisen
ins Werk setzen sieht , diese sehen mit innigem Schmerz ,
daß unter fünfzig von diesen Commissarien oft nicht Einer
ist , dessen Arbeit nicht dahin ausliefe , die neue Einrichtung
noch gehässiger zu machen als die alte .

Diese Beweggründe und diese Schwierigkeiten , eine über ,
dachtcre Bekanntschaft mit dem Projekt des Herrn von Vau «
ban , die geringe Mühe die dessen Einführung verursachte ,
als man den Versuch damit machte , das Glück das noch
itzt die kleine Zahl von Pfarreyen genießt , wo man es bey.
zubehalten wußte , die tägliche Erfahrung , daß der Dixieme ,
der selbst nichts als eine Art von Zchnden ist, alle Vorzüge
vor der Steuer und den andern Abgaben hat ; 'dies alles ,
sage ich , bringt Leute von Kopf zur Einsicht , daß man

CcZ schlech «



schlechterdings hierin » wieder zur alten Einrichtung derSims ro ^ sle zurückkehren muß , als dem einfachsten , wohl,
feilsten , und für das Volk am wenigsten drückenden Mittel ,auf das man , als es von diesem einsichtsvollen tugeiidhaf .
ten Bürger vorgeschlagen wurde , nicht die Rücksicht nahm,die es verdiente . Es ist eine gleich falsche und grausame
Maxime , daß man Gefahr laufe das Volk zu empören , wenn
« au seinen Zustand leidlich mache. Der wohlverstandne
Dortheil deö Volks erfordert , daß der König den ganzen
Werth aller Güter und Kräfte seines Reichs genau kenne;
daß alle Unterthanen des Königs , ohne Rücksicht auf un .
billige Exemtionen und Privilegien , gleich behandelt , und
Handlung und Gewerbe am meisten geschont werben . Wir
» erweisen wegen den Betrachtungen , die sich hierüber ma¬
chen lassen , auf das vortrefliche Werk des Herrn von Vag ,
ban selbst , das den Titel hat cklme ro ^ sle etc .

3 . Man weiß den reinen Ertrag der Salzßeuer ; es
ist folglich nicht schwer ihn für jeden einzelnen Scheffel Salz
zu berechnen . Warum nimmt denn nun der König nicht auf
Einmal den ganzen Werth jedes Scheffels aus der ersten Hand
auf den Salzwerken selbst ? Warum machtman nichtdiesclbe
Operation bey der Tranksteurr . Schon lange hat man die¬
se Frage aufgeworfen , und sie ist ganz einfach . Der Kardj .
nal von Richelieu , der hicrinn ganz die Plane seines Vor .
gängerS befolgt , lestam . polir . ? . II . cd . y . s. 7 . Pcrefixe,
der Verfasser des L6a > polit . kur le commerce cdsp . 2Z .
« nd eine Menge andrer einsichtsvoller Politiker nach ihnen,
entscheiden einstimmig gegen eine Auflage , deren Erhebung
dicht nur durch ihre Auflage , sondern auch durch ihre wenige
Gleichförmigkeit drückend ist. Sic finde » freylich große Schwie¬
rigkeiten bey einer Aenderung , dagegen scheint aber auch diese
Aenderung , einmal ins Werk gesetzt , eine der Hauptquellen
der Erleichterung und Wohlhabenheit deü Staats . Der
Kardinal von Richelieu , der eben in diesen Ausdrücken da¬
von spricht , setzt hinzu , daß die einsichtsvollsten Sürinten -
danken , die er gekannt habe , den Ertrag der Salzauflage ,
auf den Salzwerken selbst erhoben , dem Einkommen beydcr
Indien für den König von Spanien gleich setzten . Auch hier¬
über s> « . , H. VaubanS Lime royale nach.



4 - Es findet sich hier in alten Memoiren ein Rech -
uungsfchker , sowohl von einer Million bey den Vertragen
mit der Ligue , als im Ganzen ; dieß ist aber nicht beträchtlich .

5 . Heinrich der Große ließ die Capelle von Fontai¬
nebleau malen und vergolden , den Wald burchhauen , und
dieß königliche Haus auch sonst noch verschiedentlich verschö¬
nern ; Er vollendete dir Neuebrücke , ließ den Dauphinplatz
und Straße anlegcn , eine große Anzahl von Straßen in
Paris wiederherstellcn , Aufurten bauen , u . d . gl . Ausser
dem was davon in verschiedenen Stellen dieser Memoiren
angemerkt ist , sehe man die Aufzählung aller dieser Ge¬
bäudein dem ^ lercurs krsngois sunee 1610 . p . 404 . Oe -

csäe öe In 6rniv iU . VIII . IVlonror cknp . 46 . so wie auch
in den Schriftstellern , die uns Beschreibungen oder die Ge¬
schichte der Altenhümer von Paris re . geliefert haben . ES
ist allgemein bekannt , daß dieser große König unter Besor¬

gung des Herzogs von Sully die hohen Wege bey -

nahe aller Orken im Reich wieder auöbcsscrn , eine Menge
Chausseen und Brücken an ungangbaren Orten , beson¬
ders in Berry bauen ließ , welche an Schönheit mit den
Werken der Römer wetteifern konnten , aber aus Mangel
an Unterhaltung seit hundert und dreyßig Jahren , gegen¬
wärtig in sehr schlechtem Zustand sind ; daß er an diesen Stras¬
sen hin , Ulmen und andre Bäume pflanzen ließ , wovon

iwverschicdenen Orten noch welche stehen , wo man sie RoSnyS
nennte . Wir haben verschiedene Befehle von diesem Herrn

hierüber , und andre , wodurch verboten wird , Ackerland

zu Wiesen liegen zu lassen und befohlen , Weinberge

auSzurotten . Alle diese Werke , und die Sorgfalt für den Flor

seines Reichs trugen vielleicht soviel als seine kriegrischen
Verrichtungen dazu bey, Heinrich IV . den Namen des Gro¬

ßen zu verdienen , der ihm schon in seinen Lebzeiten , und , wir

es scheint ungefähr um das Jahr 1602 . beygelegt wurde .

6 . Der Antheil , den der Herzog von Sully an diesem
allem hatte , erwarb ihm das sonderbare Lob in den - stercure

cke VrLNLe sunse i6 « 6 p . roi . „ Da er sich in diesen Las

„ gen und Stellen mehr als je einer seiner Vorgänger das

„ Wohl und den Nutzen der Krone Frankreich angelegen seyi«

„ ließ , so haben dieß alle Franzosen bey Lebzeiten und nach
Ct4 vem



„ dem Tode Sr Majestät erkannt , und wiewohl er nichtvon
„ Lerläumdungen seiner Neider verschont blieb , muß man
„ doch bekennen , daß er sowohl unserS Königs als des gan.
, ',zen Reiches Joseph war . "

7 . Die Zärtlichkeit dieses guten Königs gegen seine
Unterrhanen leuchtet aus der Rede von ihm hervor , die sichdurch eine Art von Ueberlieferung erhielt : Er wolle dahinarbeiten , daß der ärmste Bauer alle Wochentage Fleisch essenund noch dazu alle Sontage ein Huhn in seinen Topf steckenkönne .

8 . Jacqueline von Bcuil . Der König hatte sie amEnde deö vorigen Jahrs zur Grast » von Moret gemacht,und so die Liebe gegen die Gräfin wieder neu belebt , die
gegen die Marquise wie abgestorben war . Er hakte sie auchan einem Adiichen Namens Chanvalon , verheuralhet . InEkoileü Tagebuch uvno 1604 stehen einige Anecdoten hievon,die aber zu srey find , als daß wikj sie hier beybringen könn .
tcn . Fräulein Dulder De Beuil wird uns in den gleichzcit
tigcn Schriften als ein junges Frauenzimmer dargestellt,das von Seiten der Schönheit nicht alle Vorzüge des Frau .
leinS von EntragucS hakte , dafür aber eine feine guSLruck .
volle GcstchkSbildung , eine äußerst muntre Laune , und sehr
lebhafte Unterhaltungsgade besaß , was Heinrich sehr liebte.Es schien , daß die Königin nicht so eifersüchriq noch sv un.
willig über diese Geliebte war , wie über die Marquise von
Verneuil .

9 . Dieß ist nicht der , dessen sich Heinrich Ilk . bedient
hatte , den Herzog von Gniss auf der Staatenversammlung
zu BloiS zu ermorden , achdem er von diesem Herrn zur Be «
lchnunq für diese Thateine DefehlShaberschaft verlangt hatteund dieß ihm abgeschlagen worden war , zog er sich mißver¬
gnügt nach Guyenne zurück , wo er bald darauf , als er aufdie Jagd gicng , von einem benachbarten von Adel , mit dem
er Streit gehabt hatte , mit einem Pistolenschuß getödek
wurde . Llrroool , noveon . cke Ls ^ et P . I , l . I , p . lZZ .

ic >. Ich finde noch in einigen Schriften auS dieser
Zeit , daß ein Fabricant aus Provence , Namens Scrtan ,
Stoffe von der feinsten Rinde der Maulbeerbaume zu ma-
chen unternahm , daß Manufakturen von Cristal , Venetia -
nischemGlaS , fein nachgemachken Perlen und andre errichtet

wur -
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wurden , welche der berühmte Herr Colberk seither so sehr
zur Vollkommenheit gebracht hat .

n . L ' Etoile , der nicht verdächtig ! ist , wenn er gut
von dem Papst und den Katholiken spricht , bestätligc alles ,was Sully in verschiedenen Stellen dieser Mcnioircn zumLobe Clemens VIII . sagt . , ,Eiu friedliebender , gm franko »
„ sischgesinnter Papst . Selbst die Reformieren haßten ihn
, ,nicht , da er sich jederzeit sehr liebreich , mehr als ei .
„ ner seiner Vorgänger , gegen sie betrug , sogar , baß er
„ ihnen Pässe ausfertigen ließ , daß sie srey nach Rom kom.
„ men und gehen konnten , w« S man noch von keinem Papst
„ findet . Als er starb und schon lange zuvor war er nichts
„ mehr als ein Flcischklumpen , denn er war an Leib und Geist
„ kontrakt und seine Hände ganz faul und geborsten , so dag ,
„ wenn jemand kam ihm die Füsse zu küssen , die , wie sein
„ ganzer übriger Körpersehr übel rochen , man ihm die Hände
„ aufheben mußte , damit er den Seegen geben konnte , Ivnr -
nul äu re§ ns sts Henri IV .

Pierre Matthicu spricht mit allen Lobeserhebungen von
,
'
hm . 's '

. II . >. Z - P - 328 . 696 . sowie überhaupt unsre besten
Geschichtschreiber , welche ihm sonst keinen Fehler vorwerfen
als ein wenig zuviel Vorliebe für seine Familie . Man sagte
von ihm ; Clemens VIII . ein guter Mensch , guter Prälat
und guter Fürst , im Gegensatz von seinen drei ) Vorgängern ,
Piuö V. , Sixtuö V . und Gregor X ! Ik. von denen der erste,sagt man , nur ein guter Prälat , der andre nur guter Fürst ,und der dritte nur guter Prälat und guter Fürst war . Amelot
de la Houssaye in der dritten Anmerkung zum Zu Brief des
EardinalS d 'Hssat .

rs . Dieß Lob scheint nicht übertrieben zu seyn . P ,
Matthieu , nennt ihn ein « ! großen Mann für diesen Hof1'

. II . I . 3 . p. 68i . wo er von den Diensten spricht, welche
dieser Graf von Bethune dem König zu Rom leistete . Siri
spricht durchaus eben so von ihm.

tg . Die nähern Umstände der beyden folgenden Con -
clave s. m. bey Matthieu ebend . p . 698 - und andern Beschicht «
chreibern .

, 4 . „ Der Papst Leo XI . hatte dem König , sagt Du
Plessis Mornai boshaft , „ dreymalhunderttausend Lhaler' CcZ zu



zu machen gekostet." Vie äe N . äu ?1estis NornLl II,
k». 30Z .

15 . Er wurde von einer Krankheit befallen am,7 .
April bcy der Zurückkunft von der Procrsston nach tzr .
Han im Lateran , welche zur Besitznehmung des neuen Papst .
thumS gehalten wird , und starb am 27 .

lü , Der Kardinal d 'Hffat selbst , obschon allem Am
scheine nach sehr schlecht mit dem Benehmen dev Herrn von
Sully gegen ihn zufrieden spricht sehr vorthcilhaft von die¬
sem Gesandten in seinem Schreiben an den König vom io «.
Dit . lLoi . in dem an Herrn von Dilleroy 2 Der « 1622 .
und andern .

17 . Ich weiß nicht , ob dich Gehcimniß nicht , zum
Theil wenigstens vie Unschlüßigkcit betroffen haben mag , wo «
rinn sich dieser Herr eine Zcitlang befunden zu haben scheint ,
ob er sich nicht selbst darum bemühen sollte , zum Kaiser ge.
wählt zu werden . Er glaubte sogar diese Idee seinen drey
Ministern zur Prüfung vorlegen zu müssen , die er eines
Tags zusammcnberics , um ihre Meinung hierüber zu ver«
nehmen , wie wir aus dem 8474 - Band der Handschriften
der königl . Bibliothek sehen , wo diese Berathschlagung dex
Lange nach eingerückr ist . Es ist besonder , daß diese drey
Männer beynahe in keinem Stück einerley Meinung waren .
Einer riech ihm, stell zum Kaiser wählen zu lassen, der andre
widerrieft ) cS , und der dritte , günstiger gesinnt für das HauS
Oesirc-ich, wollte ihn überreden , sich für den Erzherzog Mat .
thias zu verwenden , „ Der König — setzt der Verfasser
„ hinzu — welcher diesem letzten sehr aufmerksam zugebört
„ hakte , stand auf , machte ein Fcnster auf , um frische Luft
„ zu schöpfen , richtete Blick und Hände zum Himmel empor
„ und sagte mit lauter Stimme : „ Gott wird , wenn es Ihm
„ gefällt , in meinem Herzen die Entschließungen erwecken
, ,und lenken , die ich gegen alle jene Höfe zu nehmen habe,
„ und die Menschen werden sie ausführen . Adieu , Meine
„ Herrn , ich muß einen Spatziergang machen « — Und da«
„ mir war die Konferenz zu Ende . , , — Wiewohl diese Idee
seinen großen Entwürfen nicht geradezu zuwider war , kann
man doch mit hinlänglichem Grund zweifeln , ob er sie wirk«
lich im Sinn hatte . Es könnte wohl seyn , daß er sich ge«

Mt hätte , sie mit dem einzigen Herzog von Svlly gefaßt



zu haben , um sein Conseil auf eine falsche Spur wegen
seiner großen Kriegsrüstnngen zu bringen : der Graf von
Beaumont, französischerGesandter zu London suchte, nach Ei¬
ns Bericht idiä. p. 166. ihm diese Idee in den Kopf zu setzen .

18 . Jean de Sudrie, Baron von Calvairac, Edelmann
aus Guercy.

19 . Ich war mit meiner Gemahlin ins Zeughaus ge.
gangen , — sagt Heinrich von einem seiner podagrischen
Anfällen , — da sagte „ Herr von Sully zu mir :
„ Sire , Sie haben Geld und sehens nicht ; — Gut, sagte
„ ich , ich begnüge mich zu wissen , daß ich welches habe,
„ ohne mich an dem Vergnügen des Anblicks zu weiden .
„ Wir giengen in die Bastille , und er zeigte das angeordnrt
„ war . Ich versichre Ihnen , daß mich denselben Augenblick
„ das Podagra befiel , und mir das Sprüchwort versinn.
„ lichte : werö Zipperlein hak , hat auch Batzen ." Nrittlueu

II. I . z . 6iz .

20. Die Calvinistischen Schriftsteller haben den Conne-
kable LcSdiguiereS so behandelt , wie man sie alle behandeln
sieht , die ihre Religion abgeschworcn haben. Le Vassor ist
unter seinen Feinden der bitterste , und der Herzog von
Sully einer der gemastgsten . Er ist nicht der einzige , der
dafür hielt, daß das Verlangen , Connetable zu werden , den
Gründen seiner Bekehrung zu Hülfe kam . — „ Rach dem
„ Tod des Connetable LuyneS , -^- sagt Amelot de la Houssaye,
„ srt . konu. etc . — schickte Ludwig Xlll . den Sicur Claude
„de Buillon an den Marschall von LeSdiguiereS , um ihm zu
„ erklären , wenn er nicht katholisch würde , könne er auch
„ nicht Connetable werden , obschon diese Stelle ihm versprü¬
hen war . Buillon , der lange Zeit gut Hugenottisch gewe-
„ sen war, sagte den Marschall als er zu chm kam, ganz laut!
„ Herr Marschall glauben Sie die Transsubstantiation ? -^-
„ Ia , antwortet, der Marschall , indem er merkte , worauf
„ es angesehen war . — Run gut , sagt Buillon , da Sie
„ wir dieß versichern , so verkündige ich Ihnen dagegen gliche
daß Sie Connetable werden sollen . "

21 . Der Verfasser des Vie äe üu plesisis NornsF
behauptet im Gegentheil, daß der Herzog von Sully alle Mir*



tel versucht habe, sich dabey zum Präsidenten wählen zu lassen
daß er aber nur zwo Stimmen für sich gehabt habe . lüvre
2. p. 309 .

Zwey und zwanzigstes Buch .

1 . Karl von Charbonnieres . Sieur de la Chapclle
Birvn . Marc de Cuigna ^ Sieur de Giversac.

2 . Raimund de Sognac , Sieur de Foussac.
Z . Pierre de Rignac, Gedeon de Bassigiiac oder Vas.

signac .
4 - Jean Jacques de MeSme , Herr von Rosst.
5 . Von dieser Reise Heinrichs nach Limosin s. m. 6s

Psion I. Z4 . den Nercure ssrsuqois uuoee 1605 . und die
Urschrift eines Briefs von Heinrich lV. an Herrn von RoSny
^M Lubivkt äs Nr . äs

6 Lui von ?llagon oder besser von Lagonia , Baron
von Meirargues, ward zu Parissim Kloster zu St . Germain
verhaftet mit dem GcbeimschrciberdcS Spanische » Gesandten
und am 19 Dec . enthauptet. Sein Körper ward gevier-
tbeilt und an die vier Hauptthore der Stadt angeschlagen,
und sein Kopf nach Marseille gebracht, wo er ebenfalls über
dem Hauptlbor auf eine Picke gesteckt wurde. Der König
gab den Spanischen Sekretär wieder loS , ohne die Entscheidung
der stark angeregten Frage abzuwart ' N : ob cS erlaubt sey,
einen Ambassadeur, Residenten oder andern fremden Agenten
und Leute aus ihrem Gefolge zu « rretiren , wenn sie das Völ¬
kerrecht verletzen . Nss . ro^sux Vol . 8477 - N . si auch die
Untersuchung dieser Frage und was Heinrich darüber den
Spanischen Gesandten sagte in den Nem . äe ksteverrP. II.
p . 88 - Nsltlckeu P . II . I . z . z, . 689 - und bey andern Ge¬
schichtschreibern .

7. Sie fiel ein am 2ten Oktober nach Hrn. de Thou und
am dritten nach dem Nercurs ssruocois um I . Uhr nach
Mittag , und dauerte ungefähr zwo Stunden . Eine halbe
Stunde war die Dunkelheit so groß als sie nur seyn kann ;

le
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le Grain sagt , dritthalb Stunden lang hätte man nicht wohl ,ohne Licht anzubrennen , lesen und schreiben können . Etoiie
ist so wenig als Herr von Sully , frey von dem Voiksvor-
vrkheil in Ansehung der Finsternisse . „ Mehrere sonderbare
„ und verschiedene Krankheiten , sagt er , herrschten um diese
, /Zeit zu Paris , und mit der Eclipsc , die am rr . dieses
„ MonalS einficl , eclipsirten sich viele Leute , die nachher
„ nicht wieder zum Vorschein kamen ; besonders waren die
„ Dnssenterien gefährlich und tödlich für die , welche davon
„ befallen wurden , und , mehr als sonst , zu Paris , denn
„ wenige kamen durch . " — Eben derselbe sagt , daß Bezaden Tag nach der Finsterniß starb .

8 . Andreas de Laurens war der vierte erste Leibarzt ,den Heinrich seit seiner Thronbesteigung sterben sah ; und
da auch dieser vier Jahre darauf starb , war Peilt , Arzt
von Gien , der auf ihn folgte , der fünfte . — Da Sully
angegangen wurde , die Stelle des LaurenS Turquet zu vcr -
schaffen , der einer der gewöhnlichen Aerzte des Königs , aber
reformirter Religion war , antwortete er : „ Ick habe es ver¬
schworen , dem König weder einen Arzt noch einen Koch vor¬
zuschlagen . "

9 . Sie hatte sich beynahe zwanzig Jahre darin aufge¬
halten . Als sie Agen verließ von wo sie bürgerlich verkleidet
und von Lignerac auf dem Rücken getragen , entwischte , kam
sic nach Carlat , einem Schloß , Vas einem Adüchen Namens
MarraS , zugehörte . Der Marquis von Carnac entführte jsie
daraus , und sperrte sie in Usson ein, wo eS ihr so wohl ge¬
fielst , daß sie es zu ihrem beständigen Aufenthalt wählte , wie¬
wohl es ihr frey stand eö zu verlassen .

10 . Don da zog sie in das Hotel de Sees ; hernach
nahm sie eine Wohnung in der Vorstadt Saint - Germain
asgenüber vom Louvre , wo sie bis an ihren Tod wohnte . Diese
Dame wurde in den Libellen aus dieser Zeit so sehr verschrieen ,
daß man den Herrn von Sully wegen dem Lob, das er ihr
durchgängig lin diesen Memoiren bcylegt , der Parteylichkeit
beschuldigen könnte , wenn sein Zeugu -ß nicht durch das unsrer
besten Schriftsteller unterstützt würde . Man sehe hier , was
der Verfasser der Yistoire cl^ In m ^re et <äu 6ls 1 '

. I . p .
326 nach ihnen davon sagt : „ Die Erniedrigung ihres Zu -
„ stands ward durch ihre Güte und königliche Tugenden so über¬

strahlt
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„ stralt , daß Verachtung sie nicht treffen konnte. Als wahr«
,,Erbin des Hauses ValoiS machte sie nie jemand ein Geschenk
„ ohne sich zu entschuldigen , daß es so wenig sey . Sie war
„die Zuflucht der Gelehrten, hörte sie gerne reden, ihre Tafel
„ war immer damit besetzt , und sie lernte so viel in ihrem
„Umgang, daß sie besser sprach als irgend eine Dame ihrer
„Zeit , und beredter schrieb , als der gewöhnliche Zustand lh.
„res Geschlechts mit sich brachte. Kurz , wie die Guklhatig»
„ keil die Königin der Tugenden ist , so krönte diese große KZ.
„nigin die ihrige durch die des Almosengebens , daß sie so
„ reichlich an alle Dürftigen ausspendete , daß kein Gotteshaus
„ in Paris war , das cs nickt zu geniessen hatte , und kein
„Armer sie ansprach ohne Hülfe von ihr zu erhalten . Gott
„belohnte aber auch mir Wucher nach seiner Barmherzigkeit,
„die welche sie gegen die ihrigen ausübte , und verlieh ihr
„die Gnade ein so christliches Ende zu nehmen ." rc . —

Das mag denn dock wobl hinrcichen , einige Fehler mensch.
sicher Gebrechlichkeit aufzuwagen, auf die alle Beschuldigungen
gegen diese Fürstin hinausloufen. Wenn man übrigens neu ,
gierig ist , alles zu lesen was darüber für und wider geschrie¬
ben worden ist , kann man die Herrn de Thou , Dupleix »
Mezerai , Peter Daniel , Hilarion de Coste in seinem elvx«
ües äumes illuüres , Bassompierre, Bayle im Dictionnaire
unter Usson , und eine unzählbare Menge andrer Schrift¬
steller Nachlese » . Sie starb am 27. Marz iüiZ in ihrem
Hotel in der Vorstadt St . Gcrmain , das hernach abgetra¬
gen wurde . Ihr Begrab» iß ist in der Kirche der reformir«
ten Augustiner , nachher die kleinen Augustiner genannt, die
sie selbst gestiftet hatte . „Sie ward sehr bedauert , sagen
„die Memoiren von der Regierung Mariens von Medicis ;
„war eine Fürstin voll Güte und guter Gesinnungen für das
„Beste und die Ruhe des Staats , und that niemand Übels" —
Diese wenigen Worte geben uns, glaube ich, die rechte Idee,
die man sich von dieser Dame zn machen habe , und passen
gut zu dem was Sully von ihr sagt.

n . Man sehe von diesen Edikten Ludwigs des Heilst
ge » und Philipps des Schönen, von dem Ursprung der Form
und dieser ganzen Materie vom Zweykampf der Schriftsteller ,
welche gründlich davon geschrieben haben , wie Paul von
Montboucher , Sieur de la Riraudiere in seinem Pruste lle
uereumnies et oräonAsocs« uppurleusntrs ü lle du-
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tsNles et comdst en camp clos etc . 1628 - Jean Sava .
ran , Sieur de Villars , in seinen T'raics contre les äuels
svec t' eäit äs ? kilix>pe le 6e ! 1610 . Brantome im zehn¬
ten Band seiner Memoiren , unter dem Titel : roucnnur les
vuels ; d ' Audiguier , du Pleix , Ruauld , Vasnage re. nebst
mehrern andern Italienischen .

rr . Man lese aufmerksam alles, was der Kardinal von
Richelieu hierüber gesagt hat in seinem lestumsm policiciue
lsct . s . cdsp . z . park , i , unter dem Titel : ries movenZ
ü ' urreler les äuels . Md man wird mit mir übcreinstimr
men, daß dieser große Minister alle seine Bemerkungen aus
dieser und allen andern Stellen dieser Memoiren , wo vom
Zweykampf die Rede war, geschöpft zu haben scheint .

iz . „ Laßt ihn, " sagte der Köniz zu denen, die ihm
«» lagen, einen Menschen bestrafen zu lassen , der gegen ihn
Meuterei ) angefangen hatte , „ laßt ihn, es ist ein schlechter
Kerl . Gott wird ihn strafen , ohne daß ich mich darein zu
mischen brauche . Nsrtllieu 1 '

. ll . l . 2 . p . z ; 9.

14 . Heinrich entging einer, Montags am 19 . Dezem¬
ber. Herr von Perefire erzählt die Sache so : „ An eben
„ dem Tage, an den Meirarqucs hingerichtet wurde , wagte
„ ein unglücklicher Verrückter einen Angriff auf die geheiligte
„ Person des Königs , indem er auf Ihn stürzte mit einem
„ Dolch in der Hand , als Er von der Jagd über die Neue-
Drücke zurück ritt . Die Fußknechte liefen hinzu, rissen ihn
„ weg , und hätten ihn auf der Stelle zusammengehauen,
„ wenn es der König nicht verboten , und ihn in das Schloß
, ,l' Evequs hatte gefangen führen lassen. Er hieß Jean de
„ Liste, gebürtig von Vieux bey Senlis . Er wurde sogleich
„ von den Präsidenten Jeannin verhört , der aber keine ver¬
nünftige Antwort ans ihm bringen konnte , denn er war
„ ganz vvn 'Sinnen . Er hielt sich für den König der ganzen
„ Welt , und sagte : da Heinrich Frankreich an sich gerissen
„ habe , wollte er ihn für seine Vermessenheit bestrafen .
„ Darauf hielt der König dafür , daß er schon durch seine
„ Narrheit bestraft sey, und befahl, daß man ihn nur wohl
„ im Gefängnis ; verwahrt halten solle , wo er auch bald her-
„ nach starb . " üiüoire äe tleuri le (arsncl k . Z .

Drcy



Drei ) und zwanzigstes Buch . ,

1 . Frau von Montglat , welche der kleine Prinz so
nannte . Zn dem yiZ8 - Bd . der Hdschr . d . k. Bibi . , der
ganz voll von lauter Originalen von Briefen Heinrichs IV,
der Königin und der Madame Elisabeth an Frau vonMont -
glat ist, steht auch einer von dem Dauphin an seine Schwe¬
ster, wo er ihr sagt , daß er Mamanga die Hände küsse.

2 . Die Astrologen hatten es vorhergesagk , — sagt
das Tagebuch von i ' Etoiie — daß die Königin in Le¬
bensgefahr kommen würde . Sie brachte glücklich , am io .
Februar , eine Tochter zur Welt . Da sie sehr leidenschaft¬
lich wünschte , daß es ein Zunge seyn möchte , tröstete sie
Heinrich und sagte dabey mit seiner gewöhnlichen Lustigkeit
zu ihr : wenn dies; Mädchen auch unversorgt bliebe , so gäbe
es ja wohl sonst noch mehr alte Jungfern , und wenn übri¬
gens Ihre Mutter keine Tochter geboren halte , so würde Sie
nie Königin von Frankreich worden seyn.

z . Herr von Sully hat es oben schon zu erkennen
gegeben , in dem Rath , den er dem König gab : vier bis
fünf Personen über die Apennincn und eben so viel übers
Meer zu schicken .

4 . Nur in der Absicht , Frankreich ganz oder zum Theil
an sich zu reißen , konnte es seyn , daß Philipp II vorhatte ,
sich in Besitz der Staaten des Herzogs von Savoyen zu
sehen , und diesem dagegen eins seiner Lander einzuräumen .
Diesen besonder » Umstand meldet uns Almclneu N . II . i . 2 .
p . 240 .

Os Pbou O . Z6 . und beynahe alle Geschichtschreiber
erwähnen die Auszeichnung , mit weicher dem Marquis von
Nesny diese Würde erthcrt wurde . Heinrich 1^ hatte ihn
schon zuvor zum Ehrenrath im Parlament , gemacht .

6 . Franz von Angennes , Sicur de Montluet . —
Odel de la None .

7. Luise von Coligny , Tochter des Admirals , zuerst
verhcurathet an den Grasen von Teligny , der am Dartholo -

mäustag umkam . Zn der zweien Ehe lebte sie mit Wilhelm
von Nassau , Fürsten von Oranien , von dem ste damals auch

schon Wittwe war .
z , Ben -
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8. Benjamin Astberi du Maurier , der erst dem Hers

zog von Bouillon , nachher dem Herzog von Sully anhieng .

y . Nach de Thou , dem Mercure de France und den
besten Memoiren aus dieser Zeit machte die Königin diese
Reise bloß in der Absicht , vortheilhasterr Bedingungen iür
den Herzog von Bouillon erhalten zu können , der sie auf
seine Sette gezogen hatte .

10 . Charles de Gvnzagues de Cleves , Herzog von
Revers .

11 . Jean de Netancourt , Graf von Vaubecourt ,
Staatsrath , Feldmarschall , Generalsiatthalrer der Stadt
und des BisthumS Verdun , Befehlshaber von Chalons in
Champagne ; starb iL ^ r .

ir . Joachim von Dinteville , Befehlshaber in Cham¬
pagne .

i z . De Thou , in seinem Bericht von dieser Expedition
gegen Sedan , zeigt sich , ehr ungünstig gegen oen Herzog von
Sully , und sehr <ür den Herzog von Bouillon . Er giebc zu
verstehen , Heinrich habe sich auf diesem Zug überzeugt , daß
Herr von Sully dem Macschall von Bouillon bey dieser Ger
krgenheit nur aus persönlicher Feindschaft verfolge , und habe
daher gern seineAbwesenhett benutzt , um die ganze Sach , durch
einen Vertrag bryzulegen , weit im Grund doch des Marschalls
Verbindungen mit den Herrn von ^ iron uns Auvergne nicht
bis zum Verbrechen gegangen waren . Das Zeugnis des
Ueroure krsi <;o >s beynahe aller Geschichtschreiber , und
selbst des Apologisten des Herzogs von Bouillon , der hier
sogar viel vortherlhaflcr von Sully als von Bouillon selbst
spricht , nebst andern in diesen Memoiren enthaltenen Ber
weisen , machen meines Erachtens das qan ; unhaltbar , was
Herr de Thou Heer von der Meynung vorbringt , welch »
Heinrich IV über die Gesinnungen und Neigungen des Her¬
zogs von Bouillon gehabt haben sollte . Thatsachen auf Ori¬
ginalbriefe und Reden gegründet , wie dies qrößtentheils in
den Denkwürdigkeiten Suüys , und hier besonders ter Fall
Ist , verdienen ganz andern Glauben , als solche , die nur auf
öffentliche » Gerüchten beruhen ; uns wenn ich nicht sehr
irre , so wäre es nicht schwer , Herrn de Thou zu zeigen , daß
er hier mit sich selbst nicht übereinstimmt .

N, ivenkwürvigk . V. B . Dd Woher
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Woher also die Eilfertigkeit , womit dieser Vertrag ab¬
geschlossen wurde , die dabey so sichtbare Begünstigung und
die Geheimhaltung vor Sully auf Befehl des Königs , deren
Sully selbst erwähnt ? Ich nehme die Gründe an , welche
Marsolier davon beybringt : i ) Heinrich wollte den Herzog
von Bouillon nicht zu Grund richten , sondern ihn nur das
Gewicht seiner Macht fühlen lassen, um ihn für die Zukunft
in den Schranken seiner Pflicht zu erhalten , r ) Da dem
Herzog von Bouillon durch Villeroy das Dokument seiner
Vereinigung mit den Herrn Biron und Auvergne vorgehal-
len wurde , so nahm er wirklich seine Zuflucht zur Unterwer¬
fung , um eine Verzeihung zu erhalten , um welche zu bitten
ihm sein Trotz nicht zuließ , so lang er denken konnte , seine
Schritte seyen verborgen geblieben , z) Alles wohl überlegt,
Lachte Heinrich , der Herzog würde zu Sedan noch unschäd¬
licher für Isin seyn, als sonst irgendwo , weswegen Er ihn
nicht nur nicht daraus vertrieb , sondern sogar einen Monat
hernach wieder dahin schickte . — Was Herrn von Villeroy
Letrifft , den der Verfasser hier tadelt , so sieht man wohl,
Laß er nur auf Befehl und nach den Absichten des Königs
handelte ; auch wird er sehr wegen dieser Unterhandlung ge¬
lobt in dem 8477 Bd . der Nss . koi . Man sehe die Ge¬
schichtschreiber , besonders den Il'Iern . ssrun ^ . snnes 1606 .—
Kein Schriftsteller hat diesen Vorgang so umständlicherzahlt ,
« ls man ihn hier in unfern Denkwürdigkeiten findet .

14 . Heinrich antwortete ihm verbindlich : es sey Ihm
nicht sowohl uni sein Södan zu thun gewesen , als um die
guten Dienste , die Er von seiner Person erwarte . Nss . ib»

i ; . Das Tagebuch Heinrichs IV spricht nicht von die¬
ser Streitigkeit , sondern sagt im Gegentheil : Herr von
Rosny sey an der Seite des Königs geritten , habe Ihn
unterhalten , und Zhm die schönen Damen gezeigt ; der
Marschall von Bouillon sey ganz einfach gekleidet und berit¬
ten gewesen , und habe ein sehr trauriges Gesicht gemacht .
Es enthält auch einen Brief , welchen der König an die Für¬
stin von Oranien über die Ucbergabe von Sedan schrieb, und
der anfängk : „ Meine liebe Cousine ! Ich werde sagen
„ können wie Cäsar : Ach kam , sah und siegte , »der wie
„ das Liedchen ;

-
.
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l 'rsis jours äurerout mes rniwur.»
Lt se üairollt en trois jours

„so verliebt war ich in Sedan . Sie können nun sagen, oh
„ ich Wort halte oder nicht , und ob ich die Beschaffenheit
„dieses Platzes besser kannte , als diejenigen , welche mich
„ bereden wollten, daß ich ihn in drey Zähren nicht einbet
„kommen würde." - Herr de Thou irrt hier aber-
malS, indem er a. a . O. sagt, daß der Herzog von Bouillon
erst drei) Tage hernach angekommen sey . M. s. den IVIer-
cure krani;oi8, wo man auch eine Beschreibung des EinzugsSr Majestät in Paris , findet.

16. Durch eins der Dekrete , vom io . Jänner i6v ;
Wird verboten , irgend eine Kirche ohne Erlaubniß der Ret
gieruNg zu bauen, lind vermöge eines andern vom 28 . März
160 ; können Geistliche und überhaupt Leute von der todten
Hand ohne besonder Vergünstigung nichts erwerben. Zeh
will mich hier nicht aus eine Untersuchung dieser hieher ger
hörigen Rechtsfragen einlassen , für und gegen welche in die¬
sen Zeiten eine Menge Schriften erschien . Die vorzüglich¬
sten sind die, welche aus der Feder des Kardinals Baronius
für den Pabst flössen , und die von Fra Paolo Sarpi , Se¬
nkten - Mönch , für die Republik Venedig. Man kann alle
diese Schriften sehen in Oe 'Otwu , lVlercure krau^ois,
flstmtdieu , unnee 1606 und andern Geschichtschreibern , be¬
sonders aber in den über diesen berühmten Streit erschiene¬
nen Schriften. Die Jesuiten, Capuciner und einige wenige
andre Religiösen waren die einzigen, welche dem Interdikt
Folge leisteten, uttd sich aus dem Gebiet der Nepnblik jagen
ließen. Die Excommunication wurde von allen andern Or¬
den in der Republik verachtet , und der Gottesdienst unaus¬
gesetzt fortgchaltcn . — Man erzählt , daß der ObcrVicar
des Bischoffs von Padua zum Podestaten sagte : er werde
hierin khun , was ihm der heilige Geist ringeben werde ; wor¬
auf ihm der Podestat geantwortet habe : der heilige Geist
habe bereits den Zehnern eingegeben , alle aufknüpfen zu
lassen , welche sich weigern würden, dem Willen des Senats
zu gehorchen .

17 . Man wird hier, so wie überall, wo die Religion
mit ins Spiel kömmt, leicht unterscheiden können , was der
Glaube des Herrn von Sully ihn zu stark oder nicht genau

Dd r wahr



wahr sagen ließ . Ich halte mich nicht mit einer besonder»
Rüge auf , weil ich glaube , daß der Leser jetzt solche Stellen
gewohnt ist, ohne darüber mehr in Bewegung zu gerachen.

i ? . Iaques Gillot Conseiller . Clerc bey der Grand '
Chambre des Parlaments zu Paris .

iy . Sie nannte sich Adrian « de FreSne , gebürtig aus
dem Dorfe Gerbigny bey Amiens . Sie ließ sich in Paris
nieder in der Sankt AntonSstraße , und zog in das Kloster
Sr . Viktor , wo sie sich exorcisiren ließ , und beynahe einen
«den so großen Zusammenlauf von Volk , als Marche Bros ,
sier zuvor in St . Genoveva verursachte . De Thou , der
diese Geschichte eben nicht mit Stillschweigen übergehen
mochte , spricht von dem Pater Cotton als einem der Haupt »
teufelsbeschwörer , und rechnet ihm dabey , wie gewöhnlich,
seine Curiositäl bey dieser Gelegenheit sehr streng an . Er
bemerkt auch , daß Heinrich den Herzog von Sully sehr
dringend bat , die Bekanntwerdung des Originals von die »
ser Schrift möglichst zu verhüten ; und daß Er , da das
Geqentheil durch Unvorsichtigkeit oder auf andre Art , den¬
noch geschah , sich vor den Hofleuten das Ansehen gab , als
sähe Er die Sache für eine unbedeutende Kleinigkeit an,
wiewohl Er innerlich sehr übel auf den Pater Cotton deswe¬
gen zu sprechen gewesen seyn soll. I. IZS .

Auch in EtoileS Tagebuch geschieht dieser Schrift des
Pater Cotton Meldung , „ welche — heißt eS — der ge¬
wöhnliche Gegenstand der Unterhaltung in den Gesellschaft
ten war — Nach einer umständlichen Darstellung alles
dessen, was den Pater in der Geschichte AdriauenS de FreS¬
ne angeht , schließt der Verfasser der Vie äu pdre Oottoa
l . 2 . p . 9 . folgendermaßen : „ es fand sich , daß der Pater
niemals mit der Person gesprochen hakte , der man die Be¬
kanntmachung des Zettels zugcschrieben hatte , und welche
ein Parlamentsrath seyn sollte , der diese Schrift in einem
Buch gefunden habe , das der Pater Cotton von ihm geborgt
gehabt hatte . Die Schreibemeister — denen man das
Papier zeigte , welches vorgeblich die Urschrift von allen an¬
dern , und — wie man fälschlich versicherte , von Cotton
eigenhändig unterzeichnet seyn sollte , — bezeugten auch
»och überdieß , nachdem sie eö mit Briefen von Cotton ge«

genein -



geneinander gehalten hatten , daß eS gar nicht von seiner
Hand fty . "

20 . Eine der Andächtigen des Pater Cotton .

21 . Eine andre seiner Andächtigen .

22 . Eine Nonne , deren noch in der Folge in diesen
Memoiren erwähnt werden wird .

2Z . Die Vorstellung , welche die Geistlichkeit Sr
Majestät durch Hieronymus von VillarS , Erzbischofs von
Vienne , machen ließ , steht im Nercure frsn ^ois snoee
1606 . nebst der Antwort , welche ihm Heinrich darauf gab :
„ Sie haben mir von dem Concilium gesagt ; ich wünschte
„ selbst dessen Publicarion : allein wie Sie ebenfalls sehr
„ richtig bemerkt haben , die Betrachtungen der Welt be.
„ kämpfen oft die des Himmels . UebrigenS werde ich den -
„ noch jederzeit bereit seyn , Blut und Leben für das Heil
„ der Kirche und den Dienst Gottes zu wogen . WaS die
„ Simonien und geheime Eröffnungen betrifft , so sollen die,
„ welche stch deren schuldig gemacht haben , damit anfangen ,
„ daß sie sich selbst bessern , und ihr ermuntert die andern
„ dazu durch euere guten Beyspiele . Was die Wahlen be»
„ trifft , so seht ihr , wir ich dabey verfahre , und ich bi »
„ stolz darauf , zu sehen, daß die , welche ich eingerichtet ha «
„ be, sehr von den vorhergehenden verschieden sind rc . " Er
gestand ihnen doch auf ihre eingereichte Beschwerden zwey
Edikte zu, welche verschiedene kirchliche Verordnungen ent¬
hielten , und deren eins 1608 , das andere 1609 bestätigt
wurde . M - s. auch De l 'Kou >. 134 .

24 . M . s. in den Uss . 109 . die Urschrift eines Briefs
vom Herrn v . Sully 20 . May 1606 . an die Protestanten
in Bourgogne . worin er sie von dieser Idee einer Synode
zu la Röchelte abzubringen sucht .

2 ; . Benjamin von Rohan Soubise , Bruder des Her ,
zogS von Rohan , beyde Söhne von Renat , Herzog von
Rohan und Enkel Johanns von Partenay > Soubise . Der
Herzog von Soubise war einer der vorzüglichsten Anführer
der Calvinisten in Frankreich während der Religionskriege
unter der folgenden Regierung .

Dd z 26 . Eleo -



26 . Eleonore von Medicis , älteste Tochter Franz vonMedicis , Großherzogs von Toscana , und Gemahlin Bin .
cenz von Gonzaga , Herzogs von Mantua .

27 . Man darf sich kühn nur auf alle Genealogiffen
berufen , um zu zeigen, wie sehr der Herzog von Sully Un¬
recht hak- so von einem so erlauchten Haus zu reden , als
das von Bouillon ist.

28 - „ Die Pest , oder vielmehr die Wirtschaftlichkeit
„ des Königs , brachte die Stadl Paris um diese Ehre "
sagt Etoile boshaft . Die Behauptung ist aber ungegrün ,
der , und wird von den andern Geschichtschreibern wider¬
sprochen .

29 Die Handlung geschah in dem Hof des Herrn -
Hauses , den man dazu eingerichtet hatte . Der Kardinal ,
legat vo » Joyeuse stellte dabey die Person Pauls V qlSPa -
then des Herrn Dauphin vor , nebst der Frau Herzogin von
Mantua , welche die Frau Pathe dabey war . Madame de
France , die Crstgebohrne , erhielt den Namen Elisabeth , nach
ihrer Pathe der Erzherzogin , Gemahlin des Erzherzogs Ak-
brechk, und Enkelin Heinrichs Ik , welche durch Frau von
Angouleme vertreten wurde , ohne Pathen , und Madame de
France , die Nachgeborne , hatte zu Pathen den Herzog von
Lothringen , der selbst anwesend war , und die Großherzogin
von Toskana , deren Prinz . Don Johan von Medicis ihre
Stelle vertrat ; sie wurde Christine genannt . Die Beschreib
bung des Aufzugs und der Lustbarkeiten , welche vorhergin¬
gen und nachfoigken , s. m. im Aercure sran ^ois annee
1606 , und bey Nsttkieu 1 . H . l. 3 . Als . 109 . Vo ! , ZZ61
et 9364 .

Zo . Das Tagebuch von der Regierung Heinrichs IV
bemerkt , daß Nieß Jahr keine größere Anzahl von Personen
in Paris starb , als sonst auch , was da auf acht Personen
täglich angegeben wird ; man habe sich daher durch einen pa -
Nischen Schrecken übereilen lassen .

„ Freytags am 9 . IuniuS — heißt cs ebenda -
selbst — kamen der König und die Königin nebst dem Herrn
von Venvome auf dem Rückweg von Saint - Germain - en
Laye durch die Fahre von Nenjgy , wo sie beynahe alle drey
ertrunken wären , chesonders die Königin , die dabey einen
starke « Trunk übern Durst that , und um deren Leben es

geschehen



geschehen war , wenn sie nicht einer ihrer Laquaien und
ein Edelmann gerettet hätte , Namenö la Chataigncraie ,
der sich ihr mit Lebensgefahr in die Fluten nachgcstüzr hatte ,
und sie bey den Haaren ergrif und herauszog . Dieser Vor »
fall heilte den König von starken Zahnschmerzen , und als er
vorüber war , machte er sich lustig darüber und sagte : Ec
habe noch nie ein beßres Recept dagegen verordnet bekom»
men ; und — sie hätten bey der Mittagstafel zuviel Gesalze¬
nes gegessen , deßwegen habe man sie wollen einen guten
Trunk darauf thun lassen .

Dieser Unfall kam , nach dem iVlercurs krun ^ois , da¬
her daß die zwey vvrdern Pferde beym Eintritt in die Fahre ,
Die wahrscheinlich keine Brustwehr hatte , sich zu weit zur
Seite hielten , ins Wasser sielen , uud durch ihr Gewicht
den Wagen mit Hineinrissen , worin sich der König , die Kö¬

nigin , der Herr Herzog von Vendome die Prinzessin von
Condy und der Herzog von Montpensicr befanden , welche
der Regen verhindert hatte , auszusteigen . „ Die Herrn ,
„ welche zu Pferd dabey waren , - sagt ferner der Ge¬

schichtschreiber , — stürzten sich ins Wasser , ohne Zeit zrr

„ haben , ihre Mantel oder Degen abzulegen , und eilten an

„ den Ort wo sie den König gesehen hatten . Da er aus der

„ Gefahr gerettet war , ließ Er sich durch alle ihre Bitten
nicht zurückhalten , sondern ging wieder ins Wasser um die

Königin und Den Herzog von Vendome herausziehen zu Hel.

fen . Die Königin hatte nicht sobald wieder Odem gehöhlt ,
als sie mit einem tiefen Seufzern fragte , wo ist der Kö¬

nig ? . . . La Chataigncraie , von dem sie vorzüglich be¬

merkte , daß er ihr sehr zu ihrer Rettung behülflich gewesen
war , wurde dafür mit einem Geschenk von Edelgesteinen
und mit einem Iahrgchalt belohnt , ^ .onee 1626 . v «
Ikon I . rz6 -

Z2 . Man schlage hierüber nach äe Ilrou , merc . kr .

1606 . u . Liri ib .

ZZ . Der Ausdruck Perse der an zwo oder drey Stek
len in den Denkwürdigkeiten Sully vorkömmt , bedeutet bey

ihm ein Bataillon , oder eine in Ein Corps vereinte An¬

zahl Compagnien zu Fuß .

84 . Die nähern Umstande dieser Verschwörung wür¬

den uns in eine zu weitlaufkige Erzählung verwickeln , die
Ld 4 noch



noch dazu zu wenig in diese Denkwürdigkeiten gehört. Herrde Thou und der Merc. franc . lassen sie , ict schon ir den lem«»Jahren der Königin Elisabeth anfpu . nen . M . s die Ge .
schichtschreiber uncer den Jahren 160 ; . iüo6 - Zehn bis zwölfEngländer , so wie auch zween Jesuiten , Heinrich Garnetund Eduard Oidecorne, kostete eS den Kopf. Es scheint
daß Vaö ganze verbrechen dieser deyden darin bestand , daß
sie von der Verschwörung wußten , ohne -sie zu entdecken :
„ was der König , — sagt t ' Ereile — dem -Pater Cvilvn
wohl zu sagen wußte , als er mit ihm davon sprach : „ich
„ will , sagte Er , dieses nicht von euch andern glauben,„ noch euer» Orden überhaupt zu nahe treten , ausser Per«
„ son der zu Rom beo Sr Heiligkeit ist , von dem ich weiß,„ daß ihm diese verderbliche Verschwörung und Absicht nicht„ unbekannt war ." kinaee 1605 .

Der Pater Oldecorne bezeugte vor seiner Hinrichtung( 17. : pril li>oü .
^
>e > habe von der Pulververschwörung nie et¬was gewußt , noch je darein gewilligt. — Mezerai sagt,dieser Pater habe behauptet , die Unternehmung sey gui unv

löblich , allein ich weiß nicht , welchen Grund er zu duscrBehauptung hat , er der aus Hall und Oldecorne zwo ver¬
schiedene Personen macht, da es doch nur einer und derselbe
ist , indem er zween Namen hatte . Der Pater Garnet
wurde am dritten May hingerichtet , die Richter sparte»
nichts , um ihn zu der Aussage zu bringen , daß er es aufeinem andern Weg als die Beichte erfahren habe , deren
Siegel wie sie wußten bey den Katholiken unverletzlich ist.Er ließ sich aber , nach den Erzählungen der Katholischen,
so wenig in diese Verschwörung ein , zu deren Urheber und
Beförderer ihn doch Larrey macht , daß er alles , selbst Key.nahe die Entdeckung anwenvele, um sie rückgängig zu machen,indem er die Katholiken unaufhörlich zur Geduld ermahnte.Er hatte sogar durch den Pater PerssniuS und den Pater
Aqnaviva , Jesuiten General , schreiben lassen , man müssevor allen Dingen sich hüten , einen heftigen Entschluß zu
fassen , dessen AuSganq nicht anders als traurig für die
R - l >alon ssyn könnte. IVleni. pour iorvirul ' kiü . univ. äe
I ' Luropa D l , p - 4 . P . Matrbieu D. II I. Z . p . 715. spricht
gleicherweise den Pater Garnet lrey . — M s. auch das Buch
von dem Pater Daniel Barrboli einem Italienischen Jesuitenunter dem Titel : üell ' iüoris cketis Lowpuxuii» cke Lie/u

L'
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ä' lnxkilterr ». Diese Zeugen sind hinreichend, um alledie zu widerlegen , welche so wie Bayle ( kl.-'p . äe i^ rt.Usrs I68? .) behauptet haben , daß nach dem Zeugnis) aller
Geschichtschreiber die Väter Garn « und Oldecorne überwie¬
sen worden seien , an dieser Verschwörung Änrheil gehabtzu haben. — Pater Person oder Robert Personio war«in Jesuit von großen Verdiensten und Kenntnissen.

Vier und zwanzigstes Buch .
i . „ Sie sehen hier, s -qte erzu Herrn von Bassompierrr ,einen Mann , der hingeht , sich eine Grabstätte in Paris zusuchen . Ich habe gedient , so lang ich konnte , und als siesahen , daß ich nicht mehr tüchtig dazu war , haben sie michzur Ruhe geschickt , damit ich für mein Seelenheil sorgenkönnte, auf dag mich ihre Geschäfte nicht bedacht seyn ließen.Ein Kanzler ohne Siegel ist ein Apotheker ohne Zucker ."Journal äe Knstümp -erre

Als Heinrich dem Herrn von Bellievre die Siegel fürSillery abforderte wozu Er die Gelegenheit von Seiner
Reise nach Limosin nahm , wohin er Ihm wegen seines hohenAlters und seiner Schwachheit nicht würde folgen können ,antwortete er : wenn Er die Siegel nicht Post fahren zulassen gedächte , wollte er sie jederzeit an jeden Ort , wo Se .
Majestäranlangcen, selbst übergeben . „ Es scheinr, Sire, —
setzte er hinzu Sie fürchten in Guyene nicht genug Erde
zu einem Grab für mich zu finden ; ich befinde mich wobl,und war in meinem Leben noch für nichts besorgt als für
Ihren Dienst , und es wurde mir zur Last werden , dies
Leben , wen » ich von jenem entfernt werden sollte . Nsttkieu1'

. II . ft z . p. 688-
Dieser Groß Canzler von allgemein anerkannter Recht ,

schaffenheic und Festigkeit hakte unter fünf Königen gedient.Er ist der Urheber mehrerer nützlichen Verordnungen in
der Kanzlei und starb am 5 . September des folgenden Jahrs
in seinem 78 - Jahr . Seine Vaterstadt ist Lyon .

2 . „ Er liebte — sagt Perefixe , alle seine Kinder
„ rhliche und natürliche , mit gleicher Zärtlichkeit ; allein mit

Db 5 ver.



„ verschiedenen Betrachtungen . So wollte Er nicht , daß
sie Ihn Nonsieur nennen sollten , eine Benennung welche
die Kinder ihren Vater fremd zu machen scheint , und Knecht,
schafrund Unterwürfigkeit bezeichnet , sondern sie sollten Ihm
De » zärtlichen und liebevollen Namen Papa geben . "

3. Er hakte keinen Taufnamen , weil er in seinen
fünften Jahr starb , ehe noch die Ceremonien seiner Taufe
vorgenommen worden waren .

4 . Von mehrern Kindern männlichen Geschlechtsaus
der Ehe Peters von Melun , Fürsten von Epinoy , Map -
guis von Richebourg mit Hyppytita von Monlmorency ,
über welche Herr von Sully , wie wir oben gesehen haben.
Die Vormundschaft übernommen hatte , waren damals nur
noch zween übrig . Wilhelm von Melun , Fürst von Epinoy ,
Vikomte von Gand , Connctable von Flandern , Grand -
bailli von Hennegau , Ritter vom goldnen Vließ rc. Er
istö, der mit der Fürstin von Ligne den großen Rechtsstreit
hakte , dessen in der Folge gedacht werden wird . Sein nach «
Monier Bruder ist Heinrich von Melun Marquis von
Richebourg , der von RambureS gctydet wurde .

5 > Franz von Orleans , Grav von St . Paul .

6 . Charlotte von Montmorency , Gemahlin Karls
Von Doloiö , Herzogs von Angouleme .

7 . Gaspard Seguiran ; wurde in der Folge Beicht«
vaker Ludwigs X !Il .

8 . Ich hätte gerne dein Herrn von Sully eine Ehre
daraus gemacht , wenn er ein so plattes und so ganz boS«

Haftes Wortspiel unterdrückt hatte .

9 . Es ist ausser Zweifel , daß die vereinigten Provinzen
damals in vollem Ernst Vorhalten , sich nicht nur unter fran «

zöstschcn Schutz zu begeben , sondern sich sogar dem Szcp -

rer Frankreichs ganz zu unterwerfen . Die Berathschlagung
darüber s. w - in Viktorio 8iri mem . rec . 1 . I . P - 418 -

war diese bloß nothgedrungene Gesinnung wohl sehr
, aufe
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aufrichtig ? und hatte sie lange gedauert ? --- Ich glaube
daß der beste Entschluß immer der war , den der Herzogvon Sully im Conseil fassen ließ.

is . Andre Geschichtschreibersagen : Montags den zo.April ; cs finden sich auch noch andre Abweichungen in de»
Nachrichten vom Treffen , die aber nicht sehr beträchtlich
sind . M. s. 6e Ptwu l . iZg . Nercure frungois unnsts
1607 . u. a . Geschichtschreiber .

11 . M. s. 6s Idou » 6s Alsrs. kranc. und andre
Geschichtschreiberunter dem Jahr 1607. Mau kann auch
den 9981 - Band der !M '

. 109 . Nachsehen , der voll von
besonders merkwürdigen Stücken ist , die Angelegenheiten
der vereinigten Provinzen betreffend.

12. Herr von Vuzenval war erst kürzlich zu Leyden
am 23 . September gestorben, ein Mann von großem An.
sehen bey den .Franzosen sowohl als bey den Ausländern .
Um seinen Werch und sein Andenken zu ehren, — sagen die
Allem , 6s l 'üiü. 6e krause. — ließen ihn die Herrn Sraa.
ten auf ihre Kosten mit gleichen Ceremonien und Gepränge ,wie den Prinzen von Oranien, beerdigen.

IZ . Nach andern Geschichtschreibern wollte der Doge
und der Senat dem Papst gar keine Genugthuung geben ,
die Absolution vom Bann nicht einmal annetzmen , vielwe«
niger darum bitten ; und Paul V. war sehr ärgerlich über
die Gleichgültigkeit, mit der man in Venedig das aufnahm,was er als eine große Gnade angesehen wissen wollte . FreSne
Canaye sagt , bey seiner Rückkehr von seiner Gesandschafr:
man spreche mit nicht mehr Achtung von dem Papst in Ve¬
nedig als in Genf- Gewiß ist wenigstens , daß alle Be¬
mühungen , die Jesuiten dort wieder einzuführen fruchtlos
„ blieben. „ Diese Angelegenheit - sagt Herr von Penfipe, —
„ verzögerte die Ausgleichung einige Monate lang , und hätte
„ sie beynahe ganz vereitelt , weil der Papst , in Rücksicht ,
„ daß sie seinetwegendaraus vertrieben worden waren , durch -
„ aus darauf bestand, daß die Regierung sie wieder in ihre
,,Häuser und Güter einsetzen sollte , und diese hartnäckig
„ lieber alles wagen, als darein willigen wollte« Endlich be°



„ grif der Papst auf Einrathen des Cardinals du Perron , daß
„ rS besser sey , hierinn »achzugeben, als die ganze Christen ,
„ heit der Gefahr auSzufttzen , sich zu Überwerfen . Sie bli«.
„ den also aus dem Gebiet der Republik verbannt . Papst
, ,Alexander VII . brachte sie aber durch seine Werwe».
, /bung wieder hinein " Pxrefixe , Hournnl äe I

' Ltc-ile
Ziem . p . I kiü . äe ssrnncs ; Nörcure 5r . z IVlarrkieu etc .
Lvee 1607 .

14 . , ,Ich binS , — sagte damals Heinrich , — der
, ,Italien den Frieden wieder gegeben hat .

" Der Ueroure
krnn ^ois merkt an , daß Franz de Castro und Dom Jrigo
de Cardenas,spanischer Minister ;» Rom , nachdem sie frucht¬
los versucht hatten , den Vertrag zu verhindern , eben so frucht.
loö unternahmen , es dahin zu bringen , daß Se Heiligkeit
dem Cardinal von Ioyeuse den Cardinal Zapula zugebe »
möchten .

15 . Der Verfasser wist ohne Zweifel hier von dem
übrigenS -dennocb erst 1609 beschlossenen Edikt reden , durch ,
welches das Krongut und alle Güter , welche Heinrich IV.
als König von Navarra gehörten , — und welche bis jetzt
immer noch von der Krone Frankreich abgesondert geblieben
waren , weil der König die Ncitznüssung davon an Madame
Cakharine seiner Schwester überlassen hakte — auf ewige
Zeiten dieser Krone so einverleibt wurden , daß sie nie davon

getrennt , veräußert rc . werden könnten . Diese Güter be.

greifen die Herzogtümer Vendome und Albrek , die Graf «

schäften Foix , Armagnac , Bigorre , Gaure , Merle , Beau «
mont , la Ferrc , die Vicomtey Limoges , und andre Ein -

künfke und Gerechtsame .

16 . Die Aufzahlung davon kam oben vor , bey Gelegen ,

heit des ProcesseS der Königin Margaretha mit dem Herzog
von Angouleme .

17 . Eine der vorzüglichsten Handlungen der Gereck»

tigkeitSpflege gegen die Finanzleute wahrend der Amtsfüh .

rung des Herzogs von Sulli , war die Gefangensetzuna und

der Proceß des berüchtigten Pächters L 'Argenticr . Diesem .
6e l' tiili . ste krsnce 1 . II . p . - 71 . erzählen seine Unter «

schleife
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schleife und Verschleudrungcn , und setzen dann noch folgen¬
den Zug hinzu : „ Vor der letzten Reise des Königs nach Fon -
kainebleau sagte l 'Argentier beym Abschied zu Ihm , er werde
sich bald auch auf den Weg dahin machen , um Sr Maje¬
stät die Hände zu küssen , und Ihre Befehle zu vernehmen ,
und setzte hinzu : „ diese Reise wird mich dreyßigtausend
„ Pfund kosten . " „ Ventre saint gris ! — antwortete der
„ König — das ist zuviel für eine Reise von Paris nach
„ Fontainebleau ! — „ Ja , Sire — versetzte l' Argentier dar¬
auf , ick habe , mit höchster Genehmhaltung Ew . Ma¬
jestät noch ein andres Geschäft daselbst , ich will nämlich
Vas Modell von den Frontispizen Ihres HauseS daselbst
nehmen , um eines der meinigen , das in Champagne liegt ,
darnach einrichten zu lassen . " Der König lachte hell auf
darüber , sagte aber sonst nichts darauf ; allein als man Ihm
nachher die Nachricht brachte , daß er im Chatelet säße, sagte
Er : „ was ? will er etwa da das Model von den Frontispi -

„ zen des ChateletS nehmen ? " "

ig . Sicher ist nichts richtiger als das , was hier der
Verfasser sagt , und nichts glücklicher besser ausgedacht , als
dieß Projekt , um das Vorurtheil zu zerstöhren , das noch
jetzt , unrrachtet unserS so aufgeklärten Jahrhunderts unter
dem französischen Adel besteht . Warum sollte er sich denn
auch durch Finanzen , Handlung und andre Gewerbe guter
Bürger mehr erniedrigen , als durch die schöne Wissenschaf ,
ten , deren er sich heut zu Tage schon nicht mehr schämt ?
Doch , wir wollen hoffen , daß eins nach dem andern kom-
men wird .

19 . N . Erard , von Bar le Duc , schrieb auf Befehl
Heinrichs des Großen eine Abhandlung von Fortificationen ,
die erste , die wir über diesen Gegenstand haben . Sein Neffe ,
A - Erard ließ sie 1620 wieder auflegen .

20 . Philibert von Nerestan Capitain der Garde Sr

Majestät . Er wurde vom König im folgenden Jahr zum
ersten Großmeister deö Ordens Unsrer lieben Frauen vom

Berg Carmel und des Heiligen Lazarus ernannt .

2l . Zu
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21 . Zu Gunsten Wilhelms de la Mache . de . Pechu ,
Mitschuldigen an dem Meuchelmord Franzens von Monkmo .
rcncy Herrn von Hallet, Generalstatthalters für den König
in der Normandie , der sechzehn Jahre zuvor auf eine sehr
unedle Art von Christoph Marquis d 'Allegre begangen wer.
den war . Heinrich rief diese Sache an sein Conseil ab, und
verwandelte die dem la Mokhe zugcstandene Begnadigung
in neunjährige Verbannung und mehrere Geldbußen rc . Die
Strafe würde wahrscheinlich noch schärfer ausgefallen seyn ,
wenn die große Jugend des Schuldigen sein Verbrechen nicht
geringer gemacht halte. Dieser Herr hatte schon seit 1597.
das Privilegium sehr beschränkt , in dessen Besitz des Kapitel
von Rouen ist . Dieser Proceß, der damals sehr viel Lärm
machte , gab Gelegenheit zu einer nähern Untersuchung die .
ser ganzen Frage . Le Ikon 1 . IV . p. iüo . Nicolaus
Rigauit , sein Forkseyer, und alle Gelehrte , soviel man aus
der Art schließen kann , womit diese Tharsache im Nercurs
srnn ^vls , -muss 1606 , p . 179 . behandelt wird , trugen
kein Bedenken, das vorgebliche Mirakel für fabelhaft zu er¬
klären , durch welches der Heilige RomanuS Erzbischof von
Rouen , diese Stadt von der Wuch eines Ungeheuers befreit
haben soll , oder von einer Schlange , die man insgemein la Gar-
gouille nannte , bey welcher Unternehmung ihm ein Mords
wegen gesessener Miffcthater behülflich gewesen seyn soll, wo¬
her denn dieß Privilegium entirandcn sey ! Die Urkunden
selbst, wodurch mau beweisen will , daß es wirklich von meh «
rern Königen von Frankreich verliehen worden seye , hielte»
die strenge Prüfung der Kritik nicht aus, welche darinn überall
viele Jrrkhümcr , Unterschleif und Unrichtigkeiten in Anse-
hung der Zeit und der Datums fand. Man vermuthet, daß
bey diesem ganzen frommen Mahrchen ein würklicheö Wun¬
derwerk des Heiligen ErzbischoffS zum Grund liegt, das aber
eine Ueberschwcmmung zum Gegenstand hatte , woraus die
Poetische Licenz , nach ihrer Gewohnheit ein Ungeheuer ge-
macht und dabey nicht vergessen hat , die Geschichte mit ih¬
ren andern gebräuchlichen Verzierungen auSzustaffiren . DaS
Wort Hyder, für das man leicht Schlange gebrauchte , hat
so viel Achnlichkeit mit dem , welches im Griechischen eine
Ucbcrschwemmung bezeichnet (Hydor) , daß dieser Name allein
schon den ganzen Jrrlhüm veranlaßt haben kann . —
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Es würde zu Weit führen , wenn ich hier alle — in

den Beschwerden und andern Schriften aus dieser Zeit so¬
wohl , als in den nachher darüber erschienenen Abhandlungen —
enthaltene Gründe für und wider das Privilegium derChor «
Herrn an der Cathedralkirche zu Rouen , anführen wollte . Ich
finde es nicht befremdend , daß man so stark über eine so sön.
derbare Andacht geschrieen hak , als die ist , die aus einer
ganz ungerechten und des Verbrechen selbst zu berechtigen
fähigen Handlung den wesentlichsten Theil der Verehrung
eines heiligen Bischoffs macht . — Die Ceremonien , dis da¬
bei) beobachtet werden , — ( denn es besteht noch bis auf de »
heutigen Tag und geschieht alljährlich am HimmelfahrtSfeff
zu Rouen , wo es lever In 6erle genannt wird, ) findet man
ebenfalls in dem lVIercure irrm ^ois und an mchrern Orten .

22 . Er wurde daselbst am Tag vor dem Pfingstfest von
dem Podagra befallen . „ Der Fluß war stark, — sagt Mat -
thicn — der Schmerz sehr stechend. Allein Sein Math und
Seine gute LcibeSbeschaffenhcit würden es doch nicht über «
standen haben , wenn Er sich nicht mehr Freyheit , Früchte
zu geniessen , gestattet hätte , als Ihm ^ eine Aerzte erlaubt
hatten ; er verzärtelte das Uebel nicht , sondern zwang sich
zu Seinen gewöhnlichen Leibesübungen . Ungefähr am 21 .
May als Er bey der Königin gelegen hatte , und sich von
einem neuen Fluß an einem Fuß gekützelt fühlte , ließ Ec
sich in ein andres Bett bringen , und da Er sah , daß Ihm
diese Veränderung bekam, stand Er auf und ließ sich an den
großen Canal tragen , wo Er spazieren gieng , und sich so
starke Bewegung machte , daß Er bey Seiner Rückkunft gut
schlief und beym Erwachen nichts mehr von dem Uebel fühlte .
P . U . I . z . x . 768 -

2z . Man hat Heinrich
'den Vorwurf gemacht , daß

Ihn diese so starke Liebe zu seinem ehlichen und natürlichen
Kindern so sehr verblende , daß Er dagegen ihre Fehler nicht
sehen , noch mit Seiner gewöhnlichen Klugheit in dem ver¬
fahren könne , was Ihn betreffe . In der lUstoire sts la ülers
er äu kils P . I . p . 4Z . finde ich diesen Vorwurf . Ich weiß
aber nicht , ob alle die Anekdoten , von denen dieß Bu h
voll ist , eben so zuverlässig als größtenteils merkwür¬
dig find. Ich finde darin eine hervorstechende Vorliebe
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für gewisse Personen , und Leidenschaft gegen andre , welche
Verursache, daß man Mühe hat sein Zeugniß für voll anzu-
sehen , und j » geben.

24 . Was alle die Vorkehrungen für die Gesundheit
der königlichen Kinder nothwendig machte , war der Comet,
der im September dieses ZabrS erschien ; denn die Astrologen
hatten auSgcsaqr , daß er Vas Lebe « derselben bedrohe . Hein¬
rich sagte zu seinem Geschichtschreiber Makkhieu , der es P .
II . 1^ . Z p > 769 - wieder erzählt : der Comet habe auf die
Prinzessin des Könias von England gewirkt , die Astrologen
hätten fich also , Gottlob , dießmal verrechnet . —
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